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	Die junge Gigi Orsini kann beachtliche Erfolge verbuchen — beruflich wie privat. Dank ihrer Kreativität hat sie als Werbetexterin in der Firma ihrer reichen Stiefmutter Billy Ikehorn rasant Karriere gemacht. Und um den Platz an der Seite des attraktiven Hollywood-Regisseurs Zach Nevsky wird die schöne Rothaarige von vielen Frauen glühend beneidet.

	Gigi weiß, daß mehr in ihr steckt, und auf der Suche nach neuen Herausforderungen wechselt sie zur berühmten Agentur Frost, Rourke & Bernheim, wo man große Hoffnungen auf sie setzt. Doch die Spielregeln der internationalen Werbebranche sind knallhart und Intrigen an der Tagesordnung. Überdies betrachtet die einzige weibliche Mitinhaberin, Victoria Frost, Gigi vom ersten Augenblick an als Rivalin und handelt entsprechend.

	Plötzlich gleicht Gigis Leben einer Achterbahn, denn auch Zach pocht auf seine Rechte als Mann. Und mitten im Zwiespalt der Gefühle, hin und her gerissen zwischen beruflichem Erfolg und menschlichen Enttäuschungen, muß sich Gigi entscheiden — für das, was sie wirklich will...
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	Judith Krantz gilt selbst unter Bestsellerautoren als Ausnahmeerscheinung. Jeder ihrer Romane eroberte weltweit die Bestsellerlisten und wurde erfolgreich verfilmt. Ihre Karriere begann sie als Autorin und Korrespondentin für Zeitschriften wie »Cosmopolitan«. Außerdem arbeitete sie einige Jahre in der Pariser Modebranche. Jetzt lebt sie in Bel Air, Kalifornien. Sie ist mit dem Filmproduzenten Steve Krantz verheiratet und hat zwei Söhne.

	 

	»Triumph« ist der letzte Teil einer Trilogie. Teil 1 und 2:

	 

	Skrupel (Goldmann-Taschenbuch 6713)
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	Außerdem liegen folgende Romane von Judith Krantz

	als Goldmann-Taschenbücher vor:

	Ich will Manhattan (9300)

	Mistrals Tochter (8496)

	Princess Daisy (6589)

	Wiedersehen in Valmont (41058)
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	Für Steve,

	mit meiner ganzen Liebe. Bis eine neue Football-Saison beginnt, wo mein Mann, wenn schon nicht unauffindbar, so doch unansprechbar sein wird, würde ich nicht einmal im Traum daran denken, diesen Roman jemand anderem zu widmen. Und wenn die Spiele dann vorbei sind, wird er wieder ganz für mich dasein, um ein neues Kapitel zu lesen, um mir dieser unverzichtbare, ehrliche, klardenkende, oft inspirierte und inspirierende Kritiker zu sein, den alle Autoren und Autorinnen brauchen — und nur die wenigsten haben das Glück, ihn im eigenen Heim zu finden.
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	Alle Autofahrer in Los Angeles haben einen Heidenrespekt vor den Hitzköpfen, die am Steuer eines kleinen Volkswagens sitzen und berüchtigt sind für ihr kühnes und furchtloses Gemüt. Für sie ist es eine Ehrensache, an jedem Rolls oder Mercedes vorbeizuflitzen; automatisch nehmen sie an Kreuzungen allen anderen die Vorfahrt und beanspruchen rücksichtslos die Parkplätze, auf die es ganz eindeutig schon größere und schwerer zu manövrierende Autos abgesehen haben.

	Gigi Orsini hatte sich einen knallroten Volkswagen Cabrio gekauft, und zwar an dem Tag, an dem sie sich entschloß, den Job als Werbetexterin bei Frost, Rourke & Bernheim anzunehmen. Sie hatten seit Monaten versucht, sie zu umgarnen und für sich zu gewinnen.

	Bisher hatte sie einen soliden, aber langweiligen Volvo gefahren, ein Geschenk von Billy Ikehorn, ihrer Stiefmutter, aber jetzt, an dem langen Wochenende, das sie sich zwischen dem letzten Tag im alten Job und dem ersten im neuen gönnte, gab sie mit Vergnügen etwas von ihrem Ersparten für ein Auto aus, das wirklich zu ihr paßte. Sie öffnete das Verdeck und strich liebevoll über den glänzenden Lack; dieser verrückte, spritzige Wagen war genau das richtige für ihre neuerworbene Reife, ihre neue Karriere, ihren neuen Status. Es war ein wendiges, lustiges Auto, das zu Gigis Optimismus paßte. Es war 1983, das Jahr, in dem Barbra Streisand die Filmindustrie mit Yentl überrascht hatte, dem ersten Film, in dem sie es wagte, sowohl die Hauptrolle zu spielen, als auch Regie zu führen und Produzentin zu sein; ein Jahr, in dem in Los Angeles die Sommerolympiade stattfinden sollte; ein Jahr, in dem Königin Elizabeth II., mutig bis unter ihr Kopftuch, mitten in einem fürchterlichen Sturm Präsident Reagan auf seiner Ranch hoch oben in den Bergen besuchte; ein Jahr, in dem Kareem Abdul-Jabbar diesen unglaublichen Vertrag unterzeichnete, der ihm eineinhalb Millionen Dollar pro Saison garantierte; ein Jahr, in dem das endgültige Aus für M.A.S.H. unzählige, sonst recht zufriedene Amerikaner ziemlich verstörte.

	Jetzt, an diesem vielversprechenden Herbstmorgen in diesem vielversprechenden Jahr zu Beginn der vielversprechenden achtziger Jahre, fuhr Gigi Orsini angespannt und mit zusammengebissenen Zähnen — ein Gefühlszustand, der so gar nicht zu der arroganten Kühnheit passen wollte, die die Besitzer eines Volkswagens auszeichnete — langsam auf den Parkplatz hinter dem altmodischen, spanisch anmutenden Bürogebäude auf dem Sunset Boulevard, in dem die Agentur von Frost, Rourke & Bernheim untergebracht war. Es war ihr erster Arbeitstag, und die junge, selbstbewußte Frau hatte sich seit Beginn der Highschool nie mehr dermaßen schüchtern gefühlt.

	Wenn sie doch nur nicht dieses Bedürfnis gehabt hätte, ihr Leben auf den Kopf zu stellen, wenn sie nur, dachte Gigi ärgerlich, in der Lage gewesen wäre, weiterhin im warmen, sicheren Schoß von Skrupel Zwei zu bleiben und erfolgreich zu arbeiten, dem Modeversand, den sie als eine Art Familienunternehmen betrachtete, dann würde sie jetzt nicht in diesem nervösen Zustand einen Parkplatz suchen und die ersten, unsicheren Schritte in der Werbebranche wagen müssen.

	Der Kreativ-Direktor Archie Rourke und der Art-Direktor Byron Berenson Bernheim der Dritte waren zwei der drei Geschäftsführer der Agentur, die vor einem halben Jahr von New York nach Los Angeles umgezogen war. Als Gigi vorsichtig neben einem Porsche einparkte, erinnerte sie sich daran, was Archie gesagt hatte, als er versuchte, sie zur Mitarbeit zu überreden.

	»Werbung ist die Kunstform in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts«, hatte er gesagt. »In dreihundert Jahren, wenn in einem Museum unsere Zeit zu neuem Leben erweckt werden soll, wird das Material für die Ausstellung hauptsächlich aus Werbespots und Anzeigen bestehen.«

	Sie hatte ihre Entscheidung nicht aufgrund dieser Worte getroffen, aber sie hatte sehr wohl seine feste Überzeugung herausgehört, daß die Welt des Theaters, der Literatur, Musik und Fotografie eigentlich nur dafür existierte, um schließlich in der Welt der Werbung aufzugehen. Seine Worte hatten Gigis Abenteuerlust und Neugier geweckt und sie schließlich zu diesem scheußlichen Augenblick geführt.

	Gigi stellte geistesabwesend die Alarmanlage an und strich ihren Rock mit leicht zitternden Händen glatt. Wenigstens war sie absolut angemessen gekleidet. Jedesmal, wenn sie mit Byron und Archie gegessen hatte, hatten sie die kalifornische Version der würdevoll-steifen Kleidung der Ostküste getragen, sportliche Anzüge von Armani, fein gestreifte Hemden und erstklassige Krawatten. Die Werbung war, so entnahm sie Archies Worten und auch der Art, wie er und Byron im lockersten Land der Vereinigten Staaten angezogen waren, ein durchaus ernstzunehmendes Geschäft. Beide sahen aus, als wären sie Agenten, und Agenten waren die mit Abstand elegantesten Männer in ganz Kalifornien.

	Natürlich konnte Archie auch genauso glatt und verführerisch reden wie all die Agenten, die sie in ihrem Leben getroffen hatte. Er war ein Mann, den sie innerlich kichernd als ein attraktives Biest bezeichnet hätte. Er sah draufgängerisch wie ein Seeräuber aus und hatte vom lieben Gott die unwiderstehliche irische Kombination aus schwarzen Locken und kornblumenblauen Augen mitbekommen, hätte also gut den Helden in einem Liebesroman aus dem 18. Jahrhundert abgeben können.

	Der rothaarige Byron war das genaue Gegenteil von Archie, hochgewachsen und elegant mit einer milden und ungeschickten Art, die eine interessante kleine Prise Spott aufwies. Während Gigi an all den geparkten Autos vorbeiging, dachte sie, daß seine Welt bestimmt voll kleiner, privater Witze war. Seine grauen Augen leuchteten oft humorvoll auf, wenn er seine hinreißenden Einfälle auf Papierservietten skizzierte. Die Art, mit der die beiden Männer miteinander umgingen, amüsierte sie sehr. Sie hatten schon so lange als Team zusammengearbeitet, daß sie manchmal wie zwei Seiten ein und derselben absolut unwiderstehlichen Person wirkten.

	Was ihr aber mehr als alles andere zu schaffen machte, dachte Gigi, als sie langsam auf den Eingang am Sunset Boulevard zuging, war der verdammte Artikel, den sie am Abend zuvor gelesen hatte. Welch finstere Schicksalsmacht hatte dafür gesorgt, daß er ihr ausgerechnet jetzt in die Hände gefallen war, dieser hilfreiche Artikel in diesem Frauenmagazin, der ihr alles, aber auch wirklich alles beibrachte, was sie an ihrem ersten Arbeitstag wissen mußte.

	Sie hoffte, daß man sie nicht gleich dazu auffordern würde, an der alljährlichen Blutspendeaktion teilzunehmen — obwohl der Artikel dies als guten Trick anpries, die neuen Mitarbeiter schnell kennenzulernen. Vielleicht würde es ihr gelingen, die Stimmung in der Agentur unauffällig zu beobachten, bevor sie sich aktiv in das einmischte, was der Autor »Arbeitsplatzpolitik« genannt hatte. Der Artikel warnte dringend davor, sich gleich mit der erstbesten freundlichen Seele einzulassen — das wäre nämlich immer der »Versager vom Dienst«. Man sollte lebendig sein, ohne überzusprudeln, denn jeder wußte, daß man hinter übertriebener Lebhaftigkeit nur seine Verzweiflung zu verbergen suchte, man sollte warmherzig, aber nicht aufdringlich lachen, man sollte heimlich eine Sitzordnung von seinen Mitarbeitern anfertigen, um sich ihre Namen merken zu können; man sollte sich in aller Ruhe einen Zeitraum von ein paar Monaten geben und geduldig, ohne den geringsten Anflug von Übereifer, darauf warten, einen guten Eindruck auf das kollektive Unterbewußtsein der Agentur zu machen, das, so der Artikel, in jedem Fall knallhart sein würde, wenn das auch niemand zugeben würde.

	»Ich werde gut sein«, wiederholte Gigi leise die unsterblichen Worte von Königin Victoria, die sie ausgesprochen hatte, als sie erfuhr, daß sie den Thron besteigen würde.

	»Oh!« Gigi blieb plötzlich stehen, als sie an einem kleinen Laster vorbeiging. Nervös wie sie war, und randvoll von all den guten Ratschlägen, hatte sie plötzlich das Bedürfnis, ihre Kleidung noch einmal zu überprüfen. Sie trug ein graues Flanellkostüm, das sie kürzlich von dem großen New Yorker Designer Prince geschenkt bekommen hatte. Es war klassisch geschnitten, wirkte dezent, aber nicht im geringsten bieder, und der Rocksaum endete am Knie. Unter der Jacke trug sie eine schneeweiße, dünne Baumwollbluse. Sie war nur einen Meter fünfundsechzig groß, wirkte aber größer, da sie hochhackige schwarze Stöckelschuhe anhatte. Ihr einziger Schmuck bestand aus einfachen Perlenohrringen und einer Uhr mit Krokoarmband von Cartier, die ihr Billy bei ihrer Abschiedsparty bei Skrupel Zwei gegeben hatte, eine Uhr, die ebenso teuer wie unauffällig war.

	Gab es jemanden, der dermaßen passend angezogen war? überlegte sich Gigi; gab es jemanden, der einen besseren ersten Eindruck machen würde? Aber es ging ihr gegen den Strich, so absolut passend zu sein. Sie neigte eher zu etwas ausgefallenen Sachen, und obwohl der Sprung in die Werbung eine neue Garderobe erforderte, hatte sie sich, einem alten Impuls folgend, ihren Lieblingshut aufs Haar gesetzt, das sie eigenhändig in all den schönen roten, orangen und gelblichen Tönen von Studentenblumen gefärbt hatte.

	Es war ein Hut aus König Edwards Zeit, mit flachem Kopf und aus wunderschön verblichenem Leinen. Das breite Hutband aus scharlachrotem Taft war vorne mit zwei roten Kirschen, einer großen roten Samtrose und ein paar applizierten grünen Samtblättern verziert. Die breite Krempe war vorne aufgebogen und an der Rose befestigt.

	Es war ein Hut, den ein Mädchen bei ihrem Abschied von ihrem Verlobten getragen hatte, der in den 1. Weltkrieg zog, dachte Gigi, ein wunderschöner, leicht frivoler Hut, der ihr Gesicht fröhlich erscheinen ließ. Sie wußte, daß der Verlobte aus dem Krieg zurückgekommen war — warum hätte die Besitzerin den Hut sonst so sorgfältig aufheben sollen? Gigi hatte ihn samt Hutschachtel mit der Aufschrift eines bekannten Londoner Hutmachers auf der Suche nach antiker Wäsche entdeckt und sofort gekauft. Seitdem hing er als Zierde in ihrem Schlafzimmer, und heute verlieh er ihrem etwas strengen Kostüm eine romantische Note. Sie drückte ihn vorsichtig zurecht. Der achtzig Jahre alte Hut fühlte sich so richtig an, wie sich ihre andere Kleidung fremd und beengend anfühlte. Gigi trat aus dem Schutz des Lastwagens heraus und betrat mit ihrem tänzerisch leichten Schritt eilig das Bürohaus, in dem sich die Agentur Frost, Rourke & Bernheim befand.

	 

	»Mr. Rourke läßt Ihnen ausrichten, daß es ihm wahnsinnig leid tut, aber er und Mr. Bernheim mußten völlig überraschend zu einem Kunden, ein Notfall, wie es scheint«, sagte die Empfangsdame bedauernd. »Er konnte auch nicht genau sagen, wann sie zurück sein werden.«

	»Oh.« Gigi schaute sie leicht verwirrt an.

	»Ich bin Polly. Er hat angeordnet, daß ich Sie erstmal in ein Büro führen soll, wo Sie warten können.« Die Empfangsdame versuchte, sich mit weit aufgerissenen Augen ein Bild von ihr zu machen, und sah genauso unsicher aus, wie Gigi sich fühlte. Gigi war gebeten worden, um halb elf Uhr vormittags zu kommen, wenn die Arbeit schon in vollem Gange war, damit Archie oder Byron sie überall herumführen, ihr alles zeigen und sie mit den anderen Mitarbeitern bekannt machen könnte.

	»In Ordnung«, sagte Gigi, zog sich den Hut noch etwas tiefer in die Stirn, so daß er ihr Pony und ihre spitzen Augenbrauen bedeckte. Sie war sehr neugierig darauf, die Räume zu sehen, in denen Archie und Byron arbeiteten. Sie folgte Polly durch ein Gewirr von Korridoren, warf einen Blick in große, helle Räume, in denen ein paar Menschen bei der Arbeit saßen. Sie wirkten in den spärlich möblierten Räumen etwas verloren. Das Büro von Skrupel Zwei war im Vergleich zu den riesigen Räumlichkeiten von FRB eine bescheidene Hütte, dachte Gigi. Ein paar Leute blickten ohne jede Neugier auf, als sie an ihnen vorbeiging, und wandten sich dann wieder ihrer Schreibmaschine, ihrem Computer oder ihrem Zeichenbrett zu. Sie sahen auf einen Blick, daß diese elegante, sorgfältig zurechtgemachte Frau für ihre Arbeit offensichtlich völlig ohne Belang war.

	Es war, als würde sie einen Drehort besuchen, dachte Gigi, als sie unauffällig nach links und rechts sah, ohne auch nur einem interessierten Blick zu begegnen. Sie erkannten, daß sie nicht dazugehörte, und deshalb interessierte sich auch niemand für sie. Werbung mochte ja die wichtigste Kunstform der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts sein, dachte Gigi, aber die Leute, die diese Kunst hervorbrachten, schienen sich mit großem Vergnügen so vergammelt und achtlos zu kleiden wie Ballettänzer bei den Proben. Ein oder zwei Frauen wirkten durch seltsame Farbzusammenstellungen und merkwürdige Schnitte wie seltene Paradiesvögel. Sie merkte, daß das irgend etwas bedeuten mußte, aber was um alles in der Welt steckte dahinter?

	»Das ist das Zimmer«, sagte die Empfangsdame, als sie schließlich einen winzigen Raum betraten, in dem zwei Neonröhren von der hohen Decke herabhingen und ein ungemütliches Licht verbreiteten. »Es ist zu klein für zwei Leute, deswegen wird es nie gebraucht.«

	»Hat nicht jeder sein eigenes Büro?« fragte Gigi.

	»Um Gottes willen. Sie sind nicht gern allein, das macht sie nervös. Miss Frost ist die einzige, die allein in ihrem Zimmer sitzt. Die Kreativ-Teams sind wie siamesische Zwillinge... Sie werden schon sehen. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«

	»Nein, danke«, antwortete Gigi. »Es ist alles prima, Polly.« Sie lächelte der Empfangsdame, die sich nun zurückzog, mit geschlossenem Mund zu und hoffte, daß dieses Lächeln warmherzig, aber nicht verzweifelt wirken würde, weder überfreundlich noch unprofessionell. In dem kleinen Raum stand nichts als ein völlig gewöhnlicher Schreibtisch, auf dem sich Hunderte von Magazinen stapelten: Vogue und Bazaar aus allen Ländern, jahrealte Ausgaben von Ellex, Town and Country und ein paar superelegante Hochglanzmagazine aus Frankreich und Italien, die sie kaum kannte. Sie schloß fest die Türe, ging um den Schreibtisch herum und sank in einen überraschend bequemen, ziemlich mitgenommen aussehenden Sessel, der dahinter versteckt gestanden hatte.

	Na ja, jetzt kannte sie Polly und wußte, wo Polly saß. Das war schon mal ein Anfang. Sie konnte natürlich die Magazine durchblättern, um sich davon inspirieren zu lassen, aber sie hatte nicht die geringste Lust dazu. Der kühle Empfang hatte sie ziemlich schockiert. Es stand ein Telefon auf dem Schreibtisch, aber die einzige Nummer, die ihr einfiel, war der Notruf.

	Während sie langsam und tief durchatmete, um sich zu beruhigen, dachte Gigi, daß sie das korporative Unterbewußtsein der Agentur völlig falsch eingeschätzt hatte. Nicht um alles in der Welt würde sie sich den Leuten da draußen so overdressed vorstellen, wie sie im Augenblick war. Warum hatten Archie oder Byron sie nicht gewarnt? Warum hatten sie sie durch ihre eigene Kleidung in die Irre geführt? Wenigstens hatte sie beim Eintritt in die Highschool ganz genau gewußt, was die anderen Kinder tragen würden, und dieses Wissen hatte ihr an dem schrecklichen ersten Schultag enorm geholfen. Natürlich hätte sie all das nicht aus der Bahn geworfen, wenn sie über ein durch nichts zu erschütterndes Selbstbewußtsein verfügt hätte. Dann wäre ihre Kleidung völlig egal, und an das Unterbewußtsein der Agentur hätte sie keinen Gedanken verschwendet. Sie wäre Anna Magnani, sie wäre Lauren Hutton, sie wäre Martha Graham. Nein, Bella Abzug, oder noch besser, Barbara Jordan. Wie konnten ihre Hände und Füße eiskalt sein, wenn ihr gleichzeitig Schweißperlen auf die Stirn traten? Warum konnte sie, Graziella Giovanna Orsini, zu so einem lächerlichen kleinen Nichts zusammenschrumpfen, nur weil sie unbeabsichtigt die Kleiderordnung verletzt hatte? Andererseits — hatte nicht sogar Ralph Waldo Emerson einer Dame recht geben müssen, die behauptet hatte, daß einem nichts auf dieser Welt, nicht einmal die Religion, eine so große innere Ruhe verleihen kann wie das Bewußtsein, tadellos gekleidet zu sein?

	Die Tür öffnete sich, ohne daß vorher angeklopft worden wäre, und jemand steckte den Kopf in den Raum.

	»Wo sind Sie?« fragte eine ihr unbekannte männliche Stimme.

	»Ich arbeite«, murmelte Gigi und rutschte unter den Schreibtisch, bis nur noch ihr Hut über der aufgeschlagenen Zeitschrift zu sehen war. Emerson hatte sich verflüchtigt.

	»Herrje. Jetzt schon? Ich wollte vorschlagen, daß wir ein paar Bagels niedermachen und uns ein paar lustige Geschichten erzählen«, sagte er und betrat den Raum.

	»Vielleicht später«, sagte Gigi unwirsch und schaute ihn nicht an. »Viel später. Ich bin dabei, mich einzuarbeiten.«

	»Ich heiße David«, sagte er. Sie hatte den Eindruck, daß jemand von großer Höhe auf sie herunterschaute.

	»Gigi«, sagte sie, rutschte mit ihrem Sessel näher an den höchsten Zeitschriftenstapel heran und machte sich so klein wie möglich.

	»Polly hat mir gesagt, daß Sie hier sind. Wollen Sie bestimmt keinen Bagel? Sie sind ganz frisch. Oder... es ist noch tolles chinesisches Essen von gestern übrig. Ich könnte es gleich in der Mikrowelle warm machen. Oder ich könnte Ihnen ein paar von meinen Feigenplätzchen anbieten. Ich habe eine Espressomaschine. Ich mache Ihnen einen Cappuccino.« Seine Stimme klang eifrig, und er kam neugierig näher, um sie etwas genauer zu betrachten.

	»Nein! Ich will absolut nichts! Gar nichts!« Gigi rollte sich noch mehr zusammen, zog ihre Knie bis zum Kinn hoch und stellte ihre beschuhten Füße auf die Sitzfläche des Sessels. Nur ihre Schuhe, der Hut, ihre Hände und Beine und ein Stückchen ihres grauen Flanellrocks waren zu sehen.

	»Wirklich nichts?« wiederholte er ungläubig.

	»Essen ist wirklich das letzte, woran ich denke«, sagte Gigi so kühl und ablehnend wie möglich und kauerte sich noch mehr in ihrem Sessel zusammen. »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich mitten in der Arbeit bin. Machen Sie bitte die Tür zu, wenn Sie gehen.«

	»Na klar«, sagte er enttäuscht. »Wir sehen uns später. Vielleicht können wir zusammen zu Mittag essen? Toller Hut.«

	In weniger als einer Minute tauchte er wieder auf. Er streckte seine große Hand, in der er einen Apfel hielt, durch den Türspalt ins Zimmer herein.

	»Ich hab’s. Sie sind eine Rohkosttante. Das hier ist ein garantiert ungespritzter Apfel. Was ist Ihr Sternzeichen? Ich bin Löwe. Ich glaub’ nicht an Astrologie, aber man kann ja nie wissen. Erzählen Sie mir, wie es war, als Sie zum ersten Mal mit einem Typ in die Kiste gestiegen sind. War es eine große Enttäuschung? Haben Sie in der Schule viel gespickt? Was für Gefühle empfinden Sie wirklich für Ihre Eltern? Sind Sie verheiratet, oder ein Single, oder geschieden, oder...«

	»Raus!« schrie Gigi und warf den Apfel auf den Boden.

	Das war der erste Versager, dachte sie, als die Tür leise ins Schloß fiel. Der war ja noch schlimmer als die Typen, vor denen der Artikel gewarnt hatte. Dort stand, daß Versager so verdächtig freundlich waren, weil mit ihnen sonst niemand sprach. Ein Sturzbach von persönlichen Fragen war nicht erwähnt worden. Der Autor hatte ausdrücklich vor den Versagern gewarnt, die es in jedem Büro gibt: Sie würden sich an jeden Neuankömmling klammern. Alles war verloren, wenn man sie erst einmal an sich herankommen ließ. Es sagte viel über einen aus, mit wem man verkehrte, und es war besser, allein zu essen, als mit den falschen Leuten. Seit sie diesen Blutsauger abgeschüttelt hatte, fühlte sie sich schon sehr viel besser. Gigi bemerkte, daß ihr Gehirn wieder funktionierte. Sie sprang auf, stellte sich vor die Tür, damit niemand hereinkommen konnte, und schlüpfte schnell aus ihrem Kostüm. Dann strich sie das Hemd glatt, das zum Glück lang geschnitten war und ihre Oberschenkel bis zur Hälfte bedeckte. Sie krempelte die Ärmel bis zu den Ellbogen hoch, öffnete die Knöpfe so weit, daß der Ansatz ihrer kleinen, festen Brüste gerade zu sehen war, und stellte den Kragen auf. Sie hätte das feine, weiße Hemd offen wie ein kurzes Kittelkleid tragen können, aber sie war absolut kein Kitteltyp. Ärgerlich, aber ohne eine Sekunde zu zögern, nahm sie den Hut ab und löste das Hutband. Es verwandelte sich im Handumdrehen in eine schicke enganliegende Schärpe. Sie beruhigte sich damit, daß ihre blickdichte Strumpfhose mit etwas gutem Willen als Leggins durchgehen konnte. Sie nahm ihre Ohrringe ab — Perlen waren hier völlig fehl am Platz. Sie hing sich die Zwillingskirsche an ein Ohr und steckte sich die rote Samtrose vorne in die Schärpe. Verdammt, sie hätte jetzt gern einen Spiegel gehabt, dachte sie und fuhr sich mit der Hand durch ihr seidiges Haar. Sie faltete ihr Kostüm sorgfältig zusammen und versteckte es in einer der leeren Schreibtischschubladen. Auch die traurigen Überreste ihres Hutes stopfte sie dort hinein.

	Jetzt fühlte sie sich für alles gewappnet und blätterte eilig eine Nummer der italienischen Vogue durch. FRB war von Indigo Seas, einer Firma, die Spezialbadeanzüge in Übergrößen herstellte, zu einer Wettbewerbs-Präsentation eingeladen worden. Diese Präsentation war das erste Projekt, an dem Gigi mitarbeiten würde. Beim Durchblättern der Zeitschrift, die so viel avantgardistischer war als die amerikanische Ausgabe, fiel ihr auf, daß die winzigen Bikinis ausschließlich von jungen Mädchen vorgeführt wurden. Für eine reife Frau war der Anblick dieser kindlich-straffen Figuren sicher keine reine Freude. Verdammt noch mal, dachte Gigi, sie wollte keine Magazine durchblättern, die nichts mit der Realität zu tun hatten, sie wollte nur mit einem Computer und ihrer Fantasie allein in einem Zimmer sein oder sich in einem großen Kaufhaus mit lebendigen Menschen unterhalten, mit Frauen, die darunter litten, jetzt im Winter Badeanzüge für den nächsten Sommer kaufen zu müssen. Aber als erstes hatte sie einen Riesenhunger. Chinesisches Essen... Nudeln, Rippchen, würzige Frühlingsrollen, süß-saures Hühnchen... wenn ihr nur jemand anderes als dieser Außenseiter etwas angeboten hätte, dachte sie sehnsüchtig. Komisch, wieviel besser das meiste Essen schmeckte, wenn man es zum zweiten Mal aufwärmte! Am Morgen war sie zu nervös gewesen, um frühstücken zu können. Warum hatte sie einen Heißhunger auf chinesisches Essen bekommen, nachdem dieser aufdringliche Idiot es erwähnt hatte?

	Sie warf ungeduldig das Magazin auf den Tisch und fing an, im Zimmer hin und her zu gehen. Dies hier erinnerte sie nicht nur daran, wie sie in der Schule nachsitzen mußte, es war auch unglaublich rücksichtslos. Archie und Byron hatten sehr um sie geworben, hatten sie mit Einladungen in erstklassige Restaurants, mit charmanten Telefonanrufen, visionären Worten und Versprechungen von einer herrlichen Zukunft in der Werbung geködert. Sie hatte immer wieder abgesagt, bevor sie sich schließlich hatte überreden lassen. Und nun saß sie da, verführt und verlassen, in einer Agentur, die sie nie zuvor gesehen hatte: Sie saß in einem Zimmerchen fest, dessen Fenster einen alles andere als inspirierenden Ausblick auf einen Parkplatz boten. Sie hatte keine Ahnung, wie sie hier rauskommen konnte, keine Ahnung, wann Archie und Byron zurückkommen würden. Was wäre, wenn ihr Meeting den ganzen Tag lang dauern würde? Sie öffnete die Tür und warf einen kurzen Blick auf den leeren Korridor. Sie würde sicher jemanden finden, der sie zurück zu Polly bringen würde, aber sie merkte, daß sie eigentlich keine Lust dazu hatte. Es würde ihr in keiner Weise weiterhelfen.

	Gigi ließ sich wieder in den bequemen Sessel fallen, legte die Füße auf den Schreibtisch und betrachtete mißmutig ihre neuen Schuhe. Sie mußte bei aller Bescheidenheit zugeben, daß sie wirklich wunderschöne Beine hatte. Sie entspannte sich und schloß die Augen halb, so daß ihre langen Wimpern, die sie dreimal mit schwarzer Mascara getuscht hatte, ihre Pupillen beschatteten, die genauso grün wie ein Granny-Smith-Apfel waren. Wirklich göttliche Beine... Beine, auf die sie stolz sein konnte... Beine, die ein Königreich stürzen... Beine... Beine...

	Gigi schlief fest, als Archie und Byron, sich lauthals entschuldigend, eine Stunde später in das leere Büro hereinstürzten.

	»Scheiße! Sie ist weg!« rief Byron.

	»Beruhige dich«, sagte Archie. »Wo soll sie denn hingegangen sein?«

	»Zurück zu Skrupel Zwei... wart mal, sind das Schuhe?«

	»Mehr als Schuhe«, sagte Archie, als er an dem Zeitschriften-Stapel vorbei um den Schreibtisch herumging. »Schau mal diese Wahnsinnsbeine!«

	Die zwei Männer starrten auf Gigi herab. Sie waren froh, daß sie den Schmetterling, hinter dem sie seit Monaten hergewesen waren, endlich in ihrem Netz gefangen hatten. Sie war ein echtes Sammlerstück, und Gott wußte, daß sie sie dringend brauchten. Die Führungsleute bei Indigo Seas waren von Gigis Texten für Skrupel Zwei hingerissen gewesen, und sie würde es bestimmt schaffen, diese Präsentation zu gewinnen. Aber es ging um mehr als nur das. Die beiden hatten sich auf Lebensmittelwerbung spezialisiert, und bis jetzt hatten sie es noch nicht geschafft, einen wirklich begabten Modetexter für die Agentur zu finden. Mit Hilfe von Gigi würden sie ganz neue Kunden gewinnen können.

	»Wie lange willst du noch da stehen und sie bewundern?« fragte Byron.

	Archie schüttelte sich und imitierte dann, so gut er konnte, das Brummen von Vater Bär: »Wer schläft denn da auf meinem Stuhl?«

	»Du Idiot, du wirst sie noch erschrecken«, zischte Byron.

	»Na ja, dann versuch‘s du doch mal. Gigi? Oh, Gigi... bist du wach?« flüsterte Archie so laut wie möglich. »Komm, wach doch endlich auf.«

	Gigi schlief weiter.

	»Vielleicht sollten wir sie schlafen lassen«, schlug Byron vor. »Vielleicht ist sie müde.«

	»Sie wird seit heute morgen von uns bezahlt«, sagte Archie mit fester Stimme. »Und in unserem Gewerbe ist jedermann immer müde. Wer nicht müde ist, der arbeitet nicht hart genug.« Mit einer schnellen Bewegung zog er Gigi die Schuhe aus und klopfte mit den Pfennigabsätzen auf den Schreibtisch.

	Gigi öffnete die Augen. »Was ist denn hier los? ... Geben Sie mir meine Schuhe zurück!«

	»Siehst du«, sagte Archie und war sehr zufrieden mit sich, »es klappt jedesmal. Frauen haben einen tiefverwurzelten Beschützerinstinkt, der sich auf all die Dinge bezieht, mit denen sie sich schmücken. Also, ein Mann hätte vielleicht weitergeschlafen, aber — «

	»Hallo, Gigi, es tut uns leid, daß wir erst jetzt kommen konnten«, unterbrach ihn Byron und gab ihm einen Stoß.

	»Wo sind nur meine Manieren geblieben?« fragte Archie und blickte gen Himmel. »Gigi! Die Agentur FRB ist hocherfreut, Sie willkommen zu heißen und Sie an ihr kollektives Herz drücken zu können. Mein Partner und ich möchten Ihnen unser tief empfundenes Bedauern ausdrücken, daß wir nicht in der Lage waren, Sie heute morgen gebührend empfangen zu können, aber...«

	»Meine Schuhe«, sagte Gigi fordernd und schwang ihre Füße vom Schreibtisch auf den Boden herab.

	Er überreichte sie ihr mit einer Verbeugung. Gigi zog sie an, sprang auf und verspürte sofort neuen Schwung, sobald sie wieder in der Senkrechten war.

	»Eigentlich habe ich den Kerkermeister erwartet, der mir Wasser und Brot bringen würde«, sagte sie streng. »Hier ist es ja wie im Zuchthaus auf Devils Island, nur fehlt der schöne Blick über den Ozean.«

	»Hat Ihnen niemand Kaffee oder einen Bagel angeboten?« fragte Archie.

	»Ich bin vor zweieinhalb Stunden hier angekommen«, antwortete sie und schaute auf ihre Uhr. »Jetzt ist es Zeit für den Lunch, und wenn ich mich recht erinnere, haben Sie mich heute zum Essen eingeladen. Es sollte eine kleine Willkommensparty geben.«

	»Verdammt noch mal! Vollkommen falsch. Tut uns leid, Gigi, es ist uns etwas ganz Wichtiges dazwischengekommen«, sagte Archie.

	»Wir müssen dieses Essen verschieben«, sagte Byron bedauernd. »Wir haben nämlich seit heute eine Deadline für eine vollkommen neue Kampagne für Bugattini Pasta. Der Bursche ist gestern aus Italien zurückgekommen und hat in der Zwischenzeit seine Meinung geändert. Er will jetzt alles anders haben.«

	So etwas geschah in Agenturen öfter, aber diesmal hätte es nicht ungelegener kommen können, dachte er. Die Wünsche der Kunden standen immer an erster Stelle, ganz besonders in diesem Fall. Bugattini war mit Abstand der größte Kunde, den sie hatten. Sie würden sie noch ein paar Stunden ihren Zeitschriften überlassen müssen, während sie eine neue Kampagne ausheckten.

	»Einen Augenblick mal, Byron«, sagte Gigi empört. »Vergessen Sie das Ganze. Ich kann mir sehr gut irgendwo ein Thunfischsandwich kaufen. Aber Sie und Archie haben mir versprochen, mich in der Agentur herumzuführen und mich allen Leuten vorzustellen. Ich bleibe keine Minute länger in diesem Zimmer! Ich habe das Gefühl, als ob ich verschleppt worden wäre. Das ist kein guter Anfang! Bis jetzt habe ich von Ihnen nichts als leere Versprechungen gehört. Sie haben gewollt, daß ich hierher komme, stimmt’s? Ich habe nie daran gedacht, in die Werbung zu gehen, bis sie mich dazu überredet haben. Alle springen in die Luft vor Freude, wenn ich zu meinem alten Job zurückkehre, und genau das werde ich tun.«

	Sie starrte die beiden wütend an, die Arme in die Hüften gestemmt. Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. Wenn Gigi Orsini in Fahrt geriet, dann zeigte sich das feuerspeiende Temperament ihrer Vorfahren. Ihre Mutter stammte aus Irland und ihr Vater aus Florenz. Sie schüttelte wild den Kopf: Was bildeten sich diese Typen eigentlich ein! Sie hatte sich von ihrem honigsüßen Gerede täuschen lassen. Sie war voller Hoffnung hier angekommen, und seit ihrer Ankunft hatte sie nichts als Enttäuschungen erlebt.

	»Aber Gigi...«

	»Gigi, wir haben doch keine Wahl...«

	»Wir sind das Kreativ-Team von Bugattini, wir zwei, es ist unser größter Kunde...«

	»Seien Sie doch vernünftig...«

	»Zum Teufel mit der Vernunft. Ich gehe«, sagte Gigi ruhig und griff nach ihrer Handtasche.

	»Also so sehen Sie aus«, sagte eine bekannte Stimme an der Tür.

	»David, wo zum Teufel waren Sie denn?« rief Byron.

	»Das ist alles Ihr Fehler, David«, sagte Archie vorwurfsvoll. »Jetzt will Gigi gehen, weil Sie sich nicht so um sie gekümmert haben, wie Sie das sollten.«

	»Hier stinkt es immer noch zum Himmel«, sagte Gigi voller Abscheu und ging auf die Tür zu. Sie hatten sie nicht nur vernachlässigt, nein, jetzt wollten sie sie auch noch an den Versager abschieben, dachte sie wütend und ging, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, an dem schlaksigen Mann vorbei, der am Türrahmen lehnte. Er streckte einen seiner langen Arme aus, packte sie um die Taille, drehte sie herum und schob sie ins Zimmer zurück. Sie konnte weder vor noch zurück, weil er sie von hinten an der Taille festhielt.

	»Loslassen!«

	»Nein.«

	»Loslassen!«

	»Nein. Sie haben mir heute schon genügend Körbe gegeben. Sie haben mich ganz schön verletzt!« Es klang belustigt, aber, was noch viel schlimmer war, völlig unbeeindruckt, und ihr Versuch, sich aus seinem Griff freizumachen, blieb ohne jeden Erfolg.

	»David, so lassen Sie sie doch los«, befahl Archie und versuchte, Gigi aus Davids Armen zu befreien.

	»Ihr zwei, hört sofort auf!« Byron mischte sich ein, aus dem Gerangel wurde eine regelrechte Schlacht, da er Gigi vorsichtig an den Schultern packte und in seine Richtung zog.

	Das war eigentlich gar nicht so unangenehm, dachte Gigi. Bei Skrupel Zwei, wo fast nur Frauen arbeiteten, hatte niemand Anspruch auf ihren Körper erhoben. Aber diese groben, unzuverlässigen Burschen rissen sie so unsanft hin und her, daß sie vielleicht blaue Flecken davontragen würde.

	»Feuer!« schrie sie so laut sie nur konnte und war plötzlich wieder frei, da alle drei Männer sofort losließen und fluchtartig verschwanden. Sie strich sich ihre zerrupften Federn glatt. Diese unmöglichen Kerle erwarteten von ihr, daß sie vernünftig war! Sie setzten es voraus, obwohl das Wort ›vernünftig‹ in den diversen Einstellungsgesprächen kein einziges Mal gefallen war. Sie hatte sich in ihrem Leben meist vernünftig verhalten, aber sie hatte nicht deshalb einen Strich unter die Vergangenheit gezogen, um danach genauso weiterzumachen. Wenn sie ihnen auch nur ein Mal erlaubte, sie für vernünftig zu halten, dann würde ihr das immer nachhängen: Fortan würden sie von ihr erwarten, daß sie zuverlässig und genügsam war, sie würden denken — und das kam nun wirklich nicht in Frage — , daß all ihre Reaktionen vollkommen vorhersehbar waren. Sie verließ sich auf ihren Instinkt: Das geplante Essen würde stattfinden, oder sie würde auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Wenn die Sorgen von Bugattini Pasta ihre Ankunft überschatten konnten, dann war sie hier ganz eindeutig fehl am Platz.

	Als die Männer zurück ins Zimmer kamen, hockte Gigi mit gekreuzten Armen und Beinen auf dem Schreibtisch, hatte ihren Kopf schief gelegt und schaute sie spöttisch an.

	»Wo essen wir?« fragte sie Archie. »Jetzt, wo wir alle richtig Hunger gekriegt haben?«

	»Im Dôme?« schlug Archie vor, seufzte und gab auf. Wieder einmal ein teures Mittagessen. Hoffentlich war sie das wert.

	»Warum nicht?« sagte Gigi zustimmend und lächelte.

	»David, holen Sie Ihre Jacke und binden Sie einen Schlips um«, sagte Byron.

	»Er kommt auch mit?« fragte Gigi ungläubig. David achtete nicht weiter auf sie. Er suchte seine große Hornbrille, die er in dem Getümmel verloren hatte, und versuchte völlig erfolglos, seine zu langen, braunen Haare zu glätten, die ihm zusammen mit seiner Hakennase das Aussehen eines zerrupften, äußerst sympathischen jungen Adlers verliehen.

	»Natürlich«, sagte Archie.

	»Er hat mich gegen meinen Willen festgehalten. So etwas kann ich nicht durchgehen lassen.«

	»Das mußte ich doch«, sagte David träge und setzte erleichtert seine Brille auf. »Wir zwei sind ein Team. Ich mußte Sie davon abhalten, einen großen Fehler zu machen... Das ist eine der Sachen, die Leute in einem Team füreinander tun.«

	»Wir sind ein Team?« rief sie aus und sprang wütend vom Schreibtisch auf. Jetzt hatten sie sie endgültig verloren.

	»Sie und David sind das neue Kreativ-Team für Indigo Seas«, sagte Archie. »Hat er Ihnen das nicht gesagt?«

	»Er ist unser bester Graphik-Designer«, fügte Byron hinzu. »Natürlich nach mir.«

	»Er hat kein Wort davon gesagt«, sagte Gigi wütend.

	»Manchmal weiß der junge David Melville nicht, wo es langgeht«, meinte Archie nachsichtig.

	»Er hat mich Dinge gefragt, die ich nie im Leben einem Fremden erzählen würde«, zischte Gigi.

	»Ja, es ist am besten, wenn man diesen ganzen persönlichen Kram, den man mit sich herumträgt, gleich am Anfang ablädt. Wir ermutigen all unsere Mitarbeiter, das zu tun«, sagte Byron. »Es verhindert ärgerliche Überraschungen und peinliche Augenblicke.«

	»Ich hol’ meine Jacke«, sagte David liebenswürdig, »während Gigi sich anzieht. Wir können sie doch nicht in einem durchsichtigen Nachthemd ins Dôme ausführen, so scharf das auch aussieht. Paßt einfach nicht.«

	 

	»Wen haben wir denn da?« fragte eine Frau mit kühler, klarer Stimme. Sie stand neben der Empfangsdame, als Gigi, Archie, Byron und David, nun eine festlich gekleidete, fröhliche Gruppe, die Agentur verlassen wollten.

	»Victoria! Wir haben Sie erst morgen erwartet«, sagte Archie. »Gigi, das ist das große F in FRB, Victoria Frost, Gigi Orsini.«

	»Was soll dieser Massenexodus?« Victoria Frost fragte Archie und beachtete Gigi nicht weiter.

	»Lunch im Dôme«, antwortete Archie. »Kommen Sie mit, wir feiern.«

	Gigis Lächeln erstarb auf ihren Lippen. Wo sie herkam, da begrüßten sich die Leute, schüttelten sich die Hand, wenn sie einander vorgestellt wurden, und schauten sich an. Sie lächelten sogar. Es war tatsächlich so, daß sie immer lächelten, denn es war unmöglich, jemanden zu grüßen, selbst bei einer Trauerfeier, ohne automatisch die Mundwinkel zu heben. Victoria Frosts ernstes, wunderschönes Gesicht blieb völlig ausdruckslos, sie hatte nur ihre dunklen Augenbrauen überrascht hochgezogen.

	»Wirklich? Und was wird gefeiert?« fragte sie ruhig und schaute Gigi endlich, wenn auch abschätzend, an.

	»Den ersten Tag in meinem neuen Job hier«, sagte Gigi mit fester Stimme. Sie hatte nicht deswegen die Hälfte ihrer Kindheit im Haus von Billy Ikehorn verbracht, die eine der elegantesten Frauen der Welt war, um sich nun von irgendeiner Frau einschüchtern zu lassen, obwohl sie durchaus erkannte, daß Victoria Frost, in ihrem Kleid aus espressofarbener Wolle, das Konzept der perfekten Einfachheit zu neuen, olympischen Höhen geführt hatte.

	»Den was?« fragte Victoria kühl.

	»Victoria«, schaltete Byron sich ein, »vielleicht haben wir vergessen, es Ihnen zu sagen, es war soviel los, während Sie weg waren, aber Sie müssen sich doch daran erinnern, daß wir versucht haben, Gigi von Skrupel Zwei für uns zu gewinnen.«

	»Das letzte, was ich gehört habe, war, daß sie nicht daran interessiert war, bei uns zu arbeiten«, antwortete Victoria. »Warum hat sie denn ihre Meinung geändert, Byron?«

	»Ich bezweifle, daß Byron das genau weiß«, antwortete Gigi. »Aber ich habe meine Gründe dafür.«

	»Und ich bin sicher, daß es gute Gründe sind. Aber wenn ich mich nicht irre, ist es schon eine Zeitlang her, daß wir ihr angeboten haben, bei uns zu arbeiten. Und sie hat uns mehrmals abgesagt. Wann genau hat Gigi sich dazu herabgelassen, uns mit ihrer Gegenwart zu erfreuen?«

	Gigi schaltete sich wieder ein. »Ach, ich glaube, es war — einen Augenblick — es war ganz genau am letzten Donnerstag um Viertel vor zehn, nachdem ich zuviel Wein auf nüchternen Magen getrunken hatte. Auf der anderen Seite könnte es auch fünf Minuten später gewesen sein. Oder etwas früher. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Warum interessiert Sie denn das, Victoria? Bin ich Ihnen nicht willkommen?«

	»Victoria!« sagte Archie mit warnender Stimme.

	»Gigi!« bettelte Byron gleichzeitig.

	Gigi ignorierte die beiden und wandte sich direkt an die hochgewachsene, schlanke junge Frau mit den ernsten, braunen Augen.

	»Es ist nämlich so, wenn ich hier irgend jemandem nicht willkommen bin — es liegt noch ein Thunfischsandwich mit meinem Namen darauf auf meinem Schreibtisch bei Skrupel Zwei und wartet sehnsüchtig auf mich.«

	»Ich will nicht unhöflich sein...«

	»Das ist Ihnen jedoch erstaunlich gut gelungen«, unterbrach sie Gigi.

	»Aber meine Partner und ich haben abgemacht, einander bei Personalangelegenheiten immer zu informieren«, fuhr Victoria fort, als ob Gigi nichts gesagt hätte. »Ich persönlich kenne Ihre Arbeit nicht, glaube mich aber daran zu erinnern, daß Sie keine Erfahrung in der Werbebranche haben, und ich würde mich wundern, wenn es der richtige Augenblick wäre, um...«

	»Victoria, seien Sie ruhig«, sagte Archie grimmig, packte sie am Ellbogen und führte sie schnell den Korridor entlang in ein anderes Zimmer.

	»Na ja, na ja, na ja«, sagte Gigi langgedehnt. »Ich kann jetzt gut verstehen, warum Sie mir Miss Frost bisher vorenthalten haben, Byron. Sie ist Ihr entsetzliches, kleines Geheimnis. Auf Wiedersehen, Byron. Auf Wiedersehen, David. Ach ja, und sagen Sie Archie einen schönen Gruß von mir.« Sie klemmte sich ihre Handtasche unter den Arm und ging auf die Tür zu.

	»Einen Augenblick mal! Gigi, seien Sie doch nicht so!« sagte Byron und versperrte ihr den Weg. »Victoria hat mit den Kreativ-Teams nichts zu tun, sie kümmert sich ausschließlich um die Akquisition und um die Kunden. Sie werden niemals mit ihr zu tun haben, das verspreche ich Ihnen! Sie war nur überrascht, daß Sie während ihrer kurzen Abwesenheit hier aufgetaucht sind.«

	»Wenn sie auf Überraschungen so reagiert, was macht sie denn dann, wenn sie provoziert wird?« fragte Gigi und versuchte erfolglos, um Byron herumzukommen.

	»In so einem Zustand habe ich sie noch nie gesehen«, antwortete Byron und ging eilig hin und her, um zu verhindern, daß Gigi aus der Tür schlüpfte. »Ich habe sie auch noch nie so wie heute gesehen. Die Reise muß entsetzlich gewesen sein. Bitte, Gigi, bleiben Sie bei uns«, bettelte er. »Sie wissen doch, daß wir wahnsinnig gern mit Ihnen zusammenarbeiten wollen, wir bewundern Ihre Arbeit, und Gott weiß, wir sind alle total in Sie verliebt. Sie schlafen wie ein Engel und Sie wachen auf wie eine Blume.«

	»Das ist ja alles gut und schön«, sagte Gigi und versuchte, sich nicht von seinen Worten besänftigen zu lassen, »aber die bezaubernde Miss Vicky — «

	»Nennen Sie sie nie Vicky«, sagte David und mußte gegen seinen Willen lachen.

	»Die bezaubernde, lockere Miss Vicky, die mir einen so herzlichen Empfang bereitet hat, ist absolut nicht meine Kragenweite. Byron, Sie können mich nicht zwingen, hier zu arbeiten, das wissen Sie ganz genau, bitte gehen Sie aus dem Weg, oder ich bin gezwungen, Sie in den Bauch zu treten.«

	»Treten Sie mich, nicht Byron«, sagte David, stellte sich mutig vor Byron und breitete seine Arme weit aus, um zu zeigen, daß er nicht vorhatte, sich zu verteidigen. »Es gibt hier eine Hackordnung, und ich kriege mein Geld dafür, daß ich die Schmerzen auf mich nehme.«

	»O Gott!« stöhnte Gigi und fing zu kichern an. »In meinem ganzen Leben mußte ich noch nicht mit so vielen ausgewachsenen Vollidioten fertig werden, und das an einem einzigen Morgen! Gehören wir jetzt zusammen!«

	»Ist sie noch da? Gute Arbeit, Byron und David«, sagte Archie und kam zurück in die Eingangshalle. »Victoria tut es sehr leid, daß sie nicht mit uns essen gehen kann, Gigi, und sie bittet Sie sehr, ihr ihr unverzeihliches Benehmen zu vergeben. Sie hat entsetzliche Migräne, ihre Periode, und außerdem kriegt sie gerade eine Erkältung. Dazu noch eine Allergieattacke, Pollen oder sonst irgendwas, aber sie freut sich wahnsinnig darüber, daß Sie den Job angenommen haben.«

	»Wie schade, daß sie nicht mit uns zum Essen gehen kann«, sagte Gigi leichthin. Sie wußte, daß sie sich eine Feindin gemacht hatte. »Vielleicht würden Miss Vickys Symptome schwinden, wenn sie alles ein wenig lockerer nähme.«
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	Etwa eine Woche vor jenem Mittwochmorgen im November, ihrem ersten Tag bei FRB, war Gigi zu Skrupel Zwei gefahren, fest entschlossen, ihre Sekretärin Sally Lou Evans zu feuern, die nie die Arbeiten erledigte, um die Gigi sie bat, aber immer eine dermaßen fantasievolle Entschuldigung zur Hand hatte, daß sie es schaffte, ungeschoren davonzukommen. Die hübsche Sally Lou war bei den anderen Sekretärinnen im Büro sehr beliebt. Sie bot immer selbstgebackene Plätzchen an, gute Tips, was man am besten mit eingerissenen Fingernägeln machte, und jeder neue Haarschnitt riß sie zu Begeisterungsstürmen hin. Gigi hatte noch nie in ihrem Leben jemanden gefeuert, aber als Josie Speilberg, die Geschäftsführerin, bei der sie sich beschwert hatte, ihr anbot, es für sie zu erledigen, hatte sie sich entschlossen, daß sie es selbst machen wollte.

	»Also Gigi, es ist verdammt schwer, Leute zu feuern. Dafür bin doch ich da«, sagte Josie, die sich für die unersetzlichste Person des ganzen Ladens hielt. Sie freute sich auf eine Aufgabe, die nur eine weitere Sprosse in ihrer Karriereleiter als »Vizepräsidentin für geistige Gesundheit« sein würde. Diesen Titel hatte sie im Scherz verliehen bekommen, als sie ein sehr verlockendes berufliches Angebot abgelehnt hatte, um bei Skrupel Zwei bleiben zu können.

	»Ich habe sie angestellt, deswegen muß ich sie auch feuern«, meinte Gigi. »Das gehört sich einfach so.«

	»Ich habe immer die Leute für Mrs. Ikehorn — ich meine Mrs. Elliott — gefeuert«, sagte Josie, die sich noch immer nicht an Billys neuen Namen gewöhnen konnte. Sie arbeitete bereits viele Jahre lang für die schwerreiche Witwe von Ellis Ikehorn.

	Während Billys zweiter Ehe mit Gigis Vater, Vito Orsini, hatte Josie sie Mrs. O. genannt, weiter wollte sie sich damals nicht festlegen. Wie es sich herausstellte, war das geradezu prophetisch gewesen, denn diese Ehe hielt nur ein knappes Jahr lang. Wann immer sie daran dachte, sprach Josie Billys neuen Nachnamen aus, und dies besonders gern, da sie sich zugute hielt, am Zusammenkommen dieser glücklichen Ehe maßgeblich beteiligt gewesen zu sein.

	»Nein danke, Josie, ich will Sally Lou wirklich selbst entlassen. Sie hat noch keinen einzigen Tag geschafft, das wenige zu machen, das ich von ihr verlange.«

	»Darf ich Ihnen einen Tip geben? Es gibt eine wunderbare Art, Leute zu feuern, dadurch wird es für alle Beteiligten einfacher. Man sagt einfach: ›Sally Lou, ich merke seit einiger Zeit, daß Sie hier nicht glücklich sind.‹ Dann, was immer sie auch darauf antwortet, wiederholt man das einfach: ›Nein, Sally Lou, ich weiß, daß sie den Laden hier lieben, aber glauben Sie mir, Sie sind nicht glücklich hier. Ich weiß, daß Sie den Job brauchen, aber Sie sind nicht glücklich hier. Sie wären bestimmt woanders glücklichen‹.«

	»Josie, sie ist wahnsinnig gern hier. Sie ist der Liebling aller Sekretärinnen, die Königin der Schwesternschaft. Sie wird mich für total verrückt halten.«

	»Das spielt keine Rolle. Versuchen Sie einfach es freundlich über die Bühne zu kriegen. Sie machen sich Sorgen um sie, das ist die Botschaft, die Sie vermitteln müssen.«

	»Ich bin schon weg«, sagte Gigi eilig. »Vielen Dank, Josie. Aber wie kann ich Ihnen jemals wieder ein Wort glauben, jetzt, wo ich weiß, wie raffiniert Sie sind?«

	 

	»Nun, wie war‘s?« fragte Josie Gigi, als sie sie um die Mittagszeit in der Cafeteria traf.

	»Setzen Sie sich, dann erzähl ich es Ihnen«, sagte Gigi. Sie sah etwas benommen aus.

	»War ganz schön schwer, was? Das erste Mal ist immer am schlimmsten«, sagte Josie mitfühlend. »Jemanden feuern, das muß irgendwie was mit dem Geschlecht zu tun haben. Männer haben damit keinerlei Probleme.«

	»Sally Lou hat mir gedankt.«

	»Wie bitte? Dann müssen Sie es aber sehr gut gemacht haben«, sagte Josie bewundernd.

	»Sie hat mir dafür gedankt, daß ich bemerkt habe, daß sie nicht glücklich hier ist. Sie mag mich zu gern, deswegen hat sie mir nie was davon gesagt, aber sie war tatsächlich sehr unglücklich bei Skrupel Zwei. Sie hat versucht, das Beste daraus zu machen.«

	»Was? So ein undankbares Stück! Wie kann sie es wagen, nach allem, was Sie sich von ihr haben bieten lassen!«

	»Josie, sie war einfach ehrlich zu mir. Sie war heilfroh, daß sie nicht kündigen mußte...«

	»Ich verstehe kein Wort.«

	»Sally Lou sagte, und das ist ein wörtliches Zitat, ich erspare Ihnen nur den Bette-Davis-Tonfall: ›Das ist ein langweiliges Büro hier. Langweilig, langweilig, langweilig. Es ist kein einziger Mann hier, mit dem man flirten kann, nichts als Frauen, zwar nette Frauen, aber eben Frauen.‹ Sie hatte sich etwas Glamouröses erwartet, als sie hierher kam, wegen dem Ruf von Skrupel, aber die Arbeit am Katalog ist ihr zu eintönig. Sie findet, daß ich gut schreibe, aber nicht spannend genug für ihren Geschmack. Bei Creative Artists suchen sie eine Sekretärin. Offenbar wimmelt es dort von Männern, und wer weiß, wohin das führen mag. Sie meint, daß ihre ›wahren Fähigkeiten‹ hier nicht gefragt wären. Beim Abschied küßte sie mich mit Tränen in den Augen, dann steckte sie ihren ausstehenden Lohn ein und verschwand. Jetzt brauche ich eine neue Sekretärin.«

	»Warum haben Sie nicht darauf bestanden, daß sie bleibt, bis Sie Ersatz gefunden haben?« fragte Josie.

	»Ich habe es nicht übers Herz gebracht, sie länger hier gefangenzuhalten. Sie wollte sofort zu Creative Artists.«

	»Sie hätten es mir überlassen sollen«, sagte Josie etwas rechthaberisch.

	»Können Sie einen Ersatz für Sally Lou besorgen, am besten einen knackigen jungen Mann? Vielleicht würde er bei uns ein erfülltes Leben führen können.«

	 

	An diesem Abend saß Gigi nach der Arbeit allein bei einem Glas Wein. Sie war schon seit über drei Wochen allein. Zach Nevsky bereitete den Drehort für einen Film in Montana vor und würde erst in drei Wochen wiederkommen. Vor einem Jahr hatten sie ein altes Haus in Hollywood in der Laurel Lane gemietet, ein südeuropäisch wirkendes, halb verfallenes Landhaus, dessen drei Stockwerke sich eng an den steilen Berghang schmiegten. Aus jedem Südwestfenster hatte man einen herrlichen Blick über Los Angeles. Sie hatten das Haus mit einigen wenigen Möbelstücken gemietet, und im letzten Jahr hatte Gigi es mit romantischen und witzigen Fundstücken von Flohmärkten eingerichtet. Die Wände hatte sie mit buntgeblümten, leicht verblichenen Stoffen behängt, an den Fenstern bauschten sich weiße Gardinen, und die Fußböden hatte sie alle grün gestrichen. Jeder Raum besaß die duftige Fröhlichkeit und die entspannte Behaglichkeit eines Sommerhauses.

	Sie deckte den runden Tisch, der vor der Terrassentür stand. Die Tür führte auf einen großen Balkon hinaus, durch dessen schmiedeeisernes Gitter Jasminzweige wuchsen, deren Knospen sich gerade öffneten und das ganze Haus mit ihrem süßen Duft erfüllten. Auf der anderen Seite des Sunset Boulevard, unten im Tal, leuchteten die Lichter von Los Angeles geheimnisvoll und vielversprechend zu ihr herauf. Der Makler hatte wirklich recht gehabt. An einem klaren Tag konnte man tatsächlich bis Catalina sehen. Das half ihr aber auch nicht weiter.

	Gigi merkte, daß sie sich ziemlich schlecht fühlte. Das Herz tat ihr weh. Eigentlich fühlte sie sich sehr deprimiert. Zachs Abwesenheit setzte ihr zu, und es wurde jeden Tag schlimmer. Das letzte Mal, als er von einem weit entfernten Drehort zurückgekommen war — und das war gar nicht so lange her — , hatte er versprochen, nur noch solche Angebote anzunehmen, bei denen er in L. A. drehen konnte. Er war ein so gefragter Regisseur, daß er sich die Filme inzwischen aussuchen konnte. Aber die Aussicht auf Verfilmung eines preisgekrönten Romanes, der Ende des 19. Jahrhunderts in Kalispell in Montana spielt, hatte ihn dermaßen fasziniert, daß sie es nicht über sich gebracht hatte, ihn darum zu bitten, das Angebot abzulehnen. Sie konnte sich nicht weigern, Zach zu heiraten, und gleichzeitig von ihm erwarten, daß er Filmprojekte ausschlug, in denen er seinen Ehrgeiz, seine Visionen ausleben konnte. Wenn sie bereit wäre, ihren Job aufzugeben und seine Frau zu werden, dann könnte sie ihm von einem Drehort zum nächsten folgen, dann wären sie immer zusammen, aber nach dieser Art Nomadenleben sehnte sie sich wirklich nicht.

	Selbst wenn sie beide zu Hause waren, waren sie selten allein. Ihr Zusammenleben existierte nie länger als ein bis zwei Stunden lang. Länger am Stück waren sie nur dann zusammen, wenn Zach Nevsky schlief.

	Sie erinnerte sich noch an die Zeit, als sie und Sasha Nevsky sich eine Wohnung geteilt hatten, als sie in New York gearbeitet hatten. Damals hatte sie Sashas Bruder Zach kennengelernt, den Regisseur, und war tatsächlich ein dermaßen blind verliebtes Weibchen gewesen, daß sie nicht nur von ihm, sondern auch von seinem Lebensstil hingerissen war, der einer niemals enden wollenden Party glich. Zach war mit Hunderten von Theaterleuten befreundet, und alle kamen irgendwann einmal uneingeladen bei ihm vorbei. Er war von ihrer Wichtigkeit überzeugt, eine Überzeugung, die die Schauspieler erfrischend und belebend fanden. Sie scharten sich um ihn, um ihre Unsicherheit loszuwerden, um sein offenes, herzhaftes, zuversichtliches Lachen zu hören, um neuen Mut bei ihren beruflichen Schwierigkeiten zu finden, ganz einfach durch den Kontakt mit ihm, diesem riesigen, kraftstrotzenden Mann, der rein äußerlich einem Hafenarbeiter ähnelte, dabei aber klug und großzügig war und all die Probleme löste, die sie an ihn herantrugen. Zach war eine verdammte Theaterinstitution, dachte Gigi in einem Anfall von plötzlicher Wut. Ja, eine verdammte Institution, eine gigantische Sauna, die noch besser funktionieren würde, wenn sie aus Zement und nicht aus Fleisch und Blut wäre. Dann könnten all die bedürftigen Leute hineinlaufen und Schutz suchen, und sie müßte sich nicht weiter die Illusion machen, daß man ihn lieben konnte wie einen normalen Mann. Ein Mädchen, das so dämlich war, sich in eine wandelnde Institution zu verlieben, konnte niemand anderen dafür verantwortlich machen als sich selbst.

	Gigi erhob sich, um in die Küche zu gehen und sich etwas zu essen zu machen, blieb aber stehen, als sie bemerkte, daß sie nicht nur keinen Hunger hatte, sondern auch viel zu wütend war, um irgend etwas herunterzukriegen. In dieser Verfassung sollte sie lieber nichts essen, sie befürchtete, daß ihr jeder Bissen im Hals steckenbleiben würde. Wein war etwas anderes, den konnte man leicht schlucken, und vielleicht würde Wein sie auch beruhigen. Sie goß sich noch ein Glas ein und schaute wieder hinab auf das nächtliche Los Angeles, was ihr normalerweise Freude machte, ihr heute aber so langweilig vorkam wie Sally Lou ihre Arbeit bei Skrupel Zwei.

	Aber wenigstens schienen die Lichter unten im Tal jetzt, im Gegensatz zu den Sternen, deren Licht eine ganze Ewigkeit durch das Weltall reiste, bis es sie erreichte, eine Vorstellung, die sie etwas aus dem Gleichgewicht brachte.

	Was für ein Wahnsinn — sie sah das Glitzern eines Sterns, den es schon lang nicht mehr gab, sinnierte Gigi und nippte an ihrem Wein.

	Erfrischt von dieser kurzen Meditation über das unbefriedigende Wesen der Milchstraße und die Vergänglichkeit allen Seins, versuchte Gigi, ihre Wut auf Zach loszuwerden, indem sie sich über Sally Lou ärgerte, aber sosehr sie sich auch bemühte, sie empfand nur Sympathie für ihre frühere Sekretärin. Ihre eigene Arbeit war Gigi schwer genug gefallen, wieviel schwerer mußte es für Sally Lou gewesen sein, da sie den ganzen Tag lang nichts Kreatives tun konnte! War ihr das heute erst klargeworden? War sie so sehr mit ihrer schwierigen Beziehung zu Zach beschäftigt gewesen, daß sie ihr schwindendes Interesse an ihrer eigenen Arbeit gar nicht bemerkt hatte?

	Das war wirklich eine Nacht der unangenehmen Wahrheiten, dachte Gigi, öffnete die Terrassentür und versuchte, auf dem Balkon auf andere Gedanken zu kommen. Sie schaute zum sternklaren Himmel hoch und entdeckte die schmale Sichel des zunehmenden Mondes. Sie hätte im Augenblick viel darum gegeben, wenn sie geraucht hätte. Sie sah sich selbst auf dem Balkon stehen und sich über das Geländer lehnen, als wäre es die Reling eines aus dem Hafen auslaufenden Atlantikdampfers, sie sah, wie sie mit resolutem Gesichtsausdruck den Rauch ausblies, der Vergangenheit den Rücken kehrte und auf eine aufregende, romantische Zukunft zusteuerte. Während der Schulzeit, als sie und Mazie Goldsmith alte Filme im Vorführraum von Mazies Vater anschauten, vermittelten die Hollywood-Stars sehr viel durch ihre Zigaretten. Vielleicht war es das, was den heutigen Filmen fehlte? Zigaretten und diese wunderschönen Zigarettenspitzen?

	Plötzlich fror sie in der kühlen Nachtluft und ging zurück ins Haus, wo sie sich auf einem Sofa zusammenrollte. Sie wollte ein Feuer im Kamin anzünden und Musik hören. Aber nein, um Gottes willen nichts von Nat King Cole, der sie nur zum Weinen bringen würde. Bei Patsy Cline würde sie sogar laut schluchzen müssen und auch bei all den anderen, die von weit entfernten Liebsten sangen und verstanden, wie einsam und unglücklich sie sich fühlte.

	Nun, und was war mit Skrupel Zwei eigentlich los? Gigi verbot sich die fruchtlose Grübelei über ihre Beziehung und konzentrierte sich auf ein Problem, das sie vielleicht lösen konnte. Vor fast drei Jahren, als sie die Idee gehabt hatte, einen Versandhandel zu kreieren, in dem die Kundinnen sehr viel billigere Kleidung als in Billys berühmter Boutique Skrupel kaufen konnten, einen Versandhandel für vielbeschäftigte berufstätige Frauen, Ehefrauen und Mütter, die weder Zeit noch Geld verschwenden wollten, hatte sie Billy gebeten, diesen Katalog Skrupel Zwei nennen zu dürfen. Letztendlich war es Spider Elliott gewesen, der Billy schließlich überredet hatte, zuzustimmen und bei der Umsetzung dieser Idee auch noch Geld und Energie zu investieren. Gigi hatte alle Texte geschrieben, das Konzept erklärt und sich einen hübschen kleinen Text für jedes Foto ausgedacht. Gigi hatte ebensoviel Anteil am Erfolg wie Prince, der Modedesigner, dessen Modelle Billy in ihrer Boutique verkaufte, und wie Spider, der sich mit großem persönlichem Einsatz um alle geschäftlichen Belange gekümmert hatte.

	Prince ging die Arbeit nie aus, das Versandgeschäft expandierte, und die Mode änderte sich ständig. Spider leitete jetzt das gesamte Unternehmen, da Billy voll und ganz von ihrer Mutterschaft in Anspruch genommen wurde. Abgesehen von den Marketingentscheidungen, die er zusammen mit den Jones-Brüdern traf, war er verantwortlich dafür, daß die grafische Gestaltung jedes neuen Kataloges frisch und verführerisch wirkte, ganz besonders, da mehrere andere Unternehmen rücksichtslos in die Marktlücke drängten, die Skrupel Zwei entdeckt hatte. Der Luxusversand war ein erstaunlicher Erfolg, der sich von Monat zu Monat durch Spiders sensibles Management vergrößerte. Er war auf dem amerikanischen Modemarkt mittlerweile fest etabliert; sogar Vogue brachte immer wieder Fotos von Kleidungsstücken, die über Skrupel Zwei zu beziehen waren, weil die Moderedakteure genau wußten, daß viele ihrer wohlhabenden Leserinnen sich einen Teil ihrer Garderobe per Post ins Haus kommen ließen.

	Ja, alle außer ihr hatten immer wieder neue, interessante Aufgaben, das wurde Gigi deutlich klar. Sasha, jetzt Mrs. Josh Hillman, die Mutter der kleinen Nellie, arbeitete auch wieder, das heißt, sie fuhr überall herum und suchte nach kleinen, witzigen Accessoires, die neben der von Prince entworfenen Mode angeboten wurden. Und Gigi hatte nichts anderes zu tun als Texte zu schreiben, eine Aufgabe, die sie inzwischen schon im Schlaf beherrschte. Jetzt, nachdem sie einen sehr eigenwilligen, pfiffigen Stil entwickelt hatte, konnte jeder gute Texter ihre Arbeit übernehmen, sie wurde nicht mehr gebraucht. Ja, verdammt noch mal, die Arbeit bei Skrupel Zwei hatte schon vor längerer Zeit aufgehört, ihr Spaß zu machen, und sie hatte es nicht bemerkt, bis Sally Lou sie mit der Nase darauf gestoßen hatte.

	»Gigi, ich kann sehen, daß du nicht glücklich hier bist.« Sie sprach es laut aus und wußte, daß es wahr war. Wahr und endgültig.

	An ihrer hilflosen Wut auf Zach konnte sie nichts ändern. Aber gegen diese Unzufriedenheit mit ihrer Arbeit konnte sie sehr wohl etwas unternehmen, dachte Gigi, erhob sich und ging im großen Wohnraum auf und ab. Sie hatte Archie Rourke und Byron Bernheim niemals ein eindeutiges Nein gegeben, die Art von Nein, die niemals, unter keinen Umständen, auf Wiedersehen und viel Glück bedeutete. Sie hatte es ihnen erlaubt, weiterhin zu versuchen, sie für ihre Agentur zu gewinnen, sie hatte die geistreichen Unterhaltungen genossen, ohne die beiden bunten Vögel beim Wort zu nehmen. Tatsächlich hatte sie deren Angebot nie wirklich in Erwägung gezogen. Warum hätte sie das auch tun sollen, wo sie sich in ihrem Familienbetrieb doch sehr wohl fühlte und gar keine Notwendigkeit sah, in ein neues Arbeitsfeld überzuwechseln, in dem sie keinerlei Erfahrungen hatte, ein Arbeitsfeld, das unvorhersehbar war und eine große Herausforderung für sie bedeuten würde?

	»Weil ich mich langweile — weil ich mich zu Tode langweile!« teilte Gigi dem stillen Wohnraum mit, ging in die Küche und suchte nach etwas, was möglichst viele Kalorien hatte.

	Als Gigi nach einer unruhigen Nacht aufwachte, war ihr plötzlich vollkommen klar, daß sie dringend einen neuen Job brauchte. Im Laufe von nur einer Nacht war Skrupel Zwei zu einem Teil ihrer Vergangenheit geworden. Sie hing noch genauso daran wie immer, sah aber ein, daß sie dort nicht mehr bleiben konnte: Die Arbeit als Texterin bei FRB kam ihr jetzt wie eine aufregende, fast abenteuerliche Herausforderung vor. Kein Tag würde sich besser für eine Veränderung eignen als der heutige Tag, sagte sie sich, als sie eilig eine Tasse schwarzen Kaffee trank und in ihre Kleider fuhr. Sie hatte ihre Arbeit für die neueste Ausgabe des Kataloges beendet, und als sie letzte Woche mit Archie Rourke gesprochen hatte, war er noch genauso begierig wie zuvor, sie ins Werbegeschäft zu locken.

	Ja, sie wußte, daß es richtig war, einen neuen Anfang zu machen, aber sie mußte es erst noch Billy und Spider und Sasha beibringen. Die drei waren ihr so vertraut wie Familienmitglieder; sie hatte Angst, es ihnen zu erzählen.

	Warum hatte Josie nur gesagt, daß es schwierig wäre, Leute zu feuern? Es war so viel schwerer, selbst zu kündigen, dachte Gigi, als sie vor Spiders Büro stand und sich an die Nacht erinnerte, in der sie die ersten Texte für Skrupel Zwei geschrieben hatte. Bis dahin hatte sie sich nur kleine Texte für ihre eigene Kollektion antiker Damenwäsche ausgedacht, sie hatte so viele Klischees verwenden können, wie sie nur wollte, und keinen Gedanken an den Stil verschwendet. Sie war so nervös gewesen, als sie ihm die ersten Texte für den Katalog vorgelesen hatte! Und als er sie dann nicht nur gut, sondern schlichtweg hervorragend fand, war sie so stolz gewesen wie noch nie in ihrem ganzen Leben. Sie würde niemals das wunderbare Hochgefühl dieses Augenblicks vergessen. Sie atmete tief durch, öffnete die Tür zu Spiders Büro und trat ein.

	Spider war allein und hatte vor sich ein mit Zahlen bedecktes Blatt liegen. Es gab keinen Bürostuhl, der groß genug für seinen langen, sehnigen Körper war. Wie immer erinnerte er Gigi an einen großen blonden Wikinger, der sich in einen Geschäftsmann verwandelt hatte, ohne dabei aber seinen freien, heiteren, sehr sinnlichen Charme zu verlieren. Sie war froh, daß er allein im Zimmer war. Sie hätte sonst nicht offen mit ihm sprechen können, und sie hätte auch nicht gern einen Gesprächstermin mit ihm ausgemacht, weil das unnötig unheilverkündend gewirkt hätte.

	»Hast du eine Minute Zeit für mich, Spider?« fragte Gigi und erinnerte sich lebhaft an den Tag, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Sie war sechzehn Jahre alt gewesen und war erst am Abend zuvor in Kalifornien angekommen, um nach dem Tod ihrer Mutter bei ihrem Vater zu leben.

	Schon am nächsten Nachmittag fühlte sie sich fast wie ein neuer Mensch. Billy, die Exfrau ihres Vaters, hatte ihr sehr warmherzig ihre Freundschaft angeboten, sie hatte bei dem Starfriseur von Los Angeles einen neuen Haarschnitt bekommen. Billy hatte sie sofort neu eingekleidet, und sie waren zusammen ins Büro von Skrupel gegangen. Spider war von Anfang an so bezaubernd zu ihr, daß Gigi ihn gleich ins Herz schloß. Keine Frau, ganz egal, wie sehr sie einen anderen Mann liebte, konnte ihm gegenüber gleichgültig bleiben.

	»Ach, Spider Elliott, ich werde dich wirklich vermissen«, platzte Gigi bedauernd heraus.

	»Was ist denn los mit dir?« rief Spider beunruhigt aus und sprang auf. »Bist du krank?«

	»Nein, natürlich nicht.«

	»Heiratest du Zach und ziehst weg?«

	»Keine Rede davon.«

	»Warum jagst du mir dann so einen Schrecken ein? Du hast genau wie Ali MacGraw in Love Story geklungen.«

	»Tut mir leid... ich... ich will... oje...« Gigi verstummte. Der einzige Satz, der ihr in den Kopf kam, war: »Spider, du bist nicht glücklich hier.«

	»Gigi«, sagte Spider sanft und nahm ihre kalten Hände, »ich verstehe gar nichts. Setz dich hin und erzähl mir alles. Was immer es auch sein mag, ich habe bestimmt schon Schlimmeres in meinem Leben gehört.«

	»Ich gehe weg von Skrupel Zwei und fange als Texterin in einer Werbeagentur an«, sagte Gigi so schnell wie möglich.

	»Was sagst du da?« Spider schaute sie forschend an und verstand sie, so schnell ein Mann eine Frau verstehen konnte. »Das hast du also vor. Na ja, da kann ich überhaupt nichts dagegen machen. Ich habe immer gedacht, daß du zu vorsichtig bist, Gigi. Ich darf mir nicht einbilden, daß ich die Frauen kenne, diese Lektion hast du mir eben erteilt. Ich habe nicht im entferntesten geahnt, daß du uns verlassen willst.«

	»Ich wußte es doch selbst nicht, Spider. Bis gestern! Ich hab’ Sally Lou gefeuert, und dann habe ich mich selbst gefeuert...«

	»Könntest du dich etwas genauer ausdrücken?« fragte Spider und lachte. Wenn er so lachte und seine blauen Augen dabei fast ganz schloß, klang es immer so, als ob ein freundlicher Riese in die Hände klatschte. Sie fühlte große Erleichterung und fand es plötzlich gar nicht mehr schwer, ihm alles zu erzählen, was ihr in der letzten Nacht durch den Kopf gegangen war.

	»Und diese Agentur, bist du sicher, daß du dort glücklich wirst? Schließlich gibt es Dutzende von großen Werbeagenturen in L. A.«

	»Archie und Byron sind ein wunderbares Team. Schlau und witzig. Ihre Arbeit gefällt mir. Damit können sie nichts als Erfolg haben. Der Laden ist auf dem Weg nach oben. Sie haben ein Auftragsvolumen von drei Millionen Dollar, und jetzt, wo die ganze Wirtschaft verrückt spielt, ist mehr Geld denn je in der Werbung zu machen. Ich habe den Werbeleiter von Prince gebeten, so diskret wie möglich Auskünfte über sie einzuholen, und er hat mir nur das Beste über Archie und Byron sagen können. Es ist verständlich, daß sie mich für eine Riesenkampagne für exklusive Bademode haben wollen, Mode hat mich schon immer sehr interessiert, da liegen meine Stärken, und schließlich und endlich, na ja«, sagte sie und fühlte sich plötzlich etwas schüchtern. »Ich glaube einfach, daß interessante Dinge passieren könnten.«

	Spider erhob sich und fing an, in seinem Büro hin und her zu gehen. Er schaute Gigi an und erinnerte sich daran, was für ein unruhiger, komischer Vogel sie gewesen war, als sie damals plötzlich seinem Leben aufgetaucht war, eine bislang unbekannte Tochter aus Vitos Vergangenheit, die Billy aus einer Laune heraus zu ihrem offiziellen Mündel und zu ihrer inoffiziellen Stieftochter gemacht hatte, Gigi, ohne die keiner von ihnen heute hier wäre, Gigi, deren Talente sie zu schätzen gelernt hatten, Gigi, die jetzt das Nest verließ. Verdammt noch mal, dachte er, er war derjenige, der sie am allermeisten vermissen würde, mehr als er ihr jemals sagen würde, sie hatte keine Ahnung, wie sehr. Sie sollte frei sein, frei, um aus ihrem Leben das zu machen, was sie wollte. Niemand könnte Vorhersagen, wie weit sie es noch bringen würde, diese Frau, der nie klargeworden war, daß sie die einzige Frau in seinem Leben war, die sich nicht von ihm hatte erobern lassen.

	»Wann willst du gehen?« fragte er schließlich zögernd.

	»Am besten... am besten gleich«, antwortete Gigi mit fester Stimme. »Der nächste Katalog geht ja erst in mehr als sieben Wochen in Druck, ihr habt also mehr als genug Zeit, einen guten Texter zu finden, der meine Arbeit weitermachen kann. Archie hingegen braucht mich eher heute als morgen — die Wettbewerbs-Präsentation für Indigo Seas muß so schnell und so gut wie möglich zusammengestellt werden.«

	Ihre Stimme klang alles andere als schuldbewußt, und ihre Worte waren unwiderlegbar logisch, dachte Spider mit einem gewissen Bedauern, schon jetzt schien ihr diese fremde Agentur wichtiger zu sein als das Unternehmen, in dem sie jahrelang sehr erfolgreich gearbeitet hatte. Archie! Ausgerechnet Archie! Was für ein Name war das überhaupt?

	»Beim Frühstück habe ich mir alles genau überlegt«, fuhr Gigi eilig fort. »Und da ich mich nun einmal entschlossen habe, will ich es alle heute noch wissen lassen und... morgen... hier verschwinden, damit ich am nächsten Montag dort anfangen kann.«

	»Jesus, du bist vielleicht ein herzloses Weib. Was ist denn mit der großen Abschiedsparty, mit der goldenen Uhr für zweieinhalb Jahre treue Mitarbeit, oder wäre dir ein silbernes Teeservice lieber?«

	»Ich habe gehofft, genau das zu vermeiden. Bitte, Spider, mach doch nicht so einen Wirbel. Josie wird mir sowieso dermaßen fürchterliche Schuldgefühle einjagen, daß es mir fast das Herz brechen wird.«

	»Das könnte ich auch, wenn ich Lust dazu hätte. Und zwar Schuldgefühle, von denen du dich niemals mehr erholen würdest.«

	»Aber ich habe gewußt, daß du das nicht tun würdest. Deshalb habe ich es dir auch als allererstem erzählt. Habe ich deinen Segen?«

	Gigis dreist geschwungener, schöner Mund, dessen Oberlippe immer so aussah, als ob sie ganz leicht lächelte, öffnete sich jetzt, und sie lachte ihm heiter zu. Ihre großen, mandelförmig geschnittenen grünen Augen blitzten vor Lebensfreude.

	»Du hast meinen Segen, und zwar von ganzem Herzen, aber du wirst mir doch erlauben, daß ich ebenso von ganzem Herzen wünschte, daß du bei uns bleiben würdest. Aber es ist ganz richtig, daß du etwas Neues ausprobierst. Du hättest gar keinen besseren Zeitpunkt dafür wählen können. Obwohl wir dich natürlich niemals vollkommen ersetzen können, müssen wir wie gute Soldaten einfach ohne dich weitermachen — mir ist klar, daß man bei einem Versand wie dem unseren, ganz egal, wie erfolgreich er ist, keine große Karriere machen kann, in der Werbebranche ist das viel eher möglich.«

	»Ach Spider, vielen Dank!«

	»Willst du, daß ich es Billy sage?«

	»Nein, ich fahre jetzt gleich zu ihr nach Hause. Ich fürchte, daß sie es nicht so großartig aufnehmen wird wie du, aber es wäre verkehrt, wenn ich es ihr nicht selbst sagen würde.«

	»Tapfere kleine Gigi. Obwohl, man kann niemals wissen. Billy hat in ihrer Jugend auch große Risiken auf sich genommen, sie hat ihr Leben in beide Hände genommen und mehr als einmal etwas vollkommen Neues angefangen. Vielleicht versteht sie dich, obwohl sie jetzt natürlich fest auf deine Mitarbeit rechnet.«

	»Vielleicht«, sagte Gigi zweifelnd. Billy war trotz des beruhigenden Einflusses, den Spider auf sie ausübte, immer noch eine der forderndsten Frauen, mit denen sie jemals zu tun gehabt hatte, und Billy hatte Grund genug zu der Überzeugung, daß sie Gigi zu dem gemacht hat, was sie heute war. Von Skrupel Zwei wegzugehen, wäre sehr viel weniger dramatisch, wenn es nicht gleichzeitig bedeutete, in gewissem Sinn auch Billy zu verlassen.

	Spider beugte sich zu Gigi herab, packte sie an den Schultern und schüttelte sie spielerisch wie ein gutgelaunter Löwe, der einer Katze ein paar unaussprechliche und komplizierte Gedanken übermitteln will. Dann nahm er ihr Gesicht zärtlich in die Hände. »Erinnerst du dich daran, was du mir beim ersten Mal, als wir uns sahen, gesagt hast?«

	»Natürlich. Ich habe ›Herzlichen Glückwunsch‹ zu dir gesagt. Du hattest gerade Valentine geheiratet.«

	»Und heute sage ich dasselbe zu dir, ›Herzlichen Glückwunsch‹ liebste Gigi«, und er küßte sie zärtlich auf die Wange.

	 

	»Mrs. Elliott ist im Wohnzimmer. Sie können gleich reingehen«, sagte Burgo O‘Sullivan zu Gigi. »Kindchen, heut sehen Sie genauso aus wie damals, als ich Ihnen sagte, daß ein Mädchen beim Pokern nichts zu suchen hat.«

	»Na ja, damals war ich sechzehn, ein ahnungsloses Schulmädchen, und fand all Ihre kleinen Spielchen tausendmal interessanter als den langweiligen Unterricht.«

	»Frech, genauso frech wie immer. Also haben Sie Ihr Auto zu Schrott gefahren? Mal wieder einen Koch verführt, wie damals diesen armen Engländer?«

	»Burgo, wann fangen Sie endlich an, mich wie eine Erwachsene zu behandeln?« Gigi lächelte den weisen Burgo an, der in dem großen Haus in Holmby Hills eine Vielzahl von undefinierbaren, aber dringend nötigen Arbeiten erledigte.

	»Ich denk’ mal drüber nach«, antwortete er, »und dann geb’ ich Ihnen Bescheid. Wie wär‘s mit einer Tasse Tee? Der wäre gut für Ihre mitgenommenen Nerven. Sie sehen genauso aus wie damals, als ich versucht hab‘, Ihnen beizubringen, bei starkem Gegenverkehr links abzubiegen.«

	»Burgo, Sie sind auf der falschen Fährte. Ich muß Billy einfach etwas erzählen.«

	»Dann ist es aber sehr dringend. Sonst kommen Sie doch immer kurz zu mir in die Küche.«

	»Ja, irgendwie dringend ist es schon, aber ich schau’ nachher in der Küche vorbei und erzähle Ihnen alles.«

	»Ist das ein Geschenk für mich?« fragte Burgo und schaute die weiße Schachtel an, die mit einem breiten, blauen Satinband verziert war.

	»Nein, das ist für Billy, weil sie die Zwillinge gekriegt hat. Ich finde es nicht fair, daß alle Leute neugeborenen Kindern Geschenke machen, die können sich ja sowieso noch nicht darüber freuen. Außerdem hat die Mutter die ganze Arbeit gehabt, nicht die Babys.«

	»Ich verstehe — eine Bestechung.«

	»Burgo, Sie sind entsetzlich mißtrauisch. Sie sollten sich schämen. Bis nachher.«

	Woher hatte er bloß diese geradezu hellseherischen Fähigkeiten? Sie hatte aus ihrer wertvollen Sammlung von alter Damenunterwäsche ein besonders schönes Stück für Billy ausgesucht, vielleicht tatsächlich, um sie etwas zu besänftigen. Aber eine Bestechung? Nie im Leben! Oder... am Ende vielleicht doch?

	Obwohl sie auf Burgo den Eindruck gemacht hatte, in Eile zu sein, ging Gigi nur zögernd durch all die großen Räume, die zum Wohnzimmer hinführten. Sie waren bunt und witzig und wunderschön eingerichtet. Überall hatte man Lust stehenzubleiben, um all die wertvollen kleinen Antiquitäten oder Blumenarrangements zu bewundern, die sich scheinbar zufällig zu attraktiven Stilleben fügten.

	Die Tür zu Billys Wohnzimmer, das im ersten Stock am Ende eines langen Ganges lag, stand offen.

	»Ich bin hier drinnen«, rief ihr Billy entgegen. Gigi entdeckte sie auf einem Sofa, auf dem sie total erschöpft zusammengesunken war. Ihr dicker, kurzgeschnittener dunkler Lockenschopf ringelte sich ungekämmt um ihr Gesicht. Sie hatte die schweren Lider halb geschlossen, war sehr blaß und hatte kein Make-up aufgelegt. Über einer ausgebeulten Jeans trug sie eines von Spiders alten karierten Hemden, und im Augenblick fiel es Gigi schwer zu glauben, daß diese total erledigte Frau die wunderbare Billy Ikehorn sein sollte, die Verkörperung erlesener Perfektion, eine von den paar hundert hocheleganten, juwelenbehängten Frauen, die es auf der Welt gab.

	»Spider hat mir nicht gesagt, daß es dir nicht gutgeht«, sagte Gigi besorgt. »Ich wäre nicht hergekommen, wenn ich gewußt hätte, daß ich dich stören würde.«

	»Wovon redest du eigentlich? Mir geht es prima«, sagte Billy, die zu schwach war, um beleidigt zu sein. »Ich habe die Zwillinge gerade zu ihrem Mittagsschlaf hingelegt, das ist alles. Jetzt ist die beste Zeit für einen kleinen Besuch. Komm her, setz dich neben mich.«

	»Ist denn die Nanny nicht mehr da?« fragte Gigi besorgt und legte die Schachtel auf einen Tisch. Sie hatte Billy seit der Geburt der Zwillinge, Max und Hal, nur ein paar Mal zu Hause besucht, und dann nur an Wochenenden, wenn die Babys vorgeführt wurden, Spider stolz seine väterlichen Pflichten erfüllte und die Nanny sich im Hintergrund zu schaffen machte.

	»Natürlich nicht, sie ist irgendwo im Haus, wahrscheinlich kümmert sie sich gerade um die Wäsche.«

	»Ich versteh’ das nicht, ich dachte, wenn man eine Kinderfrau hat, die im Haus wohnt und praktisch vierundzwanzig Stunden zur Verfügung steht, würde sie einem wenigstens die schlimmste Dreckarbeit abnehmen, aber schau dich doch mal an... Warum stellst du nicht noch eine zweite Kinderfrau ein, wenn eine allein nicht damit fertig wird?«

	»Aber Gigi, Elizabeth ist die beste Nanny, die ich mir nur wünschen kann, ich fürchte nur, daß ich ihr auf die Nerven gehe, weil ich sie nicht alles machen lasse. Aber wenn ich die Jungs nicht füttere, auf ihr Bäuerchen warte, ihnen die Windeln wechsle und sie schlafen lege, dann denken sie am Ende, daß sie ihre Mutter ist und nicht ich. Das ist jetzt die wichtigste Zeit in ihrem Leben, und wenn ich da einen Fehler mache, dann ist das nie wieder gutzumachen. Weißt du, daß wir, wenn wir mit derselben Geschwindigkeit wie im ersten Jahr weiterwachsen würden, alle mindestens sechzig Meter groß werden würden? Deshalb ist es ungeheuer...« Billy war durch und durch erfüllt von der Wichtigkeit ihrer Aufgaben.

	»Aber Billy, es sind doch Zwillinge... muß man da nicht eine Hilfe haben?«

	»Theoretisch gesehen ja, aber dann könnte es passieren, daß einer der beiden weniger Mutterliebe abbekäme. Das kann ich einfach nicht riskieren. Sie sind vier Monate alt, da können Fehler fatale Auswirkungen haben.«

	»Also, ehrlich gesagt«, sagte Gigi und unterdrückte ein Lächeln. »Ich erinnere mich an überhaupt nichts, was in diesem Alter passiert ist.«

	»Du glaubst, daß du dich an nichts erinnerst, aber alles, was dir damals passiert ist, hat dich bis heute geprägt. Alles, das kannst du mir glauben.«

	»Kann schon sein, aber jetzt läßt sich sowieso nichts mehr daran ändern. Hör zu, Billy, ich will dir etwas sagen...«

	»Gigi, du mußt jetzt erst einmal mir zuhören, es ist wichtig. Du mußt nämlich eines wirklich voll und ganz verstehen, bevor du selbst Kinder kriegst.«

	»Das habe ich zur Zeit nun wirklich nicht vor, bestimmt nicht.«

	Gigi mußte beim Gedanken daran, daß Billy das überhaupt in Erwägung zog, ein Kichern unterdrücken.

	»Man kann ja nie wissen, und wenn ich dir das jetzt nicht ganz genau erkläre, dann könnte es passieren, daß ich mich später nicht mehr recht daran erinnern kann — man vergißt die ersten Monate genauso schnell, wie man die Einzelheiten der Geburt vergißt... Ich kann mich schon jetzt kaum mehr daran erinnern.« Billy sprach mit einer Eindringlichkeit, um die sie jeder Prophet beneidet hätte. »Jetzt hör mir mal gut zu, Babys sind sehr viel schlauer, als man ahnt.«

	»Okay, okay, das glaub’ ich dir aufs Wort, ganz besonders Hal und Max, aber Billy, ich bin hergekommen, um dir zu sagen...«

	»Gigi, auf welche Weise, glaubst du, kontrollieren die Babys ihre Mütter?«

	»Äh?«

	»Kontrollieren. Sie können nicht sprechen, sie können nicht laufen, aber sie kontrollieren einen. Ich möchte wetten, daß du keine Ahnung hast, wie sie das fertigbringen.«

	»Du kannst sie nicht allein lassen und du überläßt sie auch nicht deiner Kinderfrau, deshalb glaubst du, daß sie dich kontrollieren«, sagte Gigi und versuchte, das Gespräch wieder in vernünftige Bahnen zu lenken.

	»Ganz verkehrt!« Billy setzte sich auf. »So oder ähnlich reden alle, weil sie keine Ahnung haben, nicht die leiseste Ahnung!« Jetzt sprach sie noch gedämpfter und noch intensiver. Gigi beugte sich überrascht nach vorn. »Sie kontrollieren einen mit ihren Augen, ja, mit ihren Augen!«

	»Natürlich, Billy«, stimmte Gigi so schnell wie möglich zu. So natürlich wie die scharlachroten Außerirdischen, die Raumschifftouristen, die sich mitten in der Nacht auf der Erde kurz die Beine vertreten. Hal und Max kontrollierten die furchtlose, impulsive Milliardärin Billy Ikehorn mit ihren fragend aufgerissenen Babyaugen. Wäre es nicht am besten, unter irgendeinem Vorwand den Raum zu verlassen und Spider anzurufen? Hatte er denn nicht gemerkt, wie zwanghaft Billys Verhalten geworden war — nur zwanghaft, oder vielleicht sogar richtig verrückt? — , oder kam ihm ihre merkwürdige Art ganz normal vor? Die Zwillinge waren schließlich auch seine ersten Kinder.

	»Ich sehe es dir an; du glaubst mir kein Wort«, sagte Billy und strich sich müde die Locken aus der Stirn. »Sei so lieb und bring mir das blaue Buch, das da auf meinem Schreibtisch liegt.«

	Eilig erfüllte ihr Gigi diese Bitte.

	»Vielen Dank«, sagte Billy und schlug das Buch auf, das Die interpersönliche Welt des Kleinkindes hieß. »Jetzt hör mir mal gut zu. In diesem Kapitel wird beschrieben, was in den ersten drei bis fünf Monaten im Leben eines Babys passiert, also genau in dem Alter, in dem die Zwillinge jetzt sind. Hörst du mir zu?«

	»Ja, Billy.«

	Billy schaute sie prüfend an, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu versichern. »Okay, hier ist es. ›Das Kleinkind entscheidet über Beginn und Ende des direkten Augenkontaktes mit seinen Bezugspersonen‹ — Was hab’ ich dir gesagt? Und es geht noch weiter, und ich zitiere wieder ›Wenn man Mutter und Kind in dieser Zeit beobachtet, sieht man zwei Personen‹, — Personen, Gigi — , die verschiedene Aspekte sozialen Verhaltens gleich gut zu beherrschen scheinen.« So! Was hab’ ich dir gesagt? Gleich gut beherrschen! Die beiden sind vier Monate alt, und ich bin vierzig, und sie sind mir schon ebenbürtig! Aber hör zu, es geht noch weiter«, sagte Billy fast etwas traurig und las weiter vor. »›Sie können den Blickkontakt bewußt vermeiden, ihre Augen schließen, an ihren Müttern vorbeistarren. Und durch ihre Fähigkeit, den Blickkontakt bewußt einzusetzen‹ — bewußt, Gigi — , ›sind sie in der Lage, ihre Mutter abzuweisen, sich von ihr zu entfernen, oder sich gegen sie zu verteidigen.‹ Ist das nicht entsetzlich? Oh, lieber Gott, hilf mir«, rief Billy aus und seufzte tief. »Sie können mich abweisen!« Sie schüttelte traurig den Kopf.

	»Aber das tun sie nicht«, rief Gigi verzweifelt aus.

	»Nun, es ist ihre Entscheidung, Gigi. Hör zu«, sagte Billy und las wieder vor. »›Sie können den abgebrochenen Kontakt auch wieder aufnehmen, wenn sie es wünschen, durch aufmerksame Blicke, Lächeln und Geplapper.‹ Das ist das einzige, was mich tröstet, das mit dem Wiederaufnehmen.« Billy lehnte sich zurück in die Kissen.

	»Wer hat das denn geschrieben?« fragte Gigi mißtrauisch und griff nach dem Buch.

	»Ein bekannter Kinderpsychiater, Daniel Stern. Das Buch ist meine Bibel. Ich wollte, ich würde alles verstehen, aber manchmal ist es sehr kompliziert. Aber jetzt weißt du wenigstens, daß ich nicht verrückt geworden bin. Hal und Max kontrollieren mich, ich kann nichts dagegen tun.«

	Gigi beugte sich über die Seite, die Billy vorgelesen hatte. »Einen Moment mal, Billy, hier steht, daß ›die Mütter den Kindern die Kontrolle überlassen‹. Das hast du ausgelassen. Du mußt sie ihnen nicht überlassen.«

	»O Doch. Versuch ein Baby dazu zu bringen, dich anzuschauen, wenn es keine Lust dazu hat. Das ist völlig unmöglich. Oder versuch doch mal, es dazu zu bringen, wegzuschauen, wenn es dich mit Tränen in den Augen, verzweifelt, ungeheuer bemitleidenswert anblickt, weil es unglücklich ist. Ach, ich bete sie an, Gigi, aber sie sind kleine Dämonen, echte Dämonen...«

	Gigi erhob sich, nahm Billy das Buch ab und legte es wieder auf den Schreibtisch. Sie sprach wie eine Krankenschwester in einer psychiatrischen Klinik, die es mit einer mürrischen, desorientierten Person zu tun hatte, die aber eher Ermutigung als Bemutterung braucht. »Billy, ich bin mir ganz sicher, daß sie wunderbare Kinder werden. Keine Bestien. Das mit der Kontrolle ist sicher nur eine Phase. Jetzt will ich dir aber endlich sagen, warum ich hergekommen bin. Ich gehe weg von Skrupel Zwei und arbeite in einer Werbeagentur als Texterin. Morgen ist mein letzter Tag in meinem alten Büro.«

	»Sag das noch mal.« Billy stützte sich auf einen Ellenbogen.

	»Was soll das? Du hast mich doch verstanden.«

	»Ach, Gigi, ich freu’ mich so wahnsinnig für dich. Das ist ja wunderbar! Gib mir einen Kuß!«

	»Du bist nicht... wütend auf mich?«

	»Aber natürlich nicht! Für wie egoistisch hältst du mich denn? Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich deine Flügel ausbreitest, diesem doch sehr begrenzten Arbeitsgebiet den Rücken zukehrst und davonsegelst. O Gott, Gigi, in deinem Alter hatte ich schon ein Jahr allein in Paris verbracht, ich hatte einen spannenden Job in New York und extrem unterschiedliche Liebhaber. Dann habe ich Ellis geheiratet und war in meinen Ballkleidern von Dior zu Staatsbanketten im Weißen Haus eingeladen. Ellis kaufte mir den Smaragdschmuck der Kaiserin Josephine, eine Ranch in Brasilien und ein Haus auf Barbados, und ich stand auf der Liste der bestgekleideten Frauen der Welt — großer Gott, was hatte ich nicht schon alles in deinem Alter hinter mir. Du warst schon immer eine Spätentwicklerin, und Zach ist dein erster ernstzunehmender Liebhaber. Er ist natürlich wunderbar, aber du hast wirklich... na ja, noch nicht viel Erfahrung, oder?«

	»Vergiß all meine kleinen Fehler, Billy«, konterte Gigi. »Erzähl mir was über deine Liebhaber — du hast sie mir gegenüber noch nie erwähnt. Ich bin wild darauf, ein paar saftige Einzelheiten zu erfahren.«

	»Die sind doch längst in die trockenen Geschichtsbücher eingegangen«, lachte Billy. »Du hast es einmal gehört, aber von heute an werde ich es immer wieder abstreiten«, fügte sie mit der gewohnten Energie hinzu. »Ich hab’ mir Sorgen um dich gemacht. Zach ist so viel unterwegs, und dein Job bei Skrupel Zwei füllt dich ganz und gar nicht aus. Du scheinst aber ganz zufrieden damit zu sein, du hast die Dinge laufen lassen... ich habe keine Lust gehabt, dich in deinem bezaubernden Liebesnest hoch oben über L. A. durcheinanderzubringen oder zu verstören. Deshalb freue ich mich um so mehr über die Neuigkeit! Was für eine Art Agentur ist es denn? Sind das die Leute, die dich schon ewig für sich gewinnen wollten? Frost und irgendwas?«

	»Ganz genau die: Archie Rourke, Byron Bernheim und Victoria Frost.«

	»Ach ja, ich erinnere mich daran, Millicent Caldwells Tochter«, sagte Billy in dem Ton, den sie unwillkürlich anschlug, wenn sie von den wenigen Frauen sprach, die ihr ebenbürtig zu sein schienen. »Wie ist denn diese Tochter?«

	»Ich könnte mir vorstellen, daß man sich mit ihr wahnsinnig in die Haare kriegen kann. Unter uns gesagt, ich halte sie für ein eiskaltes Luder, aber die Männer sind einfach wunderbar.«

	»Verheiratet?« fragte Billy scharf.

	»Nein, nicht verheiratet. Großer Gott, seit wann bist du denn so konventionell?«

	»Du wirst auch konventionell, wenn du zum dritten Mal verheiratet bist. Nimm dich in acht vor diesen Männern, keine Liebesgeschichten am Arbeitsplatz!«

	»Aber warst du nicht die Sekretärin von Ellis?«

	»Das war die große Ausnahme«, gab Billy zu und wurde rot. »Ich kann es trotzdem nicht empfehlen. Weiß Spider schon Bescheid?«

	»Ja, ich hab’ seinen Segen. Er hat mich sehr gut verstanden, sogar die Gründe, warum ich praktisch von heute auf morgen gehen muß.«

	»Aber Darling, wir können dich doch nicht ohne eine Abschiedsparty weglassen. Josie wird das in einer Stunde organisieren.«

	Gigi versuchte, ihr das auszureden, ihr war gar nicht nach einer Feier zumute, aber Billy hatte schon den Telefonhörer in der Hand, wählte Josies Büronummer und hörte nicht auf Gigis Einwände. Während Billy Josie eine schier endlose Liste von Aufträgen durchgab, ergriff Gigi die Gelegenheit und verschwand, bevor sie sich noch mehr Vorträge über die magischen Kräfte der schrecklichen Zwillinge anhören mußte. Sie küßte Billy auf den Kopf, winkte, ging aus dem Raum und schloß leise die Tür hinter sich. Als sie durch den langen Korridor auf die Treppe zuging, begegnete ihr die bewundernswerte Nanny mit einem Korb voll frisch gewaschener Babywäsche.

	»Elizabeth, kann ich Ihnen eine Frage stellen?« fragte Gigi. »Bilde ich mir das nur ein, oder ist Mrs. Elliott zu sehr... damit beschäftigt... sich um die Jungs zu kümmern?«

	»Beim ersten Kind übertreibt eine Mutter immer, entweder kümmert sie sich viel zuviel oder viel zuwenig, Gigi. In mehr als zwanzig Jahren habe ich noch kein einziges Mal eine ausgeglichene Mutter erlebt«, sagte die stämmige Frau lächelnd und schien überhaupt nicht überrascht über Gigis Frage zu sein. »Mrs. Elliott gehört eindeutig zu den Frauen, die sich zu viele Sorgen machen — ich glaube, daß dieses Buch daran schuld ist. Aber das wird sich von ganz allein wieder legen, sie ist so kräftig wie ein Pferd, und in ein bis zwei Monaten wird sich das alles normalisieren. Ich mache mir viel mehr Sorgen über die Mütter, die mir ihre Babys voll und ganz überlassen. Es geht mir nicht darum, daß ich dann mehr Arbeit habe, diesen Müttern entgeht so wahnsinnig viel.«

	»Glauben Sie, daß ein Baby die Erwachsenen tatsächlich mit den Augen kontrollieren kann?«

	»Aber sicher, das weiß doch jeder, Gigi. Und wenn sie es nicht mit den Augen tun könnten, dann würden sie einen anderen Weg finden, diese kleinen Teufel, da können Sie Gift darauf nehmen.«

	Nachdem Gigi gegangen war, entdeckte Billy die weiße Schachtel mit dem blauen Seidenband. Sie öffnete sie neugierig. Über ihrem Gespräch hatte Gigi bestimmt vergessen, sie ihr zu geben. Unter mehreren Lagen Seidenpapier kam ein herrlicher Morgenmantel aus schimmerndem rosa Satin zum Vorschein. Er war reich mit handgeklöppelten, cremefarbenen Spitzeneinsätzen verziert, die von den Schultern bis zum bodenlangen Saum hinabreichten.

	Billy war ganz verzaubert, trug den Morgenmantel in ihr Badezimmer und schlüpfte vor einem riesigen Spiegel hinein. Sie schloß den Mantel so fest, daß ihre Jeans und ihr Hemd nicht mehr zu sehen waren. Eine fremde Frau blickte ihr aus dem Spiegel entgegen, eine Frau, die alle weiblichen Verführungskünste beherrschte, eine Frau, von der sie vergessen hatte, daß sie sie einmal gewesen war. Sie starrte sich erstaunt an und fühlte, wie eine Woge von sexueller Erregung durch ihren Körper lief.

	Liebe Zeit, was war denn mit ihr los, fragte Billy sich und öffnete den Umschlag mit Gigis Begleittext.

	 

	Gabrielle, ja genau, die Gabrielle, die göttliche, die Le Coucher de Gabrielle erfunden hatte, sagte immer, dieser Morgenmantel sei ihr Glücksbringer, weil sie ihn bei ihrem Debüt im Folies Bergère getragen hatte. Ihr Debüt fand in einer Frühlingsnacht statt, natürlich in Paris und zu einer Zeit, als alle Frauen — ganz unabhängig von ihrer Stellung in der Gesellschaft — fünf Lagen Unterwäsche trugen, die durch ein vertracktes System aus Strapsen, Haken und Knöpfen zusammengehalten wurden, was allein dem Zweck diente, das Ausziehen möglichst schwierig zu gestalten. Frauen, und ganz besonders unsere göttliche Gabrielle, wollten nicht den Eindruck erwecken, sie wären leicht zu erobern. Jede Frau wußte, daß Männer nur das eine wollten, und sie waren nicht bereit, es ihnen zu gewähren — hatten ihre Mamans sie doch davor gewarnt, Männern zu sehr nachzugeben. Und ihre Mamans kannten schließlich die Gefahren dieser bösen Welt. Gabrielle, die nur ein paar Sous besaß und in einer billigen Dachkammer mit Blick über die Baumwipfel des Parc Montsouris wohnte, war eine geborene Träumerin. Und als sie sah, wie sich die Knospen im violetten Abendrot öffneten, mußte sie an all die unverheirateten Männer in ganz Paris denken, die jetzt, in diesem Augenblick, in ihre einsamen Junggesellenwohnungen zurückkehrten. O gutherzige Gabrielle! Sie wußte wohl, daß diese Männer gefährlich und böse waren, aber fühlten sie sich in ihren verwaisten Behausungen nicht dennoch allein? Sie empfand großes Mitleid mit ihnen, Mitleid, das noch anschwoll, als der Neumond am funkelnden Firmament stand und der Abendstern Zwiesprache mit ihr hielt. Gab es denn gar nichts, was ein barmherziges Mädchen tun konnte, um sie glücklich zu machen — natürlich ohne das Kostbarste, ihr höchstes Gut preiszugeben? Nacht für Nacht grübelte Gabrielle, bis sie schließlich eine Idee hatte, auf die in der ganzen Welt — oder zumindest in Frankreich, was schließlich dasselbe ist — noch nie jemand verfallen war. Was wäre, wenn eine Frau, so sittsam, keusch und ehrbar wie Gabrielle selbst, diesen armen Junggesellen gestatten würde, ihr beim Entkleiden für die Nacht zuzusehen? Was, wenn sie eine Bühne beträte, wohlbedeckt versteht sich, gehüllt in ihren Morgenmantel aus rosafarbenem Satin und cremefarbener Spitze, für den sie seit drei Jahren jeden Sou gespart hatte? Was, wenn der Morgenmantel ihr von den Schultern glitte, während ein Pianist leichte, klassische Musik spielte, der sie lauschen würde, ohne die Augen, die sie anstarrten, wahrzunehmen? Was, wenn sie langsam, ganz langsam im Rhythmus der Musik die zahllosen Häkchen, Ösen und Schleifchen en passent löste, um sich von der ersten der fünf zarten Umhüllungen, die jede Frau trug, zu befreien? Und dann eine weitere Umhüllung, und noch eine? Natürlich würde die letzte Hülle, das Hemdchen und der Schlüpfer, niemals fallen. Denn erstens würde das die Männer auf unzüchtige Gedanken bringen, und zweitens könnte die Gendarmerie sich veranlaßt sehen, das Theater zu schließen. Auf der Bühne sollte ein Wandschirm bereitstehen, überlegte Gabrielle, denn wenn sie dann ihre letzte Schicht ablegte und ihr Nachtgewand überstreifte, ein hochgeschlossenes, weißes Nachthemd aus schwerem, gestärktem Leinen, das ein anständiges Mädchen wohl tragen durfte, so konnte sie es hinter dem Wandschirm tun. Außerdem sollte ein Bett auf der Bühne stehen, ein schlichtes weißes Bett, in das sie schlüpfen würde, nachdem sie mit zwei schnellen Schritten hinter ihrem Wandschirm hervorgehuscht war. Vielleicht fände sich für diese züchtige Darstellung einer alltäglichen Szene ja ein Publikum, so dachte Gabrielle, als sie mit dem Direktor des Folies Bergère einen Termin vereinbarte.

	Ah, Gabrielle, von ganz Paris gefeiert, Gabrielle, die aus Erbarmen mit ihren Mitmenschen den Striptease erfunden hatte, warum hast du keinem der Männer, die dich heiraten und dein kleines, weißes Bett mit dir teilen wollten, erlaubt, dich nach Hause zu begleiten? Du hättest zwei Könige, fünfundzwanzig Adlige und zweihundert Börsenspekulanten heiraten können, einer attraktiver als der andere. Lag es daran, daß du jede Nacht, nachdem dein Auftritt Le Coucher de Gabrielle vorüber war, in deinen taubengrauen Samtmantel geschlüpft bist, deinen Hut mit den Straußenfedern aufgesetzt hast und deinen Kutscher, der die vier grauen Pferde lenkte, angewiesen hast, so schnell wie möglich in dein großes Haus zurückzufahren, von dem du nun auf die Bäume des Parc Monceau blicken konntest?

	Lag es daran, daß du ohne einen König oder auch nur einen Spekulanten freudig und voller Erwartung nach Hause zurückkamst, um den Schlaf deiner Zwillingssöhne zu bewachen? Oder lag es daran, o warmherzige Gabrielle, daß du nur zu gut wußtest, wie es Frauen erging, die Männern vertrauten und jenes unschätzbare Gut aufgaben, das sie nur allein besitzen, nicht aber verschenken konnten, da es das Schicksal nun einmal so gefügt hatte? Von der Biologie ganz zu schweigen?

	Mit lieben Grüßen, Gigi

	 

	Sobald Gigi zurück zu Skrupel Zwei kam, verabredete sie sich mit Sasha zum Mittagessen. Sasha Nevsky war die letzte wichtige Person, der sie ihre Neuigkeiten mitteilen mußte. Zach wußte auch noch nichts davon, ihm wäre es aber bestimmt egal, wo sie arbeitete, solange sie nur glücklich war.

	Und ihrem Vater müßte sie es natürlich noch sagen. Vito Orsini hielt sich zur Zeit in Europa auf, aber sobald er nach Hause kam, würde sie mit ihm essen gehen und ihm alles erzählen. Ihr Verhältnis hatte sich in den letzten Jahren sehr gebessert, und oft, wenn Gigi allein war, führte Vito sie aus, jedesmal in ein anderes Restaurant, und bestand darauf, daß sie die teuersten Gerichte auf der Speisekarte bestellte, und sprach mit ihr ganz offen über die verschiedensten Dinge. Diese Vertrautheit, dachte Gigi, hätte nie entstehen können, wenn sie ganz normal bei ihrem Vater aufgewachsen wäre.

	»Du siehst wahnsinnig zufrieden aus — hat dir gerade jemand so viele wunderhübsche Slips geschenkt, daß du dein Leben lang keine mehr kaufen mußt?« fragte Sasha ihre engste Freundin, mit der sie in New York und in West-Hollywood zusammengelebt hatte, bis sie vor einem guten Jahr Josh Hillman kennengelernt hatte, Billys Rechtsanwalt, und ihn vom Fleck weg geheiratet hatte.

	»Ich bin dermaßen aufgedreht und erleichtert, daß ich gar nicht weiß, was ich machen soll«, gab Gigi fröhlich zu. »Ich hatte eine Höllenangst, Spider und Billy zu sagen, daß ich fortgehe, aber beide finden es eigentlich prima.«

	»Du gehst fort? Fort aus Los Angeles?« fragte Sasha beunruhigt.

	»Natürlich nicht, ich gehe nur fort von Skrupel Zwei.«

	»Was?« rief Sasha überrascht aus. »Was?«

	»Reg dich um Gottes willen nicht so auf, für dich ändert sich dadurch nichts. Ich hab’ diesen Job in der Werbeagentur angenommen, von dem ich dir schon erzählt habe; ist das nicht toll?«

	»Es ist das Schlimmste, was ich jemals gehört habe! Wie kannst du mir das antun, Gigi? O Gott, ich kann es einfach nicht glauben, du sagst mir das so nebenbei, als ob es weiter nichts bedeuten! würde? Was hat dich bloß so grausam gemacht?«

	Zwei große Tränen rollten Sashas Wangen herab und vergrößerten nur ihre fast feenhafte Schönheit. Sie hatte kohlschwarzes Haar, große schwarze Augen und weiße Haut, und in Verbindung mit ihrem unwiderstehlichen Gang und ihrem herrlichen Körper hatte sie das zu einem der vielbeschäftigtsten Mannequins auf der Seventh Avenue in New York gemacht, bevor sie mit Gigi bei Skrupel Zwei angefangen hatte.

	Gigi schaute sie überrascht an. Sasha, der berühmte, hartherzige Quälgeist aller Männer, Sasha, die Josh Hillman, den begehrtesten Junggesellen in Beverly Hills, schon am ersten Abend dazu gebracht hatte, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Sasha, die hochgewachsene, dominante Frau, die auf alle Fragen eine Antwort wußte — Sasha weinte? Das hatte Gigi in all den Jahren, die sie sie kannte, noch nie gesehen.

	»Aber Sasha«, protestierte Gigi und sah fasziniert zu, wie eine Träne nach der anderen aus ihren Augen quoll. »Zwischen uns ändert sich doch gar nichts. Du bist sowieso die meiste Zeit mit deinem Assistenten unterwegs, wir sehen uns kaum jemals im Büro, warum zum Teufel weinst du dann? Hör auf damit, da hast du ein Kleenex, das ist mir ja ganz unangenehm... Du wirst schon von allen Seiten angestarrt.«

	»Sollen sie doch schauen«, sagte Sasha gepreßt. Die Tränen waren inzwischen bis zu ihrem Kinn hinuntergelaufen und tropften auf das weiße Tischtuch. »Ich schäme mich nicht, meine wahren Gefühle zu zeigen.«

	»Kannst du mir das bitte erklären...? Von welchen Gefühlen sprichst du eigentlich? Bei Skrupel Zwei kannst du mich wohl kaum vermissen, wir sehen uns dort ja fast nie. Du kannst auch nicht neidisch auf meinen neuen Job sein, du bist ja ganz zufrieden mit deinem... Bitte sag mir, was los ist!« bat Gigi ihre Freundin fast streng und reichte ihr eine Serviette. Spider und Billy hatten die Neuigkeit nach dem ersten Schreck sehr gut aufgenommen, und ausgerechnet ihre alte Freundin Sasha stellte sich so an, daß Gigi sich wie eine Verräterin vorkam.

	»Es ist... es ist einfach nicht mehr Skrupel Zwei, wenn du weggehst«, brachte Sasha schließlich heraus, obwohl ihre Tränen immer noch weiterflossen.

	»Sei doch vernünftig! Skrupel Zwei ist jetzt ein großes Unternehmen und wird jeden Tag noch größer. Ich bin ganz und gar nicht unersetzlich.«

	»Natürlich, jemand kann deinen Schreibstil imitieren, aber du und ich, ach Gigi, wir waren Skrupel Zwei, bevor es das Unternehmen überhaupt gab... Es waren nur wir beide, ich und meine vergammelte alte Sammlung von Weihnachtskatalogen und du und deine Idee, einen besseren Katalog auf den Markt zu bringen... Wenn du weggehst, dann ist doch kaum mehr was übrig, du bist doch der gute Geist, die Seele von dem ganzen Unternehmen.«

	»Sasha«, sagte Gigi liebevoll, »diese Seele, wie du es nennst, ist schon lang nicht mehr da, und zwar seit dem Tag, als Skrupel Zwei erfolgreich wurde und die Marketingspezialisten anfingen, die wichtigen Entscheidungen zu fällen. Du trauerst der Anfangszeit hinterher, als Spider und Billy und wir zwei zusammen etwas ausprobiert haben und es ganz und gar nicht sicher war, ob etwas dabei herauskommen würde. Es ist so, wie wenn sich Leute im dritten Jahr ihres Broadway-Erfolges wünschen, daß die Zeit der Proben vor der Premiere noch mal zurückkäme.«

	»Ach, Gigi, es hat so viel Spaß gemacht!« sagte Sasha jetzt mit einer so leisen und traurigen Stimme, daß Gigi Schwierigkeiten hatte, ihre Freundin zu verstehen. Sasha hatte schließlich alles, was sich eine Frau nur wünschen konnte — einen beruflich extrem erfolgreichen Mann, der sie geradezu anbetete, ein süßes kleines Töchterchen, einen Job, der ihr großen Spaß machte, und jede Menge Geld.

	»Aber haben wir nicht immer noch Spaß?« fragte Gigi sehr verwirrt.

	»Nein! Jetzt sind wir erwachsen. Erwachsene haben nie so viel Spaß, wie wir ihn hatten, und wenn du es jetzt noch nicht weißt, Gigi, dann wirst du es bald erfahren. Wart’s nur ab.« Sasha wirkte plötzlich merkwürdig traurig.

	»Großer Gott, du bist sechsundzwanzig Jahre alt, du bist Ehefrau und Mutter, wenn du nicht ein bißchen erwachsen wärst, hättest du jetzt bestimmt große Schwierigkeiten«, sagte Gigi, versuchte die unerklärliche Traurigkeit ihrer Freundin zu ignorieren und das Gespräch wieder in sachlichere Bahnen zu lenken.

	»Glaubst du, ich weiß das alles nicht?« fragte Sasha etwas verärgert.

	»Na ja, was hast du sonst?« fragte Gigi.

	»Ach, für dich ist ja alles in Ordnung«, sagte Sasha. »Du spielst ein bißchen verheiratet mit meinem bekloppten, genialen Bruder — du kannst herumflitzen und alles mögliche ausprobieren — du bist noch weit davon entfernt, auch nur andeutungsweise erwachsen zu sein, und du hast... du hast vor allen Dingen keinen guten Ruf, den du... den du verteidigen mußt.«

	»Sprechen wir über meinen neuen Job oder über deine Ehe?« fragte Gigi etwas schroff.

	»Ach, ich weiß nicht«, sagte Sasha verwirrt. »Du weißt das besser als ich, sag es mir, Gigi«, bat sie.

	»Nein, sag du es mir!«

	»Ach Gigi«, brach es aus Sasha hervor, »Josh ist so furchtbar erwachsen. So solide, so ernsthaft, so voll unveränderlicher Gewohnheiten. In den ersten paar Monaten unserer Ehe schien es mir nichts auszumachen, daß er schon fünfzig ist, aber... na ja, ich habe es einfach nicht für möglich gehalten, daß er sich dermaßen intensiv mit Dingen beschäftigt, die mich überhaupt nicht interessieren... Ich dachte, wir wären so wie alle anderen frisch verheirateten Paare, die sich zusammen ein Leben aufbauen, aber... ach, zum Teufel noch mal!«

	»Also Sasha, jetzt sei vernünftig«, sagte Gigi mit fester Stimme. »Als du ihn kennengelernt hast, war Josh schon der Seniorpartner einer der größten und besten Kanzleien von Los Angeles, das hast du doch ganz genau gewußt, als du dich mit ihm eingelassen hast, oder? Hast du erwartet, daß du als die Ehefrau des bekanntesten Rechtsanwalts bei Strassberger, Lipkin and Hillman in einem verträumten Haus neben einem Wasserfall leben würdest?«

	»Und wie wäre es, wenn du plötzlich in die Schuhe der Exfrau eines der Männer schlüpfen würdest, die ständig damit beschäftigt sind, Gelder für das Musikzentrum, für das Cedars Sinai Hospital, für das County Museum of Art und für mindestens noch ein halbes Dutzend weiterer höchst ehrbarer Institutionen aufzutreiben? Wie wäre es, wenn du all die gepflegten, älteren Frauen der einflußreichen Männer dieser Stadt kennenlernen und gut mit ihnen auskommen müßtest, wo sie doch Töchter in deinem Alter haben und alle seine erste Frau kennen und sie auch heute noch anbeten? Wie wäre es, wenn du dreimal pro Woche zu Wohltätigkeitsveranstaltungen gehen müßtest, wo endlose, todlangweilige Reden gehalten werden und du dich nicht unauffällig verdrücken kannst, weil an deinem Tisch die bekanntesten, einflußreichsten Leute sitzen oder weil Josh am Rednerpult steht? Und wie wäre es, wenn du wie ich mit dem Gefühl leben müßtest, daß dein Mann es eigentlich sehr viel passender fände, wenn du zu Hause bleiben und dich um eure Tochter kümmern würdest als zur Arbeit zu gehen? Aber er ist sehr verständnisvoll und betont das auch bei jeder Gelegenheit, weil er weiß, wie viele Kompromisse ich machen muß.«

	»Das klingt ja absolut entsetzlich!«

	»Ja«, sagte Sasha leise und klang wie eine frustrierte Rebellin.

	»Kann Josh nicht wenigstens ein paar von diesen Verpflichtungen loswerden?«

	»Er macht ja schon jetzt nur noch halb soviel wie früher — ich hab’ gerade nur die Sachen erwähnt, die ihm ungeheuer wichtig sind. Ich kann nicht von ihm erwarten, daß er sein soziales Gewissen vernachlässigt... Eines der vielen Dinge, die ich an ihm liebe, ist die Tatsache, daß er ein so guter Mensch ist, ein ungeheuer gütiger, hilfsbereiter Mensch... Ach, Scheiße! Ich wollte, er wäre es nicht. Oder... ich wollte, er wäre so wie er ist, aber ohne sich an so vielen wohltätigen Projekten zu beteiligen... Kannst du mich verstehen? Warum nur können die meisten Frauen mit den Sachen, die die Männer am besten machen und die ihnen so viel Freude schenken, eigentlich nur sehr wenig anfangen?«

	»Frag deinen bekloppten, genialen Bruder«, sagte Gigi ärgerlich.

	»Leidest du auch darunter?«

	»Natürlich.«

	»Na ja, ich hab’ dich ja vor ihm gewarnt, das mußt zu zugeben«, erinnerte Sasha Gigi etwas tugendhaft. »Ich hab’ dir gesagt, daß du besser die Finger von ihm lassen sollst.«

	»Ich erinnere mich gut daran. Du hast zugegeben, daß du eifersüchtig wärest. Du hast gesagt, daß Zach dir gehören würde. Und du hast mich eine alte Schlampe genannt.«

	»Siehst du? Ich hab’ dir doch gesagt, daß wir es schön miteinander hatten.«
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	Nur vier Tage nach ihrem Lunch mit Sasha setzte sich Gigi mit David Melville nach ihrem eiligen Lunch im Dôme an die Arbeit. Dank der altmodischen Bauweise des Gebäudes war ihr Büro ein richtiges Zimmer und nicht der übliche winzige Raum, in dem die allermeisten Kreativ-Teams ihre Ideen aushecken mußten. Beide hatten die Füße auf den Schreibtisch gelegt und die Schuhe ausgezogen.

	»Jetzt erzähl mir mal alles, was dir über Badeanzüge einfällt«, sagte David einladend. Die beiden waren ziemlich schnell zum vertraulichen Du übergegangen. Gigi hatte gemeint, diese ganze Siezerei sei albern, wenn sie so eng zusammenarbeiten würden.

	»Dieses ganze Thema ist todlangweilig für jeden, der älter als elf Jahre ist«, antwortete sie mit fester Stimme. »Was mich interessiert, das ist Victoria Frost. Beim Essen ist ihr Name kein einziges Mal gefallen. Ihr Männer macht einen wahnsinnigen Zirkus, erzählt irre Geschichten über verlorene Etats, erzählt gute Witze, die noch nicht einmal sexistisch sind, im Lauf des Essens bekam ich einen Adrenalinstoß nach dem anderen. Ich glaube, es wäre richtiger, von einem Hormonrausch zu sprechen, aber der Geist der ganz entschieden abwesenden Miss Vicky schien trotzdem mit uns am Tisch zu sitzen. Erzähl mir doch alles, was du über sie weißt.«

	»Ich bin erst seit sechs Monaten hier, und sie ist nie länger als eine Woche am Stück in der Agentur«, sagte David etwas lahm.

	»Du mußt aber doch irgend etwas wissen, Davy — komm, erzähl es mir!«

	»Was ihr Privatleben betrifft, da hab’ ich nicht den leisesten Schimmer. Ehrlich. Aber beruflich gesehen ist sie zäh und sehr erfahren und kümmert sich sehr gut ums Management. Sie ist andauernd auf der Jagd nach neuen Kunden, und jedes Mal, wenn wir einem potentiellen Kunden unsere Ideen präsentieren, ist sie garantiert dabei. Victoria kann sich ganz besonders gut in die Kunden hineinversetzen, in ihre ›Kultur‹, wie wir es bezeichnen, ganz so, als ob es ein fremdes Land wäre.«

	»Was ist, wenn unsere Ideen nicht in die Kultur der Kunden reinpassen?«

	»Dann schleichen wir wieder heim, in unsere eigene kleine Kultur, und rennen so lang mit dem Kopf gegen die Wand, bis wir entweder neue Ideen bekommen oder sterben, was eben zuerst passiert.«

	»Sie versucht nicht, die Kunden davon zu überzeugen, daß unsere Ideen gut sind?«

	»Das ist die Aufgabe der Kreativen. Sie erinnert uns daran, was wir tun müssen, damit der Kunde uns nicht den Werbeetat entzieht. Victoria ist ein echtes Genie in bezug auf Kompromisse. Sie kriecht den Kunden hinten rein, das heißt, sie baut mit großem Geschick genau das persönliche Verhältnis zu ihm auf, das er haben will.«

	»Und wer leitet nun tatsächlich die Agentur?«

	»Äh?« David schaute Gigi überrascht an.

	»Victoria oder Archie oder Byron?«

	»Alle drei natürlich. Ihnen gehört die Agentur, sie teilen sich die Profite, in welchem Verhältnis, weiß ich nicht, das geht mich auch nichts an. Arch und By sind beide Direktoren, Victoria ist die Geschäftsführerin.«

	»Und was passiert, wenn sie nicht einer Meinung sind? Setzen sich dann die beiden durch oder Miss Vicky?«

	»Jetzt fragst du mich Sachen, von denen ich wirklich keine Ahnung habe«, protestierte David. »Ich bin bei ihren Besprechungen nicht dabei.«

	»Hast du eine Ahnung, warum sie mich gleich von Anfang an dermaßen abgelehnt hat?«

	»Sie ist in letzter Zeit überhaupt sehr angespannt, und wenn sie aus New York zurückkommt, ist sie ganz besonders unberechenbar. Aber ich glaube, der Grund ist der, daß du überhaupt nicht wie eine neue Texterin aussiehst, du wirkst so, als ob du zum Management gehörst, deshalb bist du so was wie ein rotes Tuch für sie. Management ist nämlich ausschließlich die Sache von Victoria Frost.«

	»Aber es muß doch noch andere Manager als sie in der Agentur geben«, wandte Gigi ein. »Andere Kontakter und Kundenbetreuer, genauso wie es neben Archie und Byron noch drei weitere Kreativ-Teams gibt.«

	»Das sind ausschließlich Männer, und sie ist der absolute Boß. Sie hat jeden einzelnen von ihnen eingestellt. Das ganze Werbegeschäft wird fast ausschließlich von Männern geführt. Bei uns ist Victoria die einzige Frau, die wirklich Macht besitzt, und ganz eindeutig die einzige, die sich auch wie eine Managerin kleidet. All die anderen Texterinnen und Grafikerinnen tragen ja genau die Klamotten, in denen sie auch zu Hause rumlaufen würden, außer Ziggy und Joan, beides Grafikerinnen, und die ziehen extrem verrückte Sachen an. Ich hab’ heute nur deshalb einen eleganten Anzug an, weil ich vermutete, daß wir dich an deinem ersten Tag zum Lunch ausführen würden.«

	»Na ja, wenigstens weiß ich jetzt, daß Victoria nichts Persönliches gegen mich hat«, sagte Gigi, es klang aber nicht besonders überzeugt. Sie konnte einfach nicht glauben, daß ihr Verstoß gegen die Kleiderordnung die feindliche Reaktion provoziert hatte.

	»Zurück zu dir, Davy, bist du verheiratet, ein Junggeselle oder Geschiedener? Wir müssen uns noch all den persönlichen Kram erzählen.«

	»Im Augenblick haben wir keine Zeit dafür«, sagte er freundlich. »Wir müssen versuchen, daß uns etwas umwerfend Tolles zum Thema Badeanzüge einfällt.«

	»In einer perfekten Welt sollte keine Frau dazu gezwungen sein, ihren Körper öffentlich zur Schau stellen zu müssen, außer vielleicht die fünfundzwanzig Frauen, die geboren, nein genetisch dazu bestimmt sind, eine kurze Zeit ihres Lebens Badeanzüge als Model vorzuführen«, sagte Gigi bestimmt. »Vielleicht im Alter zwischen siebzehn und neunzehn.«

	»Willst du nun versuchen, Bademode zu verkaufen, oder das, was meine Mutter Schwimmanzüge nannte?« fragte David und schaute sie mißmutig an. Er konnte sich unmöglich in Gigi verliebt haben, beruhigte er sich. Bitte, jemand sollte ihm sagen, daß es nicht geschehen war, als er sie zum ersten Mal richtig sehen konnte. Er hatte keine Zeit, verliebt zu sein, das Werbegeschäft war kein Job, sondern eine Berufung, die ihn tagtäglich sechzehn Stunden in Atem hielt, und er hatte sich geschworen, sein Privatleben mindestens ein Jahrzehnt lang zurückzustellen.

	»Wo ist denn dieser Cappuccino, den du mir heute morgen unbedingt aufdrängen wolltest?« fragte Gigi verlangend und seufzte so sehnsüchtig dabei, daß sich ihm die Nackenhaare sträubten.

	»Der Markt für Badebekleidung ist, wie du weißt, riesengroß, Gigi«, sagte David und ertappte sich entsetzt dabei, wie er ihren Namen genußvoll aussprach. »Jede Menge Anzeigen, jede Menge redaktionelle Beiträge. Schließlich müssen Frauen beim Schwimmen ja irgend etwas anhaben, und sie können nicht ewig ein und denselben Badeanzug tragen.«

	»Ich wollte, sie würden es tun. Und ich wollte, ich hätte die Plätzchen, die du mir heute morgen angeboten hast. Ich habe immer noch Hunger.«

	»Die Marktforschung hat ergeben«, fuhr David mit fester Stimme fort und ignorierte sein starkes Verlangen, ihr auf Knien jeden einzelnen Krümel anzubieten, den er in der Agentur finden konnte, »...daß Frauen am häufigsten über breite Hüften, eine dicke Taille, einen Bauch und einen Hängebusen klagen, alles ganz normale, schwerkraftbedingte Erscheinungen. Die Designer bei Indigo Seas haben es geschafft, diese Problemzonen tatsächlich so weit wie nur irgend möglich in den Griff zu kriegen. Hörst du noch zu, Gigi? Gigi! Du weißt es vielleicht nicht, aber zwei weitere Kreativ-Teams, Kerry und Joan und John und Lew, arbeiten ebenfalls an der Präsentation für Indigo Seas. Wir haben diesmal starke interne Konkurrenz. Während wir hier reden, sitzen sie in ihren Verstecken und versuchen, sich was auszudenken, das uns alt aussehen läßt. Paß doch um Gottes willen endlich einmal auf!«

	»Tut mir leid, Davy, ich hab’ gerade an was anderes gedacht«, sagte Gigi ohne eine Spur von Bedauern. »Ich hab’ mir überlegt, ob ich bereit dazu wäre, dir alles über meinen ersten Liebhaber zu erzählen, und siehe da, ich bin bereit dazu.«

	Er ignorierte ihre Worte, aber sein Herz pochte heftig. War er wirklich so naiv gewesen, anzunehmen, daß sie noch Jungfrau war? »Indigo Seas hat sich auf die Herstellung von Badeanzügen für Übergrößen spezialisiert. Wir haben eine klar definierte Zielgruppe. Laut der letzten Umfrage scheinen über die Hälfte aller Amerikanerinnen Übergewicht zu haben — «

	»Hab’ ich auch schon gehört. Ich bin übrigens Widder.«

	»Warum zum Teufel haben sie dich eigentlich angestellt? Würde mich wirklich brennend interessieren.« David setzte seine Brille ab, legte sie auf den Schreibtisch und starrte sie an. Ein Widder? Das war ja der helle Wahnsinn. Er war mit seinen achtundzwanzig Jahren bisher zweimal verliebt gewesen, jedesmal in eine Widder-Frau. Selbst der Kosmos war gegen ihn.

	»Was soll das heißen? Haßt du mich, weil ich es abgelehnt habe, deinen sauren, ungespritzten Apfel zu essen?«

	»Nimm doch alles nicht so verdammt persönlich! Victoria hat Wochen gebraucht, bis wir eingeladen wurden, uns an der Wettbewerbspräsentation zu beteiligen, und du scheinst dich überhaupt nicht für unseren neuen Kunden zu interessieren! Du bist hier angestellt worden, um Sehnsucht zu erwecken, Gigi, du mußt es schaffen, daß eine Frau vor Sehnsucht nach einem Badeanzug von Indigo Seas geradezu vergeht!«

	»Keine Frau vergeht vor Sehnsucht nach irgend einem Badeanzug, ganz egal, wie die Marke heißt, und eine dicke Frau sehnt sich noch viel weniger danach als alle anderen«, sagte Gigi starrköpfig.

	Sie war wirklich noch nicht bereit, mit der Arbeit anzufangen, dachte sie rebellisch. Archie und Byron hatten nicht einmal die Zeit gefunden, sie mit den Mitarbeitern der Agentur bekannt zu machen, nirgendwo lag ein Badeanzug von Indigo Seas herum, damit sie ihn sich wenigstens einmal anschauen konnte. Sie war es einfach nicht gewohnt, ins Blaue zu texten. Bisher hatte das Produkt, über das sie etwas schreiben sollte, immer vor ihr gelegen, oder wenigstens eine Fotografie davon.

	»Wir müssen sie dazu bringen, sich danach zu sehnen«, sagte David schlechtgelaunt.

	»Das ist nicht logisch. Du kannst niemanden dazu zwingen, sich nach irgendwas zu sehnen. Sehnen ist eine unwillkürliche Reaktion, schlag das Wort mal im Lexikon nach.«

	»Nicht bei FRB. Das ist der entscheidende Unterschied zwischen Katalogtexterei und Werbetexterei. Hier erfinden wir die Sehnsucht. Halt dich mal besser ans Programm, Gigi. Zeig ein bißchen Begeisterung, verdammt noch mal!«

	Gigi erhob sich irritiert, schaute ihn an und salutierte zackig. »Aber ich bin doch begeistert, Sir! Zeigen Sie mir noch mal das Ziel, ich bin bereit, für einen Flugeinsatz im Morgengrauen. Bomben abwerfen, Sir.« Er wollte Begeisterung, hier hatte er sie.

	»Hör auf, dich wie ein Kind aufzuführen.«

	»Ja, Sir.« Sie salutierte ein zweites Mal.

	»Ich meine es ernst. Wir müssen arbeiten.«

	»Selbstverständlich, Sir.«

	»Wenn du noch einmal salutierst, dreh’ ich dir deinen verdammten Arm um.«

	»Ja, Sir.«

	»Setz dich verdammt noch mal hin!«

	»Ja, Sir.«

	»Wenn du mich noch einmal ›Sir‹ nennst, dann reiß’ ich dir den Kopf ab.«

	»Ich mach’ alles, was du sagst, Davy, mein hübscher Junge«, sagte Gigi, setzte sich hin und fühlte sich etwas besser. Ein bißchen Rebellion, wenn auch rein symbolisch, hatte immer eine erfrischende Wirkung auf sie.

	»Es ist so ein irres Gefühl, im Team zu arbeiten... Ich hab’ das noch nie in meinem Leben gemacht... Vielleicht bin ich ein bißchen durchgedreht, weil du so überlegen auf mich wirkst.« Gigi warf ihm einen schamlos aufreizenden Blick zu, diesen Blick, den sie heimlich den ›3-U-Blick‹ nannte: unvermeidlich, unwiderstehlich, unvergeßlich. Wußte David eigentlich, daß er ohne Brille erstaunlich große, interessant gold-braun gesprenkelte Augen hatte? Kurzsichtige Männer kamen immer besser an, wenn sie die Brille abnahmen.

	»Warum lächelst du mich so an?« fragte David und überlegte sich verzweifelt, wie um alles in der Welt er sein Privatleben zehn Jahre vertagen sollte, wenn das einzige Privatleben, nachdem er sich jemals sehnen würde, ihm hier direkt gegenübersaß.

	»Weil ich versuche, Sie verrückt zu machen — Sir.«

	»Du interessierst dich wirklich überhaupt nicht für Badeanzüge, stimmt’s?«

	»Ich habe keinen Teamgeist, Sir, das war schon immer mein Problem.«

	»Es geht um einen Sieben-Millionen-Dollar-Etat, für manche Agenturen ist das nicht der Rede wert, aber für uns ist es ein ganz schön großer Fisch. Und Indigo Seas ist eine solide Firma, die im letzten Jahr enorme Wachstumsraten hatte.«

	»Oh, wow!«

	»Du hast den Wortschatz einer Achtjährigen.«

	»Sieben Millionen, das ist fast genug, um einen wirklich billigen Film zu drehen«, sagte Gigi spöttisch. Das arme Bürschchen nahm die Sache einfach ein bißchen zu ernst. Sie mußte ihn dazu bringen, wieder zu lächeln.

	»Gigi, wir verplempern unsere Zeit.«

	»Ganz im Gegenteil, wir lernen uns im Schnellverfahren kennen, wie Archie es vorgeschlagen hat. Oder war es Byron?«

	»Ich will nicht wissen, wie du deine Jungfräulichkeit verloren hast, Gigi, ich hab’ es mir anders überlegt. Ich will es nie von dir erzählt bekommen.«

	»Ah, das verletzt mich jetzt aber. Wenn du es dir jetzt nicht anhörst, dann mußt du es eben später tun. So etwas Wichtiges können wir nicht einfach überspringen wie irgendein x-beliebiges Schuljahr. Aber okay«, sagte sie, nahm einen Kuli in die Hand und zog einen gelben Schreibblock hervor.

	»Davy, du sagst immer, daß die Zielgruppe von Indigo Seas die Frauen sind, die ›Übergrößen‹ tragen. Ich weiß, und du weißt es auch, daß du in Wirklichkeit ›fette Frauen‹ sagen willst. Wir stimmen ganz sicher darin überein, daß das Wort ›fett‹ nicht gerade dabei helfen wird, dieses Produkt zu verkaufen. Sogar ›mollig‹ geht nicht. Könnten wir unsere Zielgruppe nicht ›füllig‹ nennen? Fülle ist eine wunderbare Sache, sie suggeriert, daß genug für alle da ist, in Hülle und Fülle — Essen, Trinken, Gelächter und Lebensfreude und Sinnlichkeit, alles, was du willst.«

	»Gut. Ich bin ja nur der Grafiker. Niemals Übergröße, aber immer füllig, soll mir recht sein!«

	»Bei Skrupel Zwei verkaufen wir tonnenweise Kleider für füllige Frauen. Wir nennen sie ›Dolly Moons‹.«

	»Wie zum Teufel habt ihr Dolly Moon dazu gebracht, euch ihren Namen zu überlassen? Ihr letzter Film mit Dustin Hoffman war einfach wunderbar!« David setzte sich aufrecht hin.

	»Dolly wollte mal wieder abnehmen. Sie meinte, daß sie dabei ihr Wunsch, niemals Dolly Moons tragen zu müssen, motivieren würde, deshalb erlaubte sie uns, ihren Namen zu benutzen. Außerdem ist sie Billys beste Freundin, das gab wohl den Ausschlag.«

	»Wir können sie aber sicher nicht für Indigo Seas gewinnen.«

	»Das glaub’ ich auch nicht. Ich erzähle dir das nur, weil wir beim Fotografieren nicht etwa dünne Mannequins in die Kleider gesteckt haben, sondern echte, füllige Frauen. Füllige Frauen wissen verdammt gut, daß sie füllig sind. Sie sind verständlicherweise mißtrauisch und werden geradezu wütend, wenn Models mit Größe 36 die Kleider vorführen, die sie tragen sollen. Es ist überhaupt nichts verkehrt daran, füllig zu sein, manche Frauen sind das von Natur aus, andere nicht. In jedem anderen Jahrhundert — sogar noch zu Beginn dieses Jahrhunderts — war das überhaupt kein Thema. Viele Männer, sogar überraschend viele, haben überhaupt nichts gegen füllige Frauen. Sie haben enorm viel Charme. Aber wenn sie sich einen Badeanzug kaufen müssen, dann knirschen sie mit den Zähnen und verschieben es immer wieder, so lange wie möglich. Um sie wenigstens dazu zu bringen, die entsprechenden Läden zu betreten, müßten wir es schaffen, daß sie Badeanzüge für etwas Wünschenswertes halten — aber vor Sehnsucht vergehen werden sie nie danach, das kannst du vergessen.«

	»Ich hör’ dir zu.«

	»Die Nina-Blanchard-Agentur hat eine lange Liste von ehemaligen Mannequins, die ihren Job aufgeben mußten, weil sie zu dick geworden sind. Dort haben wir die Frauen für unseren Katalog gefunden. Warum suchen wir nicht eine Frau, die sowohl sehr hübsch ist als auch wirklich stolz auf ihren üppigen, fülligen Körper? Und machen sie zu unserem Indigo Seas Postergirl

	»Na ja... äh... vielleicht«, sagte David langsam. »So was ist noch nicht gemacht worden, aber das heißt nicht, daß es unmöglich wäre.«

	»Vielleicht noch ein Kerl hinter ihr, der sie mit den Augen auffrißt?« überlegte Gigi laut.

	»Nein, ich sehe sie allein in einem Schwimmbad, eine lustvolle Venus in lustvoll türkisfarbenem Wasser... sie schwimmt nicht einfach... sie springt senkrecht aus dem Wasser hoch, alles drückt Lebenslust aus: die Wassertropfen, die durch die Luft fliegen, ihre runden Schultern, ihr langes Haar, ihr volles Lächeln, ihre blitzenden Zähne — und alles, was man von dem Badeanzug ahnt, ist, daß er ihre vollen Brüste sehr gut stützt — volle Brüste waren nicht auf der Beschwerdeliste.«

	»Und der Slogan heißt: ›Bist du Frau genug für Indigo Seas?‹«

	»Das ist alles?«

	»Das ist alles, was wir brauchen.«

	»›Frau genug‹... willst du da nicht nachhaken? Mit einem kurzen Spruch über Designer, die genau wissen, wo man Stoff sparen kann und wo nicht?«

	»Nein«, sagte Gigi entschlossen. »Wenn Frauen sich erst mal überlegen, ob sie ›Frau genug‹ sind, dann haben sie schon Ansporn genug, um sich die Badeanzüge von Indigo Seas genauer anzuschauen. Dann finden sie die Vorteile ganz von allein heraus. Das Schwierige ist, sie erst mal in die Läden reinzubringen.«

	»Okay. Ich stelle mir das so vor...« David warf blitzschnell eine Skizze auf das Papier und reichte es ihr. Gigi warf einen Blick darauf. »Du bist wirklich gut«, sagte sie.

	»Ja. Deshalb sollen wir auch zusammenarbeiten. Es ist eine Ehre für mich — statt einer Gehaltserhöhung.«

	»Wieviel Ideen brauchen wir noch?«

	»Wie viele hast du denn?«

	»Ich weiß nicht. Ich fang’ ja gerade erst an. ›Frau genug‹ — das könnte man auch so ausdrücken: ›Für die wahrhaft weibliche Frau — Indigo Seas‹. Oder wie wäre es, wenn wir das Wort ›füllig‹ auf italienisch benutzen würden, das klingt wunderbar verführerisch, auch wenn man es nicht versteht — hör dir das mal an: abbondanza! — Der Slogan könnte dann heißen: ›Hast du abbondanza?‹ Und dann könnten wir einfach eine Checkliste druntersetzen — z.B.: Du lernst Tangotanzen, du kochst in vier Sprachen, alle Kinder lieben dich, du pfeifst Bauarbeitern hinterher, du hast fünf tolle rote Kleider, du singst wie Dolly Parton, du bist gut im Bett — und dann sagen wir ›Indigo Seas, die Bademode für Frauen mit abbondanza‹ — und dann bringen wir Sophia Loren dazu, sich für Indigo Seas fotografieren zu lassen. Sie macht Werbung für Brillen, sie hat einen herrlichen Busen, sie ist der Inbegriff von abbondanza, warum probieren wir nicht, sie für Indigo Seas zu gewinnen?«

	»›Du bist gut im Bett‹ — bist du völlig verrückt geworden?«

	»Davy, Menschenskind... jetzt hab’ ich dich aber schockiert. Du bist ja rot geworden!« Gigi rollte mit den Augen. »Ich habe doch nur prüfen wollen, ob du gut aufpaßt.«

	»Natürlich paß ich auf.« Er mußte verträumt ausgesehen haben, dachte David — gerade hatte er sich vorgestellt, wie Gigi einen winzig kleinen Badeanzug von Indigo Seas auszog.

	»Ich versuche, uns in die richtige, nicht allzu ernsthafte Stimmung zu bringen. Frauen lieben Checklisten, ich mache jede durch, die mir in die Finger kommt. Verdammt noch mal! Ich hab’ gerade gemerkt, daß ich keine abbondanza habe. Ich pfeife nie, wenn ich einen gutgewachsenen Bauarbeiter sehe.«

	»Wechsle nicht das Thema, wo es gerade so gut flutscht. Wir brauchen mindestens vier Ideen, hinter denen wir absolut stehen, und dann noch ein paar, die nicht so gut sind, damit Arch und By etwas haben, was sie abschmettern können. Sie müssen ja schließlich auch was zu tun haben. Bei der Präsentation müssen wir beim Kunden den Eindruck erwecken, daß wir das Thema aus ganz verschiedenen Richtungen angegangen sind. Wir müssen viel, aber nicht zu viel zu sagen haben. Man darf den Kunden nicht verwirren.«

	»›Mit dem Kopf gegen die Wand rennen‹ — jetzt weiß ich, was du damit meinst. Wenn ich nicht eine Frau wäre, Dolly Moon nicht kennen würde und nicht wüßte, was für Gefühle sie in bezug auf ihre Figur hat, dann würde mir überhaupt nichts zu dem Thema einfallen«, sagte Gigi nachdenklich. Plötzlich erhob sie sich.

	»Komm, wir schauen uns mal ein paar Badeanzüge an, Davy. Wir gehen in die Sportabteilung von Nordstrom und schauen uns ganz genau an, was die da haben.«

	»Gigi, es tut mir jetzt leid, daß ich vorhin gesagt habe, Badeanzüge seien dir scheißegal.«

	»Du kennst doch das Motto von Chiat and Day: ›Nimm deine Arbeit nicht ernst, aber mach sie leidenschaftlich gern‹? Das finde ich sehr gut, das versuche ich zu tun. Hey, David, fang bloß nicht an, deine Autoschlüssel zu suchen. Ich fahre dich in meiner neuen kleinen roten Kutsche.«

	»Wußtest du, daß ich einen Cousin habe, der mit Einkaufszentren fast eine Milliarde verdient hat?« fragte Billy Spider, als sie vor dem Dinner am offenen Kamin saßen.

	»Nein. Wie heißt er denn?«

	»Winthrop, Ben Winthrop. Tatsächlich Benjamin Warren Saltonstall Winthrop. Klingelt es bei dir?«

	»Laut und silberhell. Laut Forbes ist er einer der aggressivsten Geschäftsleute der achtziger Jahre — obwohl sie es etwas liebenswürdiger ausdrücken. Ich hatte ja keine Ahnung, daß ihr miteinander verwandt seid. Er lebt in New York, nicht in Boston, wie die meisten deiner Verwandten.«

	»Kann sein, jedenfalls gehört er nicht zu den netten, sondern zu den bösartigen Cousins, die mir in meiner Kindheit in Boston das Leben schwergemacht haben. Du weißt ja, wir sind eine Riesenfamilie. Ich erinnere mich nicht an ihn, aber er rief heute nachmittag an und wußte so viel über unsere Familie, daß ich ganz sicher bin, daß er irgendwie dazugehört. Wir sind über die Warrens miteinander verwandt, das ist die Familie, die vor soundsoviel Generationen auf der Mayflower herüberkam.«

	»Er scheint noch genauso mutig zu sein wie seine Ahnen.«

	»Er sagte, daß er geschäftlich an der Westküste sei und sehr gern einmal vorbeischauen würde. Seit der Beerdigung von Tante Cornelia habe ich keinen meiner Cousins mehr gesehen, damals war ich vierundzwanzig. Ich erinnere mich überhaupt nicht an diesen Ben Winthrop.«

	»Hast du ihn eingeladen?«

	»Aber natürlich, mein Schatz. Ich werde doch die Gelegenheit nutzen und höllisch angeben vor einem dieser eingebildeten selbstzufriedenen Cousins, die mir früher das Leben zur Hölle gemacht haben! Und die Zwillinge muß er auch bewundern, ob er will oder nicht. Er kommt morgen abend zum Essen. Ich habe Gigi auch eingeladen, sie ist mal wieder allein, und ich bin wahnsinnig neugierig, wie ihr der neue Job gefällt.«

	»Sie arbeitet doch erst seit zwei Tagen dort.«

	»Das stimmt, aber der erste Eindruck ist doch immer sehr wichtig. Als wir uns trafen, hast du mich für ein frostiges Biest gehalten.«

	»Warst du aber gar nicht.«

	»Das war ich doch! Und ich bin stolz darauf. Wenigstens kann mir niemand diese Zeit in meinem Leben mehr nehmen, jetzt bin ich ja nichts als eine dumme, ängstliche schwangere Hausfrau.«

	»Du bist wieder schwanger?« fragte er milde.

	»Nein, hab’ ich nur so gesagt!«

	»Gott sei Dank!«

	»Willst du keine Kinder mehr?« fragte Billy zärtlich. »Kein kleines Mädchen?«

	»Natürlich, aber doch nicht jetzt, Darling. Nicht bevor Max und Hal aufhören, dich mit ihren Augen zu kontrollieren und statt dessen mit dir sprechen können. In der verbalen Auseinandersetzung wirst du ihnen zum Glück noch viele Jahre lang haushoch überlegen sein.«

	 

	Nahm seine Cousine Billy Ikehorn etwa auch ein Paar Bodyguards mit, wenn sie ausging? fragte sich Ben Winthrop überrascht, als er sich aus dem Auto beugte und dem Wächter am Torhaus seinen Namen sagte. Das war ja fast wie in Houston, wo einer seiner reichsten Freunde einen Wachturm oben auf sein Haus hatte bauen lassen, in dem rund um die Uhr zwei Männer mit Maschinengewehren standen. Die schwerreichen Leute in Boston und New York, die so viel — oder fast so viel — Geld wie Billy Ikehorn hatten, gingen allein durch die Straßen, fuhren mit dem Taxi und nahmen sogar die U-Bahn. War das nicht ein bißchen übertrieben? Oder vielleicht doch nicht? Er wußte schließlich noch nicht viel über die komplizierten Rituale der reichen Leute von Los Angeles.

	Diese Stadt faszinierte Benjamin Winthrop schon seit Jahren. Es war der letzte amerikanische Standort, außer Hawaii natürlich, in seinem Plan, bestimmte privilegierte Teile der Welt mit seinen Einkaufszentren zu beglücken. Er war jetzt Mitte Dreißig und war in den sechziger Jahren in einem Alter gewesen, in dem viele junge Menschen auf Abwege geraten waren. Aber Ben hatte diese verführerische Zeit hinter sich gebracht, ohne die geringste Lust zu verspüren, auszusteigen und bei all der Flower Power mitzumischen. Er interessierte sich für Immobilien, so wie sich Millionen von Leuten seiner Generation für Rockmusik interessierten, und schon mit achtzehn Jahren hatte er angefangen, auf das Erbe, das er mit einundzwanzig bekommen würde, Kredite aufzunehmen und mit dem Geld kleine Grundstücke zu erwerben.

	Seinem Vater war das gar nicht recht gewesen, er hatte gehofft, daß Ben in das Familienunternehmen einsteigen würde.

	»Benjamin, das wäre viel besser, als schöne Grundstücke mit häßlichen Parkplätzen und lächerlichen Ladenfronten zu verschandeln«, hatte er trocken gesagt, als er in der Bibliothek seines Stadthauses in der Mt. Vernon Street saß. »Leute wie wir sollten sich um die Erhaltung und Vergrößerung des Familienbesitzes kümmern, damit wir die öffentlichen Einrichtungen, die auf uns angewiesen sind, tatkräftig unterstützen können. Du aber entschließt dich, deine Zeit mit diesen gräßlich vulgären Einkaufszentren zu vergeuden. Ich bin nicht bereit, mich finanziell an deinen Geschäften zu beteiligen.«

	Sein Vater war ganz eindeutig nicht aus demselben Holz geschnitzt wie die alten Klipperkapitäne, sagte sich Ben, obwohl es genau diese waghalsigen Abenteurer waren, die im Laufe der Generationen das beträchtliche Familienvermögen aufgehäuft hatten.

	Ben Winthrop betrachtete die Weigerung seines Vaters als gutes Omen für den Erfolg seiner beruflichen Zukunftspläne in New York. In der Bostoner Finanzwelt wurden wichtige Entscheidungen oft aufgrund von moralischen Erwägungen gefällt. Schon als kleiner Junge, zu einer Zeit, als er noch Kinderbücher geschenkt bekommen hatte, hatte er entschieden, daß er keine Minute zu verlieren hatte und daß Moral ihn ganz und gar nicht faszinierte. Wie sollte er jemals ein Vermögen machen, wenn er sich bei geschäftlichen Entscheidungen von moralischen Bedenken behindern ließe? Ben Winthrop hatte in den letzten fünfzehn Jahren annähernd achthundert Millionen verdient, sowohl mit seinen Einkaufszentren als auch mit anderen Investitionen, die er nebenher tätigte. Er war immer auf der Suche nach guten Gelegenheiten, und die Götter der guten Gelegenheiten, vor denen er sich so tief verneigte, belohnten ihn reichlich dafür.

	Obwohl man hätte annehmen können, daß Ben Winthrops schneller geschäftlicher Erfolg damit zusammenhing, daß er ein ungeduldiger Mann war, wäre das vollkommen falsch gewesen. Er hatte eine angeborene Fähigkeit zu erkennen, wann Geduld, und zwar erbarmungslose Geduld, sich auszahlen würde, und er war diszipliniert genug, abzuwarten und genau zu beobachten und nichts zu tun, ehe der Augenblick für schnelles Handeln gekommen war. Dann war er an Ort und Stelle, nahm, was er wollte, und machte es zu seinem Eigentum. Alles, was er besaß, besaß er ganz. Das Konzept des Teilens war ihm fremd und zutiefst zuwider.

	Mit begehrenswerten Frauen ging er genauso um wie mit Dingen oder Grundstücken, die er erwerben wollte. Er war sich bewußt, daß sein etwas professorales Aussehen von großem Vorteil war, da es seinen räuberischen Charakter so gut verbarg. Er hatte die Harvard University summa cum laude absolviert, hatte sich sehr für Literatur und Geschichte interessiert und liebte Schönheit in all ihren Erscheinungsarten. Seine drei Lieblingsbeschäftigungen waren Geld verdienen, Frauen lieben und schöne Gegenstände betrachten. Wenn eine Frau oder ein Gegenstand ihm als besonders begehrenswert erschien, machte er vor nichts halt, bis seine Bemühungen von Erfolg gekrönt waren.

	Ben Winthrop hatte keine Ahnung davon, wie groß sein Stolz war. Er wäre erstaunt gewesen, wenn irgend jemand ihn unmoralisch genannt hätte. Er war amoralisch, sagte er sich manchmal, ein Mann, dem kleinkarierte, moralische Urteile nichts bedeuteten, da er außerhalb der engen Welt der Moral existierte.

	Aus eigener Kraft war er in diese erhabene, rationale Sphäre der Amoral gelangt, dort, wo alle vernünftigen und reichen Menschen verweilten und von denen beneidet wurden, die den Aufstieg dorthin nicht schafften.

	Schon immer hatte Ben Winthrop sich sehr für Billy Ikehorn interessiert, die außergewöhnliche Rebellin ihres großen Clans, deren Taten allmählich in die Familienlegenden eingingen.

	Er war noch ein Kind, als sie Boston verließ, und gerade siebzehn, als sie, mit einundzwanzig, Ikehorn geheiratet hatte, aber er konnte sich noch gut daran erinnern, wie die Frauen der Familie des Sonntagnachmittags still über Josiah Winthrops Tochter schwatzten, so entrüstet, wie das im vornehmen Boston gerade noch möglich war.

	Er hatte über die Gründung von Skrupel gelesen, und er applaudierte ihr, wie er allen beherzten Unternehmungen, mit Ausnahme von erfolglosen Banküberfällen, applaudierte.

	Während er Burgo seinen Wagen übergab, blickte Ben abschätzend auf das riesige Haus und die ausgedehnten Gärten, die im nächtlichen Licht sanft schimmerten. Er war Experte in allen Grundstücksfragen und war immer noch erregt, wenn er Vollkommenheit erkannte, auch wenn er kein Einkaufszentrum darauf stellen konnte.

	Ein Hausmädchen führte ihn herein, und er ging mit seinen langen, schnellen Schritten auf Billy zu. Es waren die Schritte eines Mannes, der es immer eilig hatte.

	»Willkommen, Cousin Ben«, sagte Billy und betrachtete ihn aufmerksam. »Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, daß ich mich an dein Gesicht erinnern kann.«

	»Vielleicht sind wir uns ja nie begegnet. Ich habe zu einem anderen Rudel Cousins gehört als du. Ihr habt nie was mit uns zu tun haben wollen, bis wir älter wurden.«

	»Mein Rudel wollte auch mit mir nie etwas zu tun haben«, sagte sie mit dem sachlichen Tonfall, den Menschen oft anschlagen, wenn sie über schmerzhafte Erfahrungen in der Kindheit berichten.

	Ben Winthrop war ein Mann mit Persönlichkeit, dachte Billy, als sie ihn Spider vorstellte. Er hatte ein hageres Gesicht, einen hageren Körper, selbst sein Händedruck fühlte sich hager an. Sein langsames, überzeugendes Lächeln wirkte selbst im Augenblick der Begrüßung irgendwie nachdenklich.

	Nanny Elizabeth kam die Treppe herunter und brachte die Zwillinge Max und Hal. Billy beobachtete, wie ihr neuer Cousin sie genau betrachtete. Er wußte genug über Säuglingspflege, um ihnen nicht den Finger hinzuhalten, auf dem es von fremden Bazillen nur so wimmelte. Statt dessen streichelte er ihre kleinen Fußsohlen zärtlicher, als sie es von einem Junggesellen erwartet hätte.

	»Ich habe keine Kinder, aber ihr unbeschreiblich wunderbarer Geruch beeindruckt mich immer mächtig«, sagte er, als Nanny Elizabeth das schläfrige Pärchen wieder wegtrug. »Ich sehe viele Babys, meine Freunde vermehren sich wie verrückt, aber eure beiden haben mich so prüfend angeschaut, als wären es kleine Oberstaatsanwälte. So was habe ich noch nie gesehen! Ich habe den Eindruck, daß sie alles von mir wissen und mich gerade so akzeptieren. Täusche ich mich, oder sind es besonders wohlgeratene Jungen?«

	»Nein, sie sind eine stinknormale Promenadenmischung«, sagte Spider.

	Ben lachte. »Ja, wenn das so ist, dann habe ich mich eben getäuscht«, sagte er belustigt.

	Er war ein kluger Junge, dachte Billy, dieser Ben Winthrop, oder besser gesagt, ein kluger Mann. Sie schaute ihn mit neuem Interesse an. Er hatte eine hohe, leicht gefurchte Stirn, die ihn fast intellektuell wirken ließ, dickes, störrisches Haar, das trotz des guten Schnittes in alle Richtungen wuchs, eine große, lange Nase, einen breiten, schmallippigen Mund und ein kräftiges Kinn. Seine Augen hatten die graublaue Farbe der winterlichen See. Er wirkte vertrauenswürdig und offen, obwohl sie bezweifelte, daß ein Einkaufszentren-Tycoon diese Eigenschaften besitzen würde. Er war mindestens fünf Zentimeter kleiner als Spider, vielleicht nur knapp einsachtzig groß, und er bewegte sich so, als ob alles um ihn herum ihm gehörte. Er wirkte ein bißchen wie ein Universitätsprofessor, dachte Billy, was vielleicht daher kam, daß er in Harvard studiert hatte und in Boston aufgewachsen war.

	Wie würde sein Schwanz in Hochform aussehen? Großer Gott! Wie hatte sie nur an so was denken können? Sie, die dermaßen verrückt auf Spider war, daß kein anderer Mann sie interessierte. Wie um alles in der Welt war ihr dieser hochgradig unpassende Gedanke gekommen?

	Schockiert nippte Billy an ihrem Champagner, während Spider sich mit Ben unterhielt. Schließlich kam sie darauf, daß ihr diese Frage nur in den Kopf gekommen war, weil alte Gewohnheiten zäh sind. Sie war deshalb trotzdem eine liebende Frau und Mutter. Oder war es vielleicht so, daß Ben Winthrop eine derart erotische Ausstrahlung besaß, daß jeder Frau, die ihn kennenlernte, solche Gedanken kamen?

	»Ist jemand zu Hause?« rief Gigi fröhlich, und ihre Stimme klang so, als ob sie ganz sicher wäre, willkommen zu sein. Sie ging in das hell erleuchtete Haus, und wie immer vermittelte sie den Eindruck eines Wesens, das eigentlich sein ganzes Leben lang Charleston tanzen sollte — eines Wesens, dessen Lebensgefühl, ein schwingendes, federleichtes, verlockendes Macht-das-nicht-Spaß-Gefühl, aus lang vergangenen Zeiten stammte.

	»Wir sind alle da, Darling«, rief Billy zurück. »Wir sind hier im Wohnzimmer.«

	Gigi trug eine schmale braune Samthose, die sie in ihre Wildlederstiefel gesteckt hatte, dazu eine blaßgrüne Bluse mit weiten Ärmeln; um die Taille hatte sie sich eine dicke goldene Kordel geschlungen, und um ihren Hals bauschte sich ein Spitzenkragen. Man sah deutlich, daß sie unter der Bluse nichts anhatte. Ihre kleinen Brüste wurden allein durch ihren Elan, ihr irisches Temperament gehalten. Mit ihrem Pony und den halblangen, rötlichen Haaren sah sie wie eine Figur auf einem alten Gobelin aus, wie ein Page, ein Minnesänger, ein junger Prinz, oder wie ein Mädchen, das sich als Knabe verkleidet hatte.

	Nachdem Gigi Billy und Spider zur Begrüßung geküßt hatte, wandte sie sich mit ihrer üblichen Direktheit an Ben Winthrop und reichte ihm mit vor Neugier weit aufgerissenen Augen die Hand.

	»Gigi, das ist mein Cousin Ben Winthrop. Ben, das ist Graziella Giovanna Orsini, meine Stieftochter.«

	»So formell? Nur weil Ben mein Stiefcousin ist?« fragte Gigi. »Schließlich hast du es ja nur ein Jahr lang mit meinem Vater ausgehalten, aber du hast dich mehr als sieben Jahre lang um mich gekümmert. Warum sollte dann dein Cousin nicht auch mein Cousin sein? Ich habe keinen einzigen und habe lang genug darunter gelitten. Ich habe ein Anrecht auf diesen Cousin.«

	»Das scheint mir nicht ungerechtfertigt«, sagte Spider und genoß Billys perplexe Miene. »Ben ist mein angeheirateter Cousin — warum nennst du ihn nicht deinen Cousin-um-drei-Ecken, Gigi, was immer das auch heißen soll?«

	»Hab’ ich auch eine Stimme?« fragte Ben Winthrop, ging unwillkürlich einen Schritt auf Gigi zu, um den Grünton ihrer Augen hinter den dichten schwarzen Wimpern genau zu bestimmen.

	»Hier geht es nicht demokratisch zu«, sagte Gigi und lächelte mit ihrem schön geschwungenen Mund, der auch dann den Eindruck des Lächelns erweckte, wenn ihr ganz und gar nicht danach war.

	Oh, heute abend ist sie mit Vorsicht zu genießen, dachte Spider, der sie genau beobachtete. Entweder ist es der neue Job, oder Zach ist schon zu lange weg, jedenfalls setzt sie ihre unwiderstehlichen Verführungskünste ein, und wir alle wissen, daß das unfair ist.

	»Wo bin ich denn dann hingeraten?« fragte Ben. »In eine Monarchie?«

	»In eine glückselige Diktatur«, sagte Gigi. »Hal und Max stellen die Gesetze auf, und wir bemühen uns, sie so gut wie möglich einzuhalten, stimmt’s, Spider?«

	»Vollkommen richtig, Kindchen. Wie ist dein neuer Job?«

	»Faszinierend, verrückt, verwirrend, nervenaufreibend, es wimmelt von Intrigen und Manipulationen, und gleichzeitig geht es merkwürdig unschuldig dort zu. Wenn wir den Werbeetat für ein Produkt unter Dach und Fach haben, dann ist dieses Produkt das absolute Nonplusultra. Wenn nicht, dann ist es der letzte Dreck — für ausgewogene Einstellungen ist in der Werbung kein Platz. Ich bin neu in dem Laden, alle beobachten mich mißtrauisch, außerdem bin ich eine ›Kreative‹, und Kreative brauchen genausoviel Beifall wie Kinder Streicheleinheiten. Ich bin erst seit zwei Tagen dort, ich habe noch Narrenfreiheit. Die Arbeit ist vollkommen anders als bei Skrupel Zwei, wo wir rational an alle Probleme herangegangen sind. Eine Werbeagentur scheint eine Mischung aus einem Irrenhaus und einem Kindergarten zu sein — ich finde es einfach wunderbar! Die Arbeit ist ungefähr zehntausendmal härter als bei Skrupel Zwei.«

	Gigi sah aufregend mutig aus, wie ein kleiner weiblicher Kampfhahn, jederzeit bereit, den Gegner kräftig zu rupfen. Wie konnte die Werbung für Badeanzüge in Übergrößen solch einen Wandel in so kurzer Zeit hervorrufen? Gigi war auf sehr erfrischende Art und Weise erfüllt von sich selbst; aufgeregt, fast überwältigt, aber strotzend vor Vitalität.

	»Für wen arbeiten Sie denn?« fragte Ben.

	»Für eine neue Agentur namens Frost, Rourke & Bernheim. Die drei Besitzer haben in New York bei der berühmten Agentur Caldwell gearbeitet. Sie haben bestimmt noch nichts von ihnen gehört.«

	Gigi wußte offenbar nicht viel über die Werbebranche, dachte Ben Winthrop amüsiert. Also war sie unter die notorischen Etathaie geraten, die ihr merkwürdig unschuldig vorkamen. Seine neue Cousine-um-drei-Ecken war goldrichtig, daran bestand keinerlei Zweifel.

	 

	Der Abend endete beizeiten, weil Billy frühmorgens den Zwillingen ihre Flasche geben mußte. Gigi, die viel zu aufgedreht war, um schon nach Hause zu gehen, ließ sich von Ben Winthrop einladen, irgendwo noch etwas zu trinken.

	»Wo würden Sie gern hingehen?« fragte er. »Idiotisch, daß wir zwei Autos dahaben. Ich fühle mich ganz ungalant.«

	»Hier in der Gegend gibt’s keine Bars... nicht mal eine Eckkneipe. Die nächste Bar ist im Bel Air Hotel, aber das würden Sie allein nie finden«, sagte sie und war stolz darauf, wie gut sie sich hier auskannte. »Die paar kleinen Hinweisschilder sind leicht zu übersehen. Fahren Sie einfach hinter mir her.« Gigi hob den Arm, deutete nach vorn und sprang stolz in ihren VW.

	Kurz darauf saßen sie in einer Ecke der leeren, geräumigen Bar des kleinsten, aber elegantesten Hotels von Los Angeles, eine Bar, in der ein Feuer im offenen Kamin prasselte. Die Polster der Bänke waren mit Gobelinstoff bezogen, die Wände, an denen kolorierte Stiche mit Jagdszenen hingen, waren holzgetäfelt. Man hatte das Gefühl, in einem alten englischen Schloß zu sitzen.

	»Wo wohnen Sie?« fragte Ben Gigi, die sich auf der Eckbank zusammengerollt hatte, sich ein paar Kissen in den Rücken stopfte und es sich so bequem machte, als wäre sie zu Hause in ihrem Wohnzimmer.

	»In den Bergen oberhalb von Hollywood.«

	»Eine Wohnung?«

	»Ein kleines Haus«, antwortete sie kurz. Gigi hatte keine Lust, Einzelheiten aus ihrem Privatleben zu erzählen, und ganz besonders nicht einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte.

	»Sind Sie hier, um unseren schönen Staat zu verschandeln? Wollen Sie uns mit Maniküresalons und Copyshops und Bäckereien beglücken?«

	»Solche Läden sollen andere Leute bauen«, lachte er. »Ich bin ausschließlich an großen Einkaufszentren interessiert, Kinos, in denen gleichzeitig drei Filme laufen können, Ladenketten, Läden, die sehr ausgefallene Sachen verkaufen, Restaurants —«

	»Also vergewaltigen und plündern!«

	»Ganz genau.«

	»Wenn Sie es nicht machen, dann tut es ein anderer.«

	»Sie sagen es. Nur bestehe ich darauf, daß ich überall der erste bin.«

	»Es ist so erfrischend, zur Abwechslung mal einen ehrlichen Mann zu treffen«, sagte Gigi mit spöttischer Bewunderung.

	»Sind Sie nicht neugierig, mehr über mich zu erfahren?«

	»Oder wie David sagen würde, den persönlichen Kram auspacken.«

	»Wer ist David?«

	»Ein Grafiker. Wir sind ein Team, wir zwei. Ich sitze mit einem Mann, den ich fast überhaupt nicht kenne, den ganzen Tag lang in einem kleinen Zimmer, und es wird von uns erwartet, innerhalb einer Woche eine erfolgreiche Werbekampagne zu entwerfen.«

	»Und schaffen Sie das?«

	»Die Agentur rechnet fest damit. Ich habe das Gefühl, daß es — vielleicht — möglicherweise klappen könnte.«

	»Es klingt aber doch viel lustiger als das Problem, mit dem ich mich in letzter Zeit herumschlage.«

	Ben Winthrop schaute Gigi aufmerksam an. Während des Dinners war er so an der allgemeinen Unterhaltung beteiligt gewesen, daß er sie nicht genug beobachten konnte, aber er war sich ihrer Gegenwart ständig bewußt gewesen. Er war ein Mann, der völlig zu Recht glaubte, daß er sich mit Frauen gut auskannte. Er hatte viele der schönsten Frauen besessen — solange sie ihn interessierten. Gigi verwirrte ihn, er konnte sie überhaupt nicht einschätzen oder einordnen, Frauen spielten einem doch etwas vor, und zwar alle Frauen. Er hatte Gigis Spiel noch nicht durchschaut. Aber das war nur eine Frage der Zeit. Er wußte, daß er ein Zyniker war, aber jeder Mann, der im Umgang mit Frauen kein Zyniker war, war noch etwas viel Schlimmeres, nämlich ein Idiot. Sie verließ sich nicht auf ihren Charme, obwohl sie reichlich davon besaß; sie setzte ihr gutes Aussehen nicht mehr ein als andere schöne Frauen; sie schien offensichtlich keinen Plan zu verfolgen. Das konnte an sich auch schon ein Plan sein, aber sie war vielleicht noch zu jung und zu unerfahren, um ein dermaßen subtiles Spiel zu spielen.

	»Und was ist zur Zeit Ihr Problem?« fragte Gigi.

	»Ich muß zum ersten Mal einem Mieter kündigen, der Familie Muller. Ich bin Bauherr und Hausbesitzer, und manchmal fällt es mir schwer, das zu tun, was ein Hausbesitzer eben tun muß. Das Kinderparadies, eine Kette von Spielwarenläden, ist drauf und dran, Konkurs anzumelden. In fast jedem meiner Einkaufszentren gibt es einen ihrer Läden. Ich bin mit den Besitzern der Ladenkette befreundet, sie haben aber schon seit Monaten nicht mehr die Miete zahlen können.«

	»Wie viele Kinderparadies-Läden gibt es?«

	»Hundertzwei. Ich besitze dreiundsiebzig Einkaufszentren.«

	»Dreiundsiebzig? Der König der Einkaufszentren!«

	»Ich versuche immer, neue Einkaufszentren so günstig anzulegen, daß meine Mieter gute Geschäfte machen können und ich deshalb auch gute Mieten verlangen kann.«

	»Und jetzt wollen Sie Kalifornien erobern?«

	»Zur Zeit werden Zentren in Santa Monica, Culver City und in Encino gebaut. Dann geht es im Norden und im Süden weiter, passende Grundstücke habe ich schon gefunden und gekauft.«

	»Es hört sich an wie die Invasion der Außerirdischen«, sagte Gigi und pfiff leise. »Sind Sie uns Erdbewohnern wohlgesonnen, oder werden wir nur beobachtet, sind wir nur Spielzeug für die Götter?«

	»Das kommt ganz auf den Wert Ihrer Kreditkarten an.«

	»Kommen Sie vom Planet Visa?«

	»Ganz genau.«

	»Wie unfein!«

	»Und ich dachte, Sie arbeiten in der Werbung.«

	»Erst seit zwei Tagen«, protestierte sie. »Ich habe noch nicht gelernt, eine knallharte Geschäftsfrau zu sein. Einer Ladenkette mit dem Namen Kinderparadies zu kündigen, und Sie geben es auch noch zu!«

	»Ich hab’ Ihnen doch gesagt, daß ich ehrlich bin. Geschäft ist Geschäft, ganz egal wie unangenehm es werden sollte. Hören Sie, Sie sollten sich wirklich die Baupläne für mein nächstes Objekt ansehen, das Einkaufszentrum in Santa Monica — es wird wirklich sehr schön, die Stadt hat mir die Bauerlaubnis erteilt, weil die Pläne ästhetisch so überzeugend wirken. Ich möchte sie Ihnen gern zeigen, um meinen guten Ruf wiederherzustellen.«

	»Morgen hätte ich nicht mal Zeit, neu entdeckte Bilder von Leonardo da Vinci anzuschauen — ich werde den ganzen Tag lang und vielleicht bis tief in die Nacht hinein an der Präsentation für Indigo Seas arbeiten.«

	»Es dauert doch nur zehn Minuten, und zwar jetzt, nicht morgen. Die Pläne liegen in meiner Suite... hier im Hotel.«

	»Warum zum Teufel haben Sie mich glauben lassen, daß Sie den Weg hierher nicht kennen?« fragte Gigi sehr verärgert. »Sie wollen Ihren guten Ruf wiederhaben, Sie behaupten, ein ehrlicher Mann zu sein, und Sie haben mir verheimlicht, daß Sie hier wohnen! Ha!«

	»Es hat mir solchen Spaß gemacht, Sie vor mir herfahren zu lassen; ich bewundere Sie, Sie sind eine aktive, schöne Frau. Können Sie mir verzeihen?«

	»Schon geschehen«, murmelte sie völlig unbeeindruckt.

	»Wie bitte?«

	»Ach, schon gut. Aber nur, weil Sie mein Cousin-um-drei-Ecken sind.«

	 

	»Ich bin wirklich sehr beeindruckt«, sagte Gigi, nachdem sie sich die Baupläne genau angesehen hatte. »Ich habe noch nie auch nur ein annähernd so schönes Einkaufszentrum gesehen. Aber ich fürchte, daß kein Spielzeugladen darin sein wird.«

	»Das sieht leider ganz so aus, außer, wenn Toys ‘Я‘ Us, die Kinderparadies durch extrem billige Spielsachen in den Bankrott getrieben haben, einen Laden bei uns wollen, was aber bei unseren hohen Mieten nicht sehr wahrscheinlich ist.«

	Gigi erhob sich aus dem Sessel und begann, langsam in dem großen Wohnzimmer von Bens Suite, einem luxuriös eingerichteten, in allen möglichen Terracottatönen gehaltenen Raum, auf und ab zu gehen.

	»Hat das Kinderparadies überhaupt Werbung für seine Spielsachen gemacht?« fragte sie.

	»Nur auf lokaler Ebene, und sehr wenig.«

	»Hmm. Hören Sie zu, Ben, im letzten halben Jahr war ich zu fünf Babypartys eingeladen, bei Billy, bei Sasha und bei drei Schwestern von Spider. Die Gäste waren alle Frauen, die nicht auf das Geld schauen mußten. Und ich habe noch nie in meinem Leben so wunderbare Geschenke gesehen!«

	Beim Sprechen ging sie immer schneller und schüttelte den Kopf in Erinnerung an all diese teuren Luxusartikel.

	»Bis dahin habe ich keine Ahnung davon gehabt, was für herrliche Babysachen es überhaupt gibt, nicht nur Kleidung, sondern auch Spielsachen und andere Gegenstände, über die sich die Mütter bestimmt mehr freuen als die Kinder, z. B. alte geschnitzte Wiegen, bunte Häkeldecken, schöne alte Kinderstühle, altes Puppengeschirr und so weiter.«

	Gigi blieb stehen und wandte sich zu ihm um.

	»Ben, hören Sie zu, ich hab’ da so eine Idee. Nachdem die Geschenke gebührend bewundert worden sind, fangen die Gäste immer an, einander zu erzählen, wie schwer es doch sei, für diese Anlässe ein wirklich besonderes Geschenk zu besorgen. Man findet nämlich sehr viel schwerer originelle Geschenke für Babys und Kleinkinder als für Hochzeitspaare. Und es gibt immer mehr Babypartys, aus dem einfachen Grund, weil heutzutage nicht nur junge Frauen Kinder kriegen, sondern auch ältere.«

	»Warum habe ich nur das Gefühl, Sie wollen mich in eine Falle locken?«

	»Weil ich genau das vorhabe. Hören Sie zu. Die Gäste schauen angespannt zu, wenn die Eltern ihre Geschenke auspacken. Sie beobachten, ob ihr Geschenk auch hinreichend gewürdigt wird. Es ist geradezu obszön. Ich bin zum Beispiel stundenlang von einem Laden in den anderen gerannt, weil ich Sasha etwas wirklich Schönes für ihr kleines Töchterchen schenken wollte. Ich war verzweifelt. Schließlich fand ich einen Buchladen, der sich auf alte Kinderbücher spezialisiert hatte... Ich war so froh darüber, daß ich ihr ganzes Lager aufgekauft habe... Ich schenkte Sasha eine Erstausgabe von Alice im Wunderland. Und jetzt habe ich für die nächsten Jahre genügend ausgefallene Geschenke. Ich verrate niemandem, wo ich die Bücher herhabe, damit mir das niemand nachmachen kann.«

	»Gigi, Ihre Menschenfreundlichkeit beeindruckt mich wirklich sehr. Aber kommen Sie bitte endlich zur Sache!«

	»So hören Sie doch zu! Gut. Okay, ich weiß, daß in der Gegend, in der ich lebe, alles absolut außergewöhnlich sein muß, aber in allen schicken Vororten läuft es ähnlich ab, nur nicht ganz so dramatisch wie in Hollywood. Aber Sie wissen ja, daß Trends oft von hier aus starten. Das bedeutet doch, daß ein echtes Bedürfnis besteht für Läden, die nichts als teure, modische, exklusive Sachen für Kinder führen, ganz besonders für die Großeltern?« Gigi stand in der Mitte des Raumes und fuchtelte vor Begeisterung mit den Händen in der Luft herum.

	»Die Großeltern?«

	»O Gott. Sie sind ein dummer Junggeselle, Ben! Großeltern schenken lächerlich teure Geschenke, weil sie sich bei ihren eigenen Kindern immer zurückhalten mußten, um sie nicht zu verwöhnen, aber bei ihren Enkelkindern können sie all das nachholen. Außerdem besteht immer eine Riesenkonkurrenz zwischen den Großeltern.«

	»Ich verstehe trotzdem noch nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte er skeptisch und versuchte, sie damit aus der Reserve zu locken. Er war zwar ein Junggeselle, aber er hatte jedes Jahr viele tausend Dollar ausgegeben, um den neugeborenen Kindern seiner Freunde und seiner großen Familie passende, möglichst eindrucksvolle Geschenke zu machen, außerdem hatte er nicht ganz freiwillig viele Patenkinder, die er regelmäßig beschenken mußte. Fast jede Woche war irgendein Geburtstag, und Weihnachten war ein Alptraum. Eine seiner Sekretärinnen war ständig damit beschäftigt, Geschenke für all die vielen Kinder zu finden, und sie beschwerte sich immer wieder darüber, wie schwierig das war.

	»Ich möchte die Ladenkette umwandeln in ein Skrupel für Luxusspielzeug und Luxusgeschenke. Die Läden könnten heißen... oh... einen Augenblick mal... Zauberland. Ja, das trifft es genau! Zauberland — die Läden müssen anders eingerichtet werden, um zum Namen zu passen, ihre Verkaufspolitik muß auf den Kopf gestellt werden, hinreißend schönes Geschenkpapier muß da sein — richtiges Geschenkpapier ist wahnsinnig wichtig — , und dann ist es schon soweit, das Zauberland ist unter den Spielzeugläden das, was Tiffany für Schmuck ist — «

	»Ach, ich weiß nicht«, sagte Ben ausdruckslos. Aber er wußte es sehr wohl, er hatte von dem Augenblick an, wo sie Skrupel für Kinder gesagt hatte, gewußt, daß diese Idee eine potentielle Goldmine war, denn seine Einkaufszentren lagen genau in den Gebieten und Vierteln, in denen reiche Leute wohnten und wo mit solchen Luxusläden viel Geld gemacht werden konnte.

	»Und warum nicht, zum Teufel noch mal?« Gigi stemmte die Arme in die Hüften und schaute ihn herausfordernd an. »Nennen Sie mir einen guten Grund, der dagegen spricht. Bei Ihrem Erfolg müssen Sie doch ein Visionär sein, oder nicht?«

	»Sie können schnell denken und schnell reden, Lady, aber da müßte man sehr, sehr viel Geld reinstecken.«

	»Ich glaube, daß das Geld weniger das Problem ist als die Räumlichkeiten. Wenn Sie den Besitzer vom Kinderparadies noch eine Zeitlang die Miete stunden, dann werden sie schon nicht Konkurs machen — «

	»Und was würde für Sie dabei rausspringen?« fragte er.

	»Aber ist das nicht sonnenklar? Ohne eine große Werbekampagne würde in diesem Fall überhaupt nichts laufen. Das Zauberland müßte ein Kunde unserer Werbeagentur werden, das wäre meine Bedingung.«

	»Und sonst wollen Sie nichts? Sind Sie sich da ganz sicher?«

	»Ich will nie mehr was mit dem Verkauf zu tun haben, vielen Dank, aber ich möchte wetten, daß Billy — das ist genau ihr Gebiet — vielleicht...«

	Ben unterbrach sie, bevor sie ihren Gedanken zu Ende formulieren konnte. »Gigi, ich arbeite niemals mit Partnern zusammen.«

	»Sagen Sie das noch mal.«

	»Ich arbeite niemals mit Partnern zusammen. Manchmal macht es mir Spaß, ein gewisses Risiko auf mich zu nehmen. Deshalb stelle ich den Kinderparadies-Leuten das Investitionskapital zur Verfügung, kündige ihnen nicht, stunde ihnen, solang es nötig ist, die Miete und stelle einen erstklassigen Marketing-Mann an, der von Anfang an die Geschäfte vom Zauberland so gut wie möglich ankurbelt.«

	»Oh, oh, oh...!«

	»Was ist denn jetzt los?«

	»Sie sind mir ein bißchen zu schnell! Einen Augenblick mal! Sie haben nichts über einen Werbeetat gesagt. Ohne einen angemessenen Werbeetat wird es kein Zauberland geben.«

	»Und wie groß sollte der Etat Ihrer Meinung nach sein?« Wenn er nicht sein Leben lang geübt hätte, seine Emotionen zu verbergen, dann hätte er jetzt über ihre naive Begeisterung gelächelt.

	»Na ja. Hmm... Wir bemühen uns im Moment, einen Sieben-Millionen-Etat an Land zu ziehen — Werbung für Badeanzüge in Übergrößen... Und in unserem Fall hier... erleben wir zur Zeit geradezu eine Geburtenexplosion... die Kinder reicher Leute bis sagen wir mal zwölf, laufend Geburtstage, jedes Jahr ist Weihnachten... lassen Sie mich mal nachdenken... Es handelt sich um eine Kette von zur Zeit einhundertundzwei Läden... mit einer Werbekampagne allein ist es nicht getan, es muß eine komplett neue Geschäftsphilosophie ausgearbeitet werden. Die hat Indigo Seas schon längst, dies Zauberland hingegen kennt kein Mensch. Ich denke, unter zwölf Millionen ginge es im ersten Jahr nicht.« Sie hielt den Atem an.

	»Ich würde sagen... acht Millionen. Bis die Umwandlung perfekt ist, muß die Werbung noch nicht auf Hochtouren laufen.«

	»Aber Ben, es zahlt sich aus, gute Werbung zu machen.«

	»Am Ende des Jahres mache ich eine neue Kalkulation.«

	»Ich weiß nicht«, sagte Gigi und verstummte.

	»Sagen Sie nur, was Sie denken«, sagte er und lachte. »Das tun Sie ja sowieso irgendwann.«

	»Ich weiß nicht, man hört doch immer wieder diese dumme Phrase: ›Alles oder nichts‹. Ich setze auf Alles. Hurra!« Sie sprang vor Freude in die Luft, sie strahlte Ben glückselig an und wurde dann plötzlich wieder ernst. »Einen Augenblick mal«, sagte sie. »Sie überlegen es sich doch nicht wieder anders? Eine mündliche Vereinbarung ist doch genauso bindend wie ein schriftlicher Vertrag?« Sie streckte ihm fordernd ihre Hand entgegen.

	»Abgemacht, Gigi!«

	Später konnte sie gut noch eine prozentuale Beteiligung fordern, da die ganze Sache ihre Idee war, dachte Ben Winthrop, und wenn es ihr selbst nicht einfiele, würden spätestens Billy oder Spider sie darauf bringen. Aber warum sollte er sich jetzt

	Sorgen darüber machen? Im schlimmsten Fall würde das Zauberland nicht einschlagen, aber dann konnte er den Verlust von der Steuer absetzen.

	»Jetzt müssen wir etwas trinken, um unser erstes gemeinsames Geschäft zu feiern«, schlug er vor.

	»Nein, ich muß jetzt wirklich nach Hause fahren. Ich habe gar nicht gemerkt, daß es schon so spät geworden ist.«

	»Nur einen Schluck! Ich bin der ältere. Ich schlage meiner bezaubernden neuen Cousine-um-drei-Ecken jetzt in aller Form das Du vor.«

	Gigi lächelte ihn glücklich an. »Einverstanden, lieber Cousin-um-drei-Ecken!«

	»Ich bring’ dich noch zu deinem Auto.«

	Das Hotel lag weitab von der Straße in einem gut gepflegten Park, und der Weg zum Parkplatz führte an den großen Blumenbeeten vorbei, für die das Hotel berühmt war. Ben blieb stehen und zog Gigi in seine Arme. Sie schaute überrascht zu ihm hoch und sah, daß er sie zärtlich anlächelte.

	»Gigi, du bist wirklich eine Offenbarung«, sagte er, beugte sich über sie und küßte sie leidenschaftlich. Als er spürte, daß sich ihr ganzer Körper versteifte, ließ er sie sofort los, so daß sie gar keine Zeit hatte, ihn zurückzustoßen. Das war ein Fehler, dachte er und war wütend auf sich selbst, ein großer Fehler. Was war in ihn gefahren, daß er sich wie ein unerfahrener Junge aufgeführt hatte? Sie hatte ihn wirklich verzaubert, aber das war keinerlei Entschuldigung für sein dummes Verhalten. Er tat in dieser Hinsicht niemals den ersten Schritt. Es wird bestimmt nicht noch mal vorkommen, dachte er stolz.

	»Ich würde mir die Agentur gerne mal ansehen«, sagte Ben in einem so unpersönlichen Tonfall, als ob nichts passiert wäre. »Wann würde es dir passen?«

	»Ich bespreche es mit den anderen.« Gigi sprach genauso kühl wie er. »Ich habe die Termine morgen nicht im Kopf.«

	»Rufst du mich an und sagst es mir? Ich bin ab sechs Uhr abends wieder zurück im Hotel.«

	»Das mache ich bestimmt«, sagte sie ruhig.

	Als Gigi davonfuhr, ging Ben langsam zwischen den betörend duftenden Blumen zurück zum Hotel. Er dachte über Gigis Reaktion nach. Der Zeitpunkt war wirklich ungünstig gewesen, aber dennoch verstand er ihre heftige Reaktion nicht ganz. War sie am Ende verklemmt? Hatte sie einen Freund? Er war sich sicher, daß sie nichts gegen ihn persönlich hatte. Er war sich sogar sicher, daß sie ihn mochte, sonst hätte er sie niemals berührt. Sie war ein Rätsel, diese Miss Gigi Orsini, und eines Tages würde er dieses Rätsel lösen, dessen war er sich ganz sicher. Aber er würde sich Zeit dafür nehmen, er würde alles genau vorausplanen und würde vor allem nie mehr die Initiative ergreifen: Er wußte genau, daß sie eines Tages von alleine kommen würde. Ihre abwehrende Haltung hatte ihn ziemlich verletzt. Das hatte er bei keiner der vielen Frauen erlebt, denen er sich bisher genähert hatte.

	Es war doch nur ein Kuß, dachte Gigi auf der Heimfahrt. Ben hatte keine Ahnung, daß sie mit Zach zusammenlebte, und sie hatte wie ein verklemmter Teenager reagiert. Warum fühlte sie sich so aufgewühlt... schuldig... nein, so als ob sie gerade einer Gefahr entgangen war? Das war alles hochgradig lächerlich. Sie würde sich dieses irrationale Verhalten nicht weiter erlauben. Als sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hochsprang, fiel ihr ein, was sie tun konnte, um ihre noch immer anhaltende Verwirrung loszuwerden. Sie würde Davy anrufen und ihm die tolle Neuigkeit mit dem Zauberland erzählen. Es war schon spät, vielleicht schlief er schon. Aber sie waren ja ein Team, und er sollte es als erster erfahren.
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	»Ach, Gigi, Schätzchen, das ist doch kein Leben.« Zach Nevskys Stimme hatte den ungeheuer verführerischen Tonfall, den jeder Schauspieler braucht, wenn er wirklich großen Erfolg haben will. Seine Liebe zu ihr verstärkte noch die unwiderstehliche Anziehungskraft dieser Stimme.

	Gigi hatte unangenehmerweise das Gefühl, daß sie sich in acht nehmen mußte. Sie lagen engumschlungen im Bett, sie hatte die Nase an seine Brust gepreßt und atmete den wunderbar maskulinen Geruch ein, den Zach jedesmal nach der Liebe ausströmte. Sie hatte das Gefühl gehabt, federleicht und ungeheuer zufrieden im siebten Himmel zu schweben, bis seine Worte diesen Zauber durchbrochen hatten.

	Sie hatte schon oft ähnliche Worte von ihm gehört, sie kannte diese verführerische Stimme, mit genau dieser Stimme hatte es Zach geschafft, sie dazu zu überreden, mit einem Skilift hoch auf einen Berg zu fahren, obwohl er genau wußte, wie schlecht sie Ski fuhr. Damals war sie froh gewesen, daß sie sich nur ein Bein und nichts sonst gebrochen hatte, und wenn irgend jemand auf der Welt jetzt immun gegen Zach Nevskys Überredungskünste war, dann war es sie.

	»Zach, Liebling«, antwortete sie und versuchte, so vernünftig wie möglich zu sein, während sie entspannt, dankbar und glücklich in seinen Armen lag, »ich habe doch gerade erst bei FRB angefangen, vor drei Tagen. Ich kann doch unmöglich schon frei nehmen. Es sei denn... na ja, ich könnte Freitag nach der Arbeit nach Montana fliegen und Sonntagabend zurück — das wäre machbar, falls es um diese Zeit noch Flüge gibt.«

	Zach war unerwartet am Tag nach dem Dinner bei Billy zurückgekommen, und sie kamen beide gleichzeitig zu Hause an. In der Vorbereitungsphase für seinen neuen Film waren unerwartet große finanzielle Probleme aufgetaucht. Zach war mit den wichtigsten seiner Mitarbeiter nach Los Angeles zurückgeflogen, um die Probleme mit den Studiobossen durchzusprechen, bevor sie allen Beteiligten über den Kopf wuchsen. Morgen wollte er nach der hoffentlich erfolgreich abgeschlossenen Krisensitzung mit seinen Leute zurück nach Montana fliegen.

	»Ich spreche nicht über ein Wochenende, Gigi — ich leide sehr unter unserer Trennung«, sagte Zach. »Als ich dich gestern abend sah, war mir ganz plötzlich klar, daß du diesen neuen Job ganz einfach aufgeben mußt, daß wir heiraten und Zusammensein müssen, wir zwei, dann wäre endlich diese lächerliche Abwarterei vorbei. Es ist eine Frage des Überlebens, Gigi. Wir führen uns wie die Kleinkinder auf, Schätzchen, wir verschwenden ungeheuer viel Zeit, die wir eigentlich zusammen verbringen sollten. Wir verlieren etwas Unersetzliches.«

	Sie lag reglos auf dem Bett. Er beugte sich über sie, und sie mußte all ihre Kraft zusammennehmen, um sich nicht wie schon so oft von ihm überreden zu lassen. Sie liebte ihn, das wußte sie genau, aber das Leben bestand nicht nur aus Liebe. Sie gab sich innerlich einen Stoß.

	»Zach, dieses Gespräch haben wir schon mehr als einmal geführt«, sagte sie leise. »Hat sich in der Zwischenzeit irgendwas verändert?«

	»Schau, als ich nach Montana gefahren bin, war ich dermaßen begeistert von diesem neuen Filmprojekt, daß ich völlig vergaß, auf die Zeit zu achten, und ich machte mir nicht klar, daß vierzehn Wochen verdammt lang sein können. Ich versuchte, nicht daran zu denken, daß wir wieder monatelang voneinander getrennt sein würden. Aber jetzt — jetzt hab’ ich gemerkt, daß mir die Arbeit an dem Film kaum mehr Freude macht, weil ich dich so sehr vermisse.«

	»Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Die Drehdauer stand von vornherein fest, und wir haben weiß Gott lange genug darüber geredet.«

	Gigi versuchte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. Es würde gar nichts helfen, wenn er hörte, wie verletzt und frustriert sie war. Sie befreite sich aus seiner Umarmung und zog sich die Decke über den Leib.

	»Ich weiß, daß wir lange darüber gesprochen haben, Schätzchen, und die ganze Sache ist meine Schuld, allein meine Schuld.«

	Es war immer wieder dasselbe. Erst machte er genau das, was er wollte, und dann war er verzweifelt und zerknirscht darüber. Gigi fing an, ärgerlich zu werden. Es war einfach nicht fair von ihm, immer seinen Kopf durchzusetzen und hinterher vor Reue zu zerfließen.

	»Deine letzten beiden Filme wurden in New York und in Texas gedreht«, sagte sie so ruhig wie möglich, »und ich konnte nicht mitkommen. Wir haben uns so oft wie möglich am Wochenende getroffen, also fast nie, weil du meistens durcharbeiten mußtest. Jetzt hattest du Angebote für drei Filme, die du direkt hier in Hollywood hättest drehen können. Du wußtest ganz genau, daß wir wieder monatelang getrennt sein würden, wenn du diesen Film in Montana drehst. Und jetzt beklagst du dich darüber, daß wir zu selten zusammen sind.«

	»Warum hast du nicht darauf bestanden, daß ich dieses verlockende Angebot absage?«

	»Verdammt noch mal, Zach. Jetzt schiebst du mir die Schuld zu, weil du das gemacht hast, was du unbedingt tun wolltest!« Gigi wurde immer wütender.

	»Und jetzt bist du auch noch wütend auf mich. Und ich bin wütend auf mich! Verdammt wütend, Schätzchen. Aber wir könnten alles haben, was wir wollen, wenn du mich nur heiraten würdest, verstehst du das denn nicht?«

	»Ich verstehe nur, daß du alles haben könntest, was du willst, Zach, und daß ich das Dasein eines privilegierten Groupies führen müßte. Immer wenn du ein paar Stunden Zeit hättest, wäre ich da für dich... Wenn ich in der Zwischenzeit noch nicht wahnsinnig geworden wäre.«

	»Aber jetzt übertreib mal nicht, mein Engel. Es ist wunderschön dort — du könntest herumfahren, neue Freunde kennenlernen, die Frau des Produzenten ist sehr nett, die unternimmt immer irgendwas, ihr könntet Tagesausflüge machen — vielleicht könnte ich dir sogar einen kleinen Job verschaffen, du könntest der Kostümbildnerin helfen, sie ist eine sehr witzige Frau, irgendwie muß das zu schaffen sein — «

	»Kein Wort mehr, Zach Nevsky!« Sie setzte sich so schnell auf, daß er zurückzuckte, um zu verhindern, daß ihr Kopf gegen sein Kinn stieß. »Deine Vorschläge sind eine einzige Beleidigung, und du solltest es wissen! ›Immer irgendwas unternehmen‹ — glaubst du im Ernst, ich wäre auf Dauer damit zufrieden? Ich begreife einfach nicht, wie du es schaffst, immer wieder zu vergessen, daß ich einen Job hier habe, der mir große Freude macht.«

	»Ach ja, in der Werbung. Auch was Tolles!« Zach setzte sich ebenfalls auf, und in seiner Stimme klang deutlich Verachtung mit. »Eine enorm wichtige Arbeit. Du weißt so gut wie ich, daß Werbung nichts anderes als legalisierter Betrug ist. Mein Gott, niemand braucht doch diesen ganzen Mist, der in der Werbung hochgelobt wird, alle könnten ihr Auto ohne weiteres ein paar Jahre länger fahren, einen billigeren Whisky trinken, das Toilettenpapier aus dem Supermarkt benutzen — sei doch mal ehrlich, hält irgendeine Batterie wirklich länger als die andere?«

	»Du klingst so wie ein schlauer Zwölfjähriger, der gerade zum ersten Mal vom Marxismus gehört hat«, sagte Gigi mit möglichst ruhiger Stimme. Sie wollte nicht streiten, wirklich nicht, aber sie war nicht bereit, sich länger von ihm manipulieren zu lassen.

	»Du arbeitest jetzt seit genau drei Tagen in der Werbeagentur und bist schon im anderen Lager, du verteidigst den ganzen Schwindel«, sagte er und grinste sie an. »War dieser Archie wirklich so dreist, dir weiszumachen, daß Werbung die wichtigste Kunstform unserer Zeit ist? Hast du ihn nicht ausgelacht?« Zach machte sich von seinem Thron auf dem Olymp aus über sie lustig. Er war fest davon überzeugt, daß Film und Theater die wichtigsten Kunstformen des zwanzigsten Jahrhunderts seien. »Du hättest ihm sagen sollen, was George Orwell einmal gesagt hat: ›Werbung ist, wenn man mit einem Stock auf einem Futtereimer für Schweine herumklopft.‹«

	»Hör mal, Zach, ich habe im Augenblick überhaupt keine Lust, über die verschiedenen Kunstformen zu diskutieren«, sagte Gigi und nahm sich zusammen. Sie hatte ihm noch kein Wort über Indigo Seas oder das Zauberland erzählen können, nach drei einsamen Wochen waren sie beide so ausgehungert gewesen, daß sie sich nach dem Begrüßungskuß sofort ins Schlafzimmer verzogen hatten. »Schau mal auf die Uhr. In ein paar Minuten kommen hier fünf Leute vorbei, und keiner von uns kann nackt die Tür aufmachen. Die Kunst währt ewig, und das Leben ist kurz, zieh dich an, Schätzchen.«

	»Willst du mich heute abend lieber in einer Hose oder in einem Rock sehen? Wo gehen wir denn zum Essen hin?«

	»Also... ich hab’ gedacht, wir essen hier.«

	»Das darf doch nicht wahr sein«, sagte sie ungläubig.

	»Mein liebes Schätzchen, es sind doch nur fünf Leute, und wir müssen uns einfach ungestört unterhalten können. In einem Restaurant hören immer ein paar Leute mit... einfach ein paar Spaghetti... — das dauert doch bei dir keine zehn Minuten...«

	»Zach, du kommst hier unerwartet an, trägst mich sofort von der Türschwelle ins Bett, wir lieben uns zwei oder drei Mal, dann fängst du eine Grundsatzdiskussion über unsere Zukunft an, und dann erwartest du auch noch von mir, daß ich eine Menge hungriger Filmleute füttere... hab’ ich irgend etwas vergessen?«

	»Es war nur zweimal«, sagte Zach eilig. »Aber du hast recht, wir gehen irgendwo zum Essen hin. Es tut mir leid, wenn ich dich überfordert habe, ich hab’ halt gedacht, daß Kochen dir so leicht fällt... Wo sollen wir hingehen?«

	Gigi starrte ihn an und schüttelte den Kopf. Zach sah jetzt wirklich total verwirrt aus, er fuhr sich unruhig mit der Hand über seinen wunderschönen, muskulösen Körper. Ach, zum Teufel noch mal, dachte sie, warum eigentlich nicht? Ein paar Spaghetti, ein Glas Wein... Sie kochte eigentlich sehr gern für Gäste und hatte seit drei Wochen nur sich selbst bekocht, sonst niemanden. Zach hatte morgen einen schwierigen Tag vor sich. Er wollte mit seinem Team einen Schlachtplan entwerfen. Der Produzent kam, der Agent, der Regieassistent, der Drehbuchautor und die Cutterin. Die Leute waren bestimmt hungrig und mußten etwas vorgesetzt bekommen.

	»Es ist doch besser, wenn wir hier was essen«, sagte sie. »Es ist schon in Ordnung, es macht mir nichts aus, du weißt ja, daß mir Kochen Spaß macht.«

	Sie hatte zehn Minuten Zeit, um sich zu duschen und eine Hose und ein T-Shirt anzuziehen, bevor die Gäste kamen, rechnete Gigi sich aus. Als sie sich abtrocknete, dachte sie aufgeregt daran, was sie alles im Haus hatte, um sieben Leute satt zu kriegen. Und als sie Eiswürfel, Flaschen und Gläser auf den Beistelltisch im Wohnzimmer stellte, hatte sie ein Pastagericht mit einer Sauce aus püriertem Thunfisch, Erbsen aus der Tiefkühltruhe, Kapern, Anchovis, Olivenöl, gehackter Petersilie und Schnittlauch kreiert. Sie hatte immer ein großes Stück Parmesan im Haus, italienisches Weißbrot und Speiseeis lagen in der Tiefkühltruhe, und sie hatte genug Grünzeug für einen großen gemischten Salat. Es war vielleicht nicht gerade eine Sternstunde der Kochkunst, dachte Gigi glücklich, als sie den Salat wusch, aber sie würde sieben hungrige Mäuler stopfen können.

	 

	»Schätzchen, ist noch etwas Pasta da?«

	»Meine Süße, kannst du mir mal die Sauce reichen?«

	»Liebling, ist vom zweiten Brot noch was übrig?«

	»Darling, hast du Knoblauch in der Küche?«

	»Kindchen, wo ist die Käsereibe?«

	»Ich bin allergisch gegen Anchovis. Hast du vielleicht eine fertige Dose Tomatensauce?«

	»Kindchen, hast du noch eine Flasche von dem Rotwein?«

	»Wo ist die Schokoladensauce?«

	»Macht es dir was aus, wenn ich in der Tiefkühltruhe nach Erdbeereis suche?«

	»Pasta, Schätzchen! Wir brauchen hier noch mehr Pasta!«

	»Liebling, ist noch Salat über?«

	»Hast du einen sauberen Teller für mich, meine Süße?«

	»Wo ist denn diese Schokoladensauce?«

	»War kein Erdbeereis in der Tiefkühltruhe?«

	»Darling, wo steht der Brandy? Bleib sitzen, ich hol’ ihn.«

	 

	»Vielen Dank, Gigi, es war wirklich ein wunderbares Dinner, obwohl du den Knoblauch vergessen hast, obwohl kein Erdbeereis da war. Es war sehr lieb von dir, wie du dich um alles gekümmert hast, während wir unsere langweiligen Erwachsenengespräche führten, die sowieso zu kompliziert für dich waren. Es war bezaubernd von dir, daß es dir nichts ausgemacht hat, wie eine inkompetente Kellnerin und eine gedankenlose Gastgeberin behandelt zu werden. Es war lieb von dir, nicht zu bemerken, daß keinem von uns dein Name einfiel, Schätzchen, Liebling, Süße. Es war lieb von dir, daß du nicht sauer geworden bist, als wir weder bitte noch danke sagten, weil wir zu sehr in unser Gespräch vertieft waren«, murmelte Gigi vor sich hin, als sie aus dem Wohnzimmer in die Küche ging, um aufzuräumen.

	»Sprichst du mit mir?« fragte Zach, der ruhelos auf und ab tigerte, weil er in der Nacht vor der Schlacht viel zu aufgeregt war, um still sitzen zu können.

	»Nein, ich führe nur ein paar nette Selbstgespräche.«

	»Gott, was für herrliche Leute das doch sind! Findest du nicht auch?« Er strahlte vor Begeisterung, seine dunklen Augen, sein voller Mund und sein gebräuntes Gesicht zeigten, daß er vor Energie geradezu platzte.

	»Ja, toll«, stimmte sie zu.

	»Es wird aber nicht immer so sein, Schätzchen, wir haben ja nicht immer so fürchterliche Geldsorgen, obwohl man das Geld nie ignorieren kann, aber was für gute Laune alle trotzdem hatten, das find’ ich ganz toll, das wird dir an den Filmleuten auch gut gefallen!«

	Gigi, die gerade einen Stapel schmutzige Teller in die Küche tragen wollte, blieb stehen und wandte sich zu ihm um. »Wo genau wird mir das gefallen?«

	»Jetzt sei doch friedlich, Liebste«, sagte Zach ungeduldig. »In Montana natürlich. Du weißt doch, daß du mit mir hinfliegen wirst, warum bist du so furchtbar störrisch? Für so ein schlaues Weibchen, wie du es bist, kannst du manchmal ganz schön doof sein, weißt du das eigentlich?«

	»Du hast mir noch keine Chance gegeben, dir etwas über meinen neuen Job zu erzählen«, sagte Gigi und hielt den Tellerstapel immer noch im Arm.

	»Okay, wie ist er?« Er seufzte resigniert.

	»Vergiß es. Wenn du nur zuhörst, wenn ich dich dazu zwinge — «

	»Es ist nicht so, daß ich mich nicht dafür interessiere«, protestierte Zach. »Ich bin sicher, daß alles, was du in der Werbung machst, sehr gut ist, aber Gigi, liebste Gigi, das brauch’ ich doch nicht extra zu sagen, oder? Ach, Baby, es ist doch klar, daß es dir genauso geht wie mir. Wir sind beide einfach glücklicher, wenn wir zusammen sind«, sagte er tückisch und ungeheuer verführerisch. »Schau mal, hat dir der heutige Abend nicht die Augen geöffnet? So könnte es die ganze Zeit sein, du könntest mich bei der Arbeit beobachten. Du könntest jeden Tag mit auf dem Set sein, immer, wenn du Lust dazu hättest, du könntest dich an jeder Diskussion beteiligen, genau wie heute abend, du könntest sehen, wie ich alles mache —«

	»Dürfte ich... dir zu Füßen sitzen?« Gigi sprach mit ruhiger Stimme, so gefährlich ruhig, daß es fast übertrieben wirkte.

	»Na ja... also... die meiste Zeit müßtest du dich etwas weiter weg aufhalten. Regisseur und Schauspieler müssen ja höchst konzentriert bei der Sache sein, aber ich würde dafür sorgen, daß du so oft wie möglich — «

	»Setz dich hin.«

	»Das kann ich nicht, ich bin zu unruhig«, protestierte Zach, lief wie ein Krieger hin und her, wie ein Prinz, ein Patron, ein Potentat, sich seiner Kräfte und seiner Macht so sehr bewußt, daß ihm die unnatürliche Leblosigkeit ihrer Stimme nicht auffiel.

	Gigi ließ den Stapel Teller zu Boden fallen. »Setz dich hin!«

	»Jesus, so ein Unglück! Komm, laß mich helfen!«

	»Setz dich hin, verdammt noch mal, Zach Nevsky, laß die verdammte Pasta liegen, laß die verdammte Sauce, laß die verdammten Scherben!«

	»Gigi, mein armes Schätzchen, du bist übermüdet«, sagte er und war ebenso amüsiert wie besorgt. »Komm, ich bring’ dich ins Bett, da gehörst du hin.« Er hob sie auf und trug sie ins Schlafzimmer. Er ignorierte völlig, daß sie mit den Beinen strampelte und mit aller Kraft versuchte, wieder herunter auf den Boden zu kommen. Er legte sie auf das Bett und umarmte sie, und sie schlug so gut es ging um sich und versuchte, sich seiner Umarmung zu entziehen. Er preßte seinen Mund so heftig auf den ihren, daß es ihr nicht gelang, auch nur ein Wort zu sagen, obwohl sie immer wieder erfolglos versuchte, den Kopf wegzudrehen. Es war ein ungleicher Kampf. Gigi merkte entsetzt, daß sie völlig wehrlos war. Sie konnte nichts dagegen tun, daß Zach ihr schnell und geschickt die Jeans und den Slip auszog. Mit einer Hand hielt er ihre Arme fest, mit der anderen streichelte und knetete er rhythmisch ihre Brüste, als ob er ein aufgeregtes kleines Tier beruhigen wollte. Er atmete schneller, als er ihre Brustwarzen unter dem dünnen T-Shirt fühlte, die sich gegen ihren Willen versteiften. Gigi versuchte mit aller Kraft, sich freizukämpfen. Er stöhnte vor Begehren und warf sich schwer auf ihren zitternden Körper. Er ließ ihre Brüste los und öffnete den Reißverschluß seiner Hose. Sie versuchte zu schreien, als er in sie eindrang, aber seine Zunge in ihrem Mund erstickte jeden Ton.

	Gigi war außer sich und biß mit aller Kraft zu.

	»Scheiße! Das tut weh!« rief er überrascht. Aus seinem Mundwinkel rann etwas Blut. Immer noch hielt er sie auf das Bett gepreßt.

	»Laß mich los!« schrie Gigi, so laut sie nur konnte.

	»Warum hast du mich gebissen?« fragte er wütend.

	»Weil du drauf und dran warst, mich zu vergewaltigen, du verdammter Bastard!« Sie keuchte vor ohnmächtiger Wut.

	»Vergewaltigen? Mach dir doch nichts vor — du hast es nicht anders gewollt! Du bist doch ganz verrückt danach. Es muß dir noch einmal besorgt werden, damit du endlich deine schlechte Laune los wirst! Du willst ja nur meine Aufmerksamkeit. Glaubst du, ich habe nicht gemerkt, wie rattengeil du den ganzen Abend warst? Diese Besprechung war absolut notwendig, aber dir war sie lästig, nichts als lästig.« Er ließ sie los und erhob sich.

	»Mein Gott, du kennst mich wirklich überhaupt nicht«, sagte Gigi voller Wut, und plötzlich türmten sich all die lang verdrängten Enttäuschungen vor ihrem inneren Auge zu einem riesigen Berg auf. Sie empfand Trauer und Schmerz und eine riesige Wut. »Du siehst ja nichts als dich selbst, du glaubst, daß du so groß wie die Sonne bist und doppelt so hell leuchtest. Du bist der Mittelpunkt dieser Welt, und alles hat sich um dein kostbares Selbst zu drehen. Und ich bin nur dazu da, um dir als Spiegel für deinen leuchtenden Ruhm zu dienen.«

	»Das stimmt nicht, wir lieben uns, und das ist das einzig Wichtige.«

	»Es war einmal wichtig«, sagte Gigi leise, fast als spräche sie mit sich selbst. »Die Liebe zu dir war mir das Wichtigste in meinem ganzen Leben, und es war eine Zeitlang auch schön... sehr schön... aber jetzt ist diese Zeit vorbei. Mein Leben kann sich nicht immer nur um dich drehen, verstehst du das denn gar nicht? Ich lasse nicht zu, daß so was mit mir passiert. Je länger wir zusammen sind, um so schlimmer wird es. Endlich habe ich begriffen, daß wir überhaupt nicht zusammenpassen. Was du gerade versucht hast zu tun, was du gesagt hast — nein. Zach, jetzt hast du alles zerstört.«

	»Himmel noch mal, sei doch nicht so melodramatisch, Gigi!« sagte Zach und sah plötzlich ängstlich aus. »Du greifst dir eine kleine Sache heraus, einen schlecht gelaufenen Abend, und bläst das zu einer Riesengeschichte auf. Was soll ich denn tun? Sag es mir... ich bitte dich nie mehr darum, deinen verdammten Job aufzugeben... Ich werd’ ihn ernst nehmen, so wahr mir Gott helfe, selbst wenn ich dabei draufgehe... Ich will versuchen, all deine Bedürfnisse zu erfüllen... Ich will sensibel und zärtlich und aufmerksam sein, diesen ganzen Scheißdreck, Gigi, das schwör’ ich dir. Ich werde mich ändern!«

	»Ich glaub’ dir kein Wort. Ich habe alles Vertrauen in dich verloren. Ich traue dir nicht mal mehr zu, mir zuliebe zu heucheln und zu lügen, und etwas anderes bietest du mir ja nicht an.« Gigi erhob sich und ging zum Schrank. »Ich will, daß du hier verschwindest, und ich will, daß du nie mehr zurückkommst, nie mehr«, sagte sie mit einer gefährlich ruhigen Stimme. Sie warf ihm den Pullover und die Jacke zu, die er gerade aufgehängt hatte. »Du brauchst deine Schlüssel gar nicht mitnehmen, ich wechsle sowieso die Schlösser aus.« Sie verließ das Schlafzimmer, ging durch das Wohnzimmer und blieb an der Treppe stehen, um ihn bis zur Haustür zu begleiten.

	»Führ dich doch nicht wie ein totales Arschloch auf, Gigi, wir sind doch noch gar nicht fertig!« rief Zach ihr zu.

	Sie wandte sich um und sah ihn an. Die Kälte in ihrem Blick war ebenso unüberwindlich wie ein Eisengitter. »Du wohnst hier nicht mehr«, sagte sie bestimmt.

	»Du dumme kleine Gans... wie kannst du nur so dumm sein«, stieß er verzweifelt hervor und zögerte an der Treppe. »Nur weil du ein lausiges kleines Essen kochen mußtest...«

	»Raus. Raus, bevor du alles noch schlimmer machst.«

	»Es kann gar nicht schlimmer werden«, sagte er flehentlich und schaute sie tief getroffen an.

	»Geh. Geh jetzt!« Erst als sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, fing sie wild und herzzerreißend zu schluchzen an. Aber sie bereute keine Sekunde lang die Entscheidung, zu der er sie gezwungen hatte.

	 

	Josh Hillmans Geschäfte führten ihn ab und zu nach New York. Jedesmal, wenn er in Manhattan war, richtete er es so ein, daß er sich zum Lunch mit anderen Rechtsanwälten treffen konnte, mit denen er beruflich zu tun hatte, und im Laufe einer Mahlzeit kamen sie sich menschlich viel näher als durch monatelange Kommunikation per Brief oder Telefon.

	Heute, an dem Tag, an dem Gigi und David Archie, Byron und Victoria ihre Ideen für Indigo Seas vortrugen, dem Tag, an dem Zach Nevsky versuchte, im Filmstudio mehr Geld lockerzumachen, dem Tag, an dem Sasha Hillman zu einer Verlobungsparty einer seiner Partner ging, saß Josh Hillman in dem privaten Speisezimmer der großen Rechtsanwaltskanzlei Westcott, Rosenthal, Kelly and King. Ein paar jüngere Partner der Kanzlei waren zum Lunch eingeladen worden, Männer, die Bill Westcott mit Josh bekannt machen wollte, da er in Zukunft hin und wieder mit ihnen zu tun haben würde.

	Das Gespräch bei Tisch war angenehm entspannt. Josh mußte nicht unauffällig versuchen, die geistigen und beruflichen Fähigkeiten der jungen Rechtsanwälte auszuloten — wenn diese jungen Männer nicht in jeder Hinsicht ungewöhnlich gut wären, dann würden sie nicht in diesem mahagonigetäfelten Raum sitzen sondern ihren Charakter. Das würde ihm bei der zukünftigen Zusammenarbeit enorm helfen.

	Man sprach über das Lachsfischen in Kanada, die Lebensbedingungen auf tropischen Inseln, die Vergangenheit Ronald Reagans und die Schwierigkeiten bei der Hundezucht und bei der Kindererziehung. Josh beteiligte sich lebhaft am Gespräch, ohne aber etwas Persönlicheres zu äußern, als daß er ausgewachsene Skye-Terrier sehr gern mochte. Er war in erster Linie hier, um die jungen Rechtsanwälte kennenzulernen, ihnen zuzuhören und sich möglichst viel zu merken.

	Kent Rosenthal und Bill Westcott beglückwünschten einen der jungen Männer, Tom Unger, zu seiner Verlobung.

	»Wir waren eigentlich überzeugt davon, daß Tom niemals heiraten würde«, sagte Kent zu Josh.

	»Ich habe versucht, ihn mit der bezaubernden Nichte meiner Frau zusammenzubringen, aber er sagte nur, daß er sie überhaupt nicht kennenlernen wolle, weil sein Herz gebrochen sei«, erzählte Mike Kelly reuevoll. »Aber dann geht er hin und verliebt sich Hals über Kopf in Helen.«

	»Ich hatte ein gebrochenes Herz, oder wenigstens war es schwer angeknackst«, protestierte Tom Unger. »Ich habe mich fast ein Jahr lang, nachdem Sasha von einem Tag auf den anderen verschwunden war, mit keiner Frau getroffen.«

	»Und das entspricht Ihrer Vorstellung von Treue?« fragte Kent Rosenthal belustigt.

	»Tom ist einfach hoffnungslos romantisch«, fügte Bill Westcott grinsend hinzu. »In jeder Kanzlei gibt es so einen Burschen, aber nur einen.«

	»Wie hieß diese Sasha mit Nachnamen?« frage Josh. Sein Herz klopfte ihm plötzlich bis zum Hals.

	»Sasha Nevsky«, antwortete Unger und schüttelte traurig den Kopf. »Helen, meine Verlobte, ist ein wunderbares Mädchen, und sie wird eine fantastische Ehefrau, aber sie ist nicht wie Sasha. Sasha war ganz einzigartig.«

	»In welcher Hinsicht denn?« fragte Josh so beiläufig wie möglich.

	»Na ja... das ist nicht so wichtig, es ist eine alte Geschichte. Wirklich.«

	»Aber Tom, wir haben Sie doch alle von der einzigartigen Sasha schwärmen hören, Sie können Josh ruhig ein bißchen was von ihr erzählen«, sagte Mike Kelly und lachte, als er Tom zögern sah. »Josh lebt in Hollywood, da kann ihn gar nichts mehr erschüttern.«

	»Gut, okay, jetzt, wo ich Helen schätzen und lieben gelernt habe, kann ich es selbst kaum mehr glauben, aber diese hinreißende Kreatur, diese göttliche Sasha hatte mich völlig verhext«, sagte Tom. »Das Problem mit ihr war nur, daß sie außer mir noch zwei andere Liebhaber hatte; sie hat das nie zu verbergen versucht. Sie nannte sich selbst lachend die große Hure — sie hat mir die Besonderheiten ihres Liebeslebens geradezu stolz am ersten Tag unserer Bekanntschaft auseinandergesetzt. Sie lachte mich aus, als ich sie betreten anschaute. Mit Einwänden hätte ich ihr gar nicht kommen brauchen. Es war etwas merkwürdig Reines an ihrer... an ihrer großen Ehrlichkeit.«

	»Und Sie haben sich wirklich nicht dagegen gewehrt, einer von dreien zu sein?« fragte Josh so ruhig wie möglich.

	»Doch, natürlich, es ging mir sehr gegen den Strich, aber ich hab’ es mir gefallen lassen, ich war ihr völlig ausgeliefert, wahrscheinlich war ich ihr sogar hörig. Den beiden anderen ging es ganz ähnlich. Sasha hatte die Fähigkeit, Männer so zu faszinieren, daß sie ihre Besitzansprüche vergaßen. Die Art, mit der sie diese Freiheit einforderte — wie ein Mann — , machte es einem unmöglich, ihr diese Freiheit zu verbieten. Gott weiß, was ich alles versucht habe. Wahrscheinlich war ich zeitweise richtiggehend unzurechnungsfähig. Auf der anderen Seite halte ich es für möglich, daß sie in gewissem Sinn recht hatte — vielleicht sollte sich eine ungebundene Frau alle Freiheiten herausnehmen!«

	Josh schaffte es nur mit größter Mühe, ruhig zu bleiben. »Und haben Sie ihr keinen Heiratsantrag gemacht?« fragte er in einem fast gelangweilten Tonfall.

	»Sie war am Heiraten überhaupt nicht interessiert... jetzt, wo ich Helen habe, bin ich froh darüber.«

	»Und was ist aus ihr geworden?«

	»Das ist das Seltsamste. Eines Tages war sie wie vom Erdboden verschluckt, und ich hab’ nie mehr etwas von ihr gehört. Ich hoffe, daß sie glücklich ist, wo immer sie auch sein mag. Sie war... wirklich eine sehr bemerkenswerte Frau.«

	»Ich habe Ihnen ja gesagt, daß er hoffnungslos romantisch ist«, sagte Bill Westcott. »Wollen Sie noch einen Brandy, Josh?«

	»Nein, vielen Dank. Ich muß leider gehen. Ich will mich noch etwas mit den Hintergründen eines Prozesses vertraut machen, der morgen stattfindet.«

	 

	»Gigi, du siehst so aus, als ob du drei Nächte hintereinander durchgemacht hättest. Bist du sicher, daß du die Präsentation schaffen wirst?« David Melville machte sich Sorgen, als er sie anschaute. Sie trug einen schwarzen Rollkragenpullover, den sie nachlässig in ihre schwarze Cordhose gestopft hatte. Beide Kleidungsstücke sahen so alt wie ihre ungeputzten schwarzen Lederstiefel aus. Sie erinnerte an einen Waisenknaben aus dem 18. Jahrhundert, der eine Kaminkehrerlehre machte, dachte er fast zärtlich. Nur ihre riesengroße Sonnenbrille paßte nicht in dieses Bild. Ihr Gesicht war blaß, sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihr Haar zu bürsten, sie hatte sich noch nicht mal einen Bagel an der Frühstückstheke geholt, dem kleinen Stand im Hauptkorridor, wo sich die Mitarbeiter der Agentur oft zu einem Schwätzchen trafen. Oft wurden die besten Einfälle geboren, während sie herumstanden, miteinander plauderten und klebriges Gebäck oder frisches Obst in sich schoben.

	»Ich hab’ eine schlechte Nacht gehabt, muß was Falsches gegessen haben. Ich bin hundemüde, das ist alles.«

	»Das sind die Nerven, aber du willst es nicht zugeben. Wir haben zuviel Zeit gehabt, um uns Sorgen zu machen. Wenn wir die Präsentation nur hätten gestern machen können, als sie heiß vom Zeichenbrett kam, aber nein, sie hatten keine Zeit für uns, sie haben sich die Ideen der anderen Kreativ-Teams angeschaut. Unser Pech!«

	»Ich hab’ keine Angst«, sagte Gigi gelangweilt. »Es ist mir völlig egal. Wenn sie es mögen, prima, wenn nicht, auch gut. Das Leben geht weiter.«

	»Ach, wunderbar. Du gehörst also zu den Leuten, die sich eine wurstige Haltung zulegen, wenn sie höllisch nervös sind.« Ein kleiner Vorwurf schwang in seiner Stimme mit.

	»Die Leute sind eben verschieden.«

	»Willst du vielleicht ein Valium schlucken?«

	»Was würde das denn helfen?«

	»Es macht dich einfach ruhiger, ganz bestimmt!« sagte er und fuhr sich mit den Fingern durch sein sowieso schon wirres Haar, bis es hochstand.

	»Nimm du eins, Davy. Du kannst es brauchen.« Sie strich ihm träge das Haar glatt.

	»Ich hab’ schon eins geschluckt. Komm, Gigi, wir müssen los, die sind bestimmt gleich im Konferenzraum — du wirst doch diese Sonnenbrille nicht während der Präsentation aufbehalten, oder?«

	»Ich hab’ eine komische Augenentzündung. Ich sehe ganz entsetzlich aus.«

	»Ach, du armes Kind. Die Aufregung schlägt dir auf die Augen, was? Ich krieg’ manchmal einen Nesselausschlag, wenn ich zuviel um die Ohren habe. Hör zu, selbst wenn ihnen unsere Ideen für Indigo Seas nicht gefallen, was ich eigentlich für unmöglich halte, werden sie begeistert sein vom Zauberland.«

	»Ja, schon gut«, sagte sie gelangweilt.

	»Auf die Plätze, fertig, los«, ordnete er in militärisch-zackigem Tonfall an.

	»Okay.«

	»Verdammt noch mal, ich würde mich besser fühlen, wenn du salutiert hättest.«

	»Okay.« Sie salutierte müde und murmelte ein leises ›Sir‹ hinterher.

	»Ich wollte, ich hätte dich nicht darum gebeten.«

	 

	»Sie haben es geschafft!« Archie sprang aufgeregt auf, als Gigi und David den drei Agenturbesitzern ihre Vorschläge für eine Indigo-Seas-Werbekampagne vorgestellt hatten.

	»Wenn wir den Etat jetzt nicht kriegen, dann hilft überhaupt nichts mehr«, stimmte Byron begeistert zu. »Herzlichen Glückwunsch!«

	»Ich hasse es, Ihnen den Freudentanz zu verderben«, sagte Victoria Frost kühl. »Aber bei ihrem Wunsch, fetten Frauen vorzumachen, Schwabbelfleisch sei etwas Wunderbares und Wünschenswertes, lassen sie völlig außer acht, warum sich diese armen Frauen für die Badeanzüge von Indigo Seas entscheiden sollen — weil sie nämlich ein eingearbeitetes unsichtbares Korsett haben, patentierte Körbchen, kräftige Stoffe, die einen Hängebauch wie eine Bandage zusammenhalten, eine große Auswahl an Modellen — all das verkauft Indigo Seas, und nicht eine billige Imitation von Sophia Loren.«

	Was für ein glitzerndes kleines Showgirl Miss Orsini in der kurzen Zeit geworden war, dachte Victoria verächtlich. Archie und Byron waren so verblendet, daß sie eine vollkommen unmögliche Frau eingestellt hatten, das hatte sie schon in der ersten Sekunde gemerkt. Sie hatte nichts gegen attraktive weibliche Kreative, aber etwas an Gigi hatte ihr von Anfang an nicht gepaßt, vielleicht lag es daran, daß sie keinerlei Respekt vor Victorias Macht und Position hatte, oder an ihrer völlig unverdienten Selbstsicherheit, die nur in ihrer unverschämten Jugend begründet war, diese vollkommene und unbefleckte Jugend, mit ihrer idiotischen Illusion, das Leben liege noch vor ihr. Sie würde es schon noch begreifen. Gigi war immerhin klug genug, den Umstand, daß diese drei Idioten Byron, Archie und David bis über beide Ohren in sie verliebt waren, geschickt auszunützen.

	»Wir wissen das alles, Victoria«, sagte David in die kurze Stille hinein, die nach Victorias Worten entstanden war. »Aber wir versuchen einfach, mal was ganz anderes zu machen: Die Frauen sollen offen und neugierig direkt auf die Badeanzüge von Indigo Seas zugehen — auf dem Firmenetikett können sie dann all die technischen Details nachlesen. Wir wollten die Werbung für ein hochmodisches Produkt nicht mit langweiligen, sachlichen Einzelheiten belasten.«

	»Sie liegen meiner Meinung nach total daneben, David«, sagte Victoria. »Sie haben sich von der Gelegenheit, schöne Fotos zu machen, hinreißen lassen und versuchen jetzt, den Bratenduft, und nicht den Braten selbst, zu verkaufen. Diese Badeanzüge gehören — entschuldigen Sie das harte Wort — eher in ein Sanitätsgeschäft als in eine Modeboutique. Indigo Seas braucht Unterstützung im Marketing, keinen Modedesigner.«

	»Entschuldigung«, sagte Gigi. »Aber all die technischen Details, die Ihnen bei unseren Vorschlägen fehlen, sind in den Anzeigen, die zur Zeit laufen, enthalten. Ich frage mich, warum Indigo Seas dann eine neue Agentur sucht?«

	»Wenn man so lange wie ich im Werbegeschäft tätig ist, Gigi, dann lernt man, daß es völlig sinnlos ist, sich zu fragen, warum ein Kunde eine neue Agentur sucht. Oft spielen Gründe eine Rolle, die absolut nichts mit der derzeitigen Werbekampagne zu tun haben, irgendwelche firmeninternen Überlegungen, blödsinnige Eifersüchteleien. Aber man muß immer versuchen, eine neue Werbekampagne vernünftig zu planen. Man läßt doch nicht freiwillig all die starken Verkaufsargumente unter den Tisch fallen!«

	»Victoria«, sagte Archie. »Die Sachen, die Davy und Gigi uns hier vorgestellt haben, wirken dermaßen frisch und lebendig, daß einem fast das Wasser im Mund zusammenläuft. Warum sollen wir es nicht wenigstens damit versuchen?«

	»Es ist ganz was Neues, Victoria, es wird viel Aufmerksamkeit erregen, Indigo Seas wirbt schon seit Jahren mit seinem eingearbeiteten Korsett, das hängt doch allen Leuten zum Hals heraus! Allein diese Worte klingen so ekelhaft, daß man am liebsten laut schreiend davonlaufen möchte«, sagte Byron verärgert. »Die Fotos und die Werbeslogans sind ganz einfach saftig!«

	»Badebekleidung für fette Frauen kann gar nicht ›saftig‹ sein, Byron«, sagte Victoria leicht säuerlich. »Ebensowenig können fette Frauen lustvoll sein.«

	»Wo steht das geschrieben?« fragte Gigi und sprang wütend auf. Endlich konnte sie die entsetzliche Nacht vergessen und die Tatsache, daß jemand namens Zach Nevsky existierte. »Wo zum Teufel steht das geschrieben?«

	»Also wirklich, Gigi«, meinte Victoria mit eiskalter Stimme. »Wir sind hier in einer Präsentation, nicht in einer Eckkneipe!«

	»Sagen Sie nicht ›Also wirklich, Gigi‹ zu mir! Sie reden die ganze Zeit über ›fette‹ Frauen, obwohl wir uns für das Wort ›füllig‹ entschieden haben, Sie sind dermaßen herablassend, daß ich vermute, daß Sie diesen Frauen am liebsten das Schwimmen verbieten würden, und, noch schlimmer, Sie wollen auf Nummer Sicher gehen und dem Kunden das vorsetzen, was er zu erwarten scheint — wenn so eine Haltung in der Werbung normal ist, dann bin ich hier wirklich fehl am Platz!«

	»Das wage ich zu behaupten«, sagte Victoria gedehnt. »Vielleicht sollten wir uns noch einmal die Vorschläge von Kerry und Joan anschauen, John und Lew haben auch ganz gute Einfälle gehabt. Vieles war gar nicht so schlecht. Vielleicht haben wir uns zu eilig dagegen entschieden. Vielleicht wäre es auch an der Zeit, ein FRB-internes Spektakel zu veranstalten, wenn Gigi und David uns nichts weiter zu bieten haben.«

	»Victoria!« rief Byron aus und schaute sie ungläubig an. »Wir haben Gigi für genau die Art von Arbeit eingestellt, die sie und David uns hier vorgelegt haben — was ist eigentlich in Sie gefahren?«

	»Warum führen wir diese kleine Diskussion nicht privat weiter, Byron? Ich denke, wir können Gigi und David an diesem Punkt verabschieden.« Victoria blieb in aller Seelenruhe sitzen, kramte in ihrer Tasche herum und achtete nicht weiter auf Gigi und David.

	»Ich bin noch nicht fertig«, sagte Gigi mit großer Entschiedenheit. »Und ich bin kein Kind, das man einfach verabschieden kann.«

	»Gigi — «, sagte Archie.

	»Ich gehe nicht, Archie. Davy und ich setzen uns an die Arbeit und machen die nötigen Änderungen.«

	»Wirklich?« fragte Archie und wunderte sich darüber, daß sie so schnell klein beigab.

	»Da ist doch nichts dabei«, antwortete Gigi, zuckte die Achseln und nahm sich so gut wie möglich zusammen. Sie wußte genau, daß sie noch viele Kämpfe mit Victoria durchstehen würde müssen. Sie hatte jedenfalls keinerlei Lust auf ein internes Spektakel, was immer das sein mochte. »Aber ich habe noch etwas ganz anderes zu erzählen. Vor zwei Tagen hatte ich ein Gespräch mit Ben Winthrop, dem Einkaufszentren-Milliardär. Er hat mir einen Acht-Millionen-Dollar-Etat für eine Werbekampagne versprochen. Es handelt sich dabei um Werbung für eine Ladenkette namens Zauberland, in der es teures, auch antikes Kinderspielzeug geben wird.«

	»Sie haben einen neuen Kunden akquiriert?« fragte Victoria und wurde schlagartig weiß im Gesicht. »Darf ich fragen, wer Ihnen dafür die Erlaubnis erteilt hat?«

	»Die hab’ ich mir selbst erteilt, Miss Vicky.«

	David bekam den Mund nicht mehr zu. Archie und Byron erstarrten, als sie Gigis unverschämten, aggressiven Tonfall hörten.

	»Und, Miss Vicky, falls Ihnen das nicht paßt«, fuhr Gigi fort, »dann nehme ich den Acht-Millionen-Dollar-Etat in meiner kleinen Handtasche mit und suche mir eine Agentur, die ihn haben will und die meine Arbeit gut findet. Es ist mein Etat, ich hab’ ihn an Land gezogen, und er ist und bleibt mit meiner Person verbunden.«

	»Ach wirklich? Was für eine gute Geschäftsfrau Sie sind! Ich wundere mich nur, daß ich noch nie von dieser Ladenkette gehört habe. Ist es möglich, daß Sie die ganze Sache erfunden haben?«

	»Das stimmt tatsächlich. Ich habe das Zauberland erfunden«, sagte Gigi und stemmte die Arme kämpferisch in ihre Seiten.

	Jesus, dachte David, wie hat sie es geschafft, sich in Sekundenschnelle von einem Kaminkehrer in einen Piraten zu verwandeln?

	»Sie haben noch nie davon gehört«, fuhr Gigi fort, »weil bisher nur einhundertzweiundzwanzig bankrotte Spielzeugläden namens Kinderparadies existierten. Die meisten davon liegen in Ben Winthrops Einkaufszentren. Er stellt ihnen Geld zur Verfügung, stundet ihnen die Miete, gestaltet ihr Marketing und ihre Geschäftsphilosophie vollkommen um und wird sie, wenn es soweit ist, als eine Art Skrupel für Kindergeschenke mit einer großen, auffallenden Werbekampagne bekanntmachen — als die Läden, in denen es die ausgefallensten, schönsten und ungewöhnlichsten Spielsachen und Bekleidungsstücke für Babys bis hin zu zwölfjährigen Kindern gibt.«

	»Also gibt es gar keinen Etat, und den Laden selbst gibt es auch noch nicht!« sagte Victoria sarkastisch. »Es ist alles Zukunftsmusik, stimmt’s? Bevor wir mit der Werbung anfangen können, muß erst ein Vermögen investiert werden, alles umorganisiert, umgebaut und neu eingerichtet werden, und Sie haben keinerlei Garantie in der Hand, daß das alles auch passieren wird, stimmt’s? Selbst wenn es so kommt, wie Sie es sich wünschen, könnte darüber noch leicht ein Jahr vergehen, vielleicht sogar noch länger. Ich finde es reichlich blauäugig, unter diesen Umständen von einem neuen Geschäft zu sprechen.«

	»Ben Winthrop hat mir sein Wort gegeben«, sagte Gigi vollkommen ungerührt.

	»Und was ist das wert? Können wir sein Wort auf unser Konto einzahlen?«

	»Wenn Sie daran zweifeln, sagen Sie es nur«, zischte Gigi. »Ich jedenfalls glaube daran.«

	»Ben Winthrop«, meinte Victoria langsam, »ist mit Ihrer Stiefmutter verwandt, stimmt’s? Dieses ›Geschäft‹ entspringt also dem reinen Nepotismus, wenn überhaupt was daraus wird, was ich bezweifeln möchte.«

	»Ich bin sicher, daß Sie weit mehr von Vetternwirtschaft verstehen als ich«, antwortete Gigi. »Das hat jedenfalls Ben gesagt, als er mir alles über Sie erzählt hat.« Gigi fühlte sich jetzt so frisch, als ob sie zehn Stunden lang tief geschlafen hätte.

	»Ich unterbreche Ihr liebenswürdiges Gespräch nur höchst ungern, meine Damen, aber glauben Sie nicht, daß das auch zu einer anderen Zeit fortgeführt werden könnte? Haben wir nicht alle wahnsinnig viel zu tun?« fragte Archie verzweifelt.

	»Ich hab’ jetzt alles gesagt, was ich sagen wollte«, sagte Gigi unbekümmert, so als würde sie die dicke Luft im Raum gar nicht bemerken. »Komm mit, Davy, ich lad’ dich zum Essen ein.«

	 

	»Wieviel Zeit haben wir?« fragte Gigi David ein paar Tage später, als er auf dem Parkplatz des Beverly Wilshire Hotels seinen Wagen parkte. Indigos Seas hatte zwei Konferenzräume für die Präsentation gemietet; einen für die Präsentationen, und den zweiten, damit sich die Manager zwischen den einzelnen Präsentationen dorthin zurückziehen und beraten konnten. Victoria, Archie und Byron kamen auch gerade an.

	»Indigo Seas hat uns als absolutes Maximum eineinhalb Stunden Zeit zugestanden. Aber wir kommen direkt nach dem Lunch dran. Das heißt, daß sie sich heute vormittag wahrscheinlich zwei Präsentationen angesehen haben, anschließend gut gegessen haben und noch nicht müde sind. Wir haben einen sehr guten Zeitpunkt erwischt.«

	»Dann schauen sie sich insgesamt vier Präsentationen an, nach uns die letzte?«

	»Keine Ahnung. Vielleicht haben sie noch vier Agenturen zur Wettbewerbs-Präsentation eingeladen und schauen sich deren Sachen morgen an, oder es ist schon gestern losgegangen. Oder heute nachmittag kommen drei Agenturen dran, das weiß man nie...«

	»Ist das so, als würde man an der Uni für eine Burschenschaft eingefangen werden?« Gigi stellte sich bei dem Versuch, ihr Lampenfieber zu beherrschen, alles mögliche unter einer Wettbewerbs-Präsentation vor.

	»Sehe ich so aus wie jemand, der einer Burschenschaft beitreten will?«

	»Nein. Sehe ich so aus wie jemand, der einer Schwesternschaft beitreten will?« Gigi hatte versucht, es möglichst allen recht zu machen: sowohl den Agenturleuten als auch den sicher stockkonservativen Besitzern von Indigo Seas. Sie trug einen schmalen grünen Wollrock, der nach unten glockig fiel, eine feingestreifte, grün-weiße Bluse mit weiten Ärmeln und Silberknöpfen und darüber ein offenes, dunkelrotes Samtwestchen, das locker bis zu ihrem antiken Silbergürtel aus Santa Fe hinunterhing. In letzter Minute hatte sie heute morgen ihre unauffällig eleganten italienischen Schuhe ausgezogen und war in ihre Cowboystiefel aus rotem Eidechsenleder geschlüpft, die sie größer erscheinen ließen.

	»Du siehst aus wie eine Mischung aus Meine Lieder, meine Träume und Mein großer Freund Shane.«

	»Großer Gott, an so was hab’ ich ja nicht im Traum gedacht«, sagte Gigi entsetzt.

	»Nein, nein, du siehst toll aus, wirklich wahr! Ich kenne niemanden, dem Meine Liebe, meine Träume nicht gefallen hat. Pfiffig und elegant. Selbst Victoria hatte nichts dagegen einzuwenden. Die hätte sich bestimmt nicht gescheut, einen Giftpfeil gegen dich abzuschießen, wenn ihr irgend etwas an deinem Aufzug nicht gefallen hätte. Gefällt dir der einzige Anzug, den ich besitze?«

	»Du siehst aus wie Gregory Peck in Ein Herz und eine Krone. Absolut hinreißend.«

	»Du auch, Gigi, Darling, du siehst wirklich wunderschön aus.« Großer Gott, dachte David, er würde sogar jeden Tag eine anstrengende Präsentation mitmachen, wenn er ihr dann sagen dürfte, wie wunderschön er sie fand, und sie Darling nennen konnte, ohne daß sie ihre teuflisch spitzen Augenbrauen überrascht in die Höhe zog.

	»Wann erfahren wir denn, wie es ausgegangen ist?« fragte Gigi zum zehnten Mal in dieser Woche.

	»Das kann man nie wissen, Gigi, Darling«, antwortete er zum zehnten Mal und war froh, daß sie zu nervös war, um das zweite ›Darling‹ überhaupt zu bemerken. »Sie teilen den Agenturen mit, wer die Präsentation gewonnen hat und den Etat bekommt, und zwar genau dann, wenn es ihnen paßt. Heute, morgen oder erst in zwei Wochen. Aber die Neuigkeit verbreitet sich mit Lichtgeschwindigkeit, darauf kannst du Gift nehmen.«

	»Das Ganze kommt mir irgendwie ziemlich finster vor«, sagte sie nachdenklich.

	»Das kann man wohl sagen. Es ist doch klar, daß sich alle beteiligten Agenturen höllisch anstrengen, um so einen Auftrag für sich zu gewinnen. Das gehört einfach zu den Spielregeln. Es kommt mir manchmal fast sadistisch vor, aber jede Industrie hat ihre kleinen, grausamen Rituale.«

	»Bei Skrupel Zwei gab es so was nicht.«

	»Aber das ist ein Familienunternehmen.«

	»Glaubst du, daß Beten etwas helfen würde?«

	»Ich bin Kongregationalist, wir beten nicht um beruflichen Erfolg. Oder wenigstens glaube ich das.«

	»Was ist ein Kongregationalist?«

	»Eine Art milder, liberaler Protestant, wir lieben einfach alle Menschen, Gigi, und ganz besonders dich«, sagte David inbrünstig und lächelte, um seinen Worten etwas von ihrem Ernst zu nehmen.

	»Geht dieser Aufzug eigentlich oder nicht?« .fragte Gigi ungeduldig, als Archie, Byron und Victoria in der Eingangshalle des Hotels zu ihnen traten. Archie und Byron waren von Kopf bis Fuß in Armani gekleidet. Victoria wirkte eleganter denn je, sie trug ein marineblaues, raffiniert einfaches Kostüm, das so aussah, als ob Balenciaga es mit seinen eigenen Händen zugeschnitten hätte. Aber er hatte ja auf dem Gipfel seines Erfolges aufgehört, Kleider zu entwerfen und herzustellen, weil die wenigen Frauen, die es seiner Meinung nach wert waren, von ihm eingekleidet zu werden, nicht mehr existierten.

	Das Präsentationsteam machte sich nicht die Mühe, eine angeregte Unterhaltung in Gang zu bringen. Sie fanden nach einigem Suchen den Konferenzraum im dritten Stock. Victoria wurde an der Tür von einer würdig aussehenden Frau mittleren Alters begrüßt, die sich als Jane Fairbrother, Chefsekretärin von George Collins, dem Präsidenten von Indigo Seas, vorstellte.

	»Machen Sie es sich gemütlich«, sagte Jane Fairbrother freundlich und zugleich vollkommen unpersönlich. »Unsere Chefs kommen ein bißchen später. Möchten Sie Kaffee oder Tee? Nein? Es steht ein Krug eisgekühltes Wasser auf Ihrem Tisch, sagen Sie mir, wenn Sie mehr brauchen.«

	Gigi schaute sich im Raum um. Auf der einen Seite standen ein paar Stühle für die Zuhörer, auf der anderen Seite ein einfacher Tisch mit fünf Stühlen und einer Staffelei, auf der die Skizzen und Bilder präsentiert werden konnten.

	»Trinken Sie nicht zuviel Wasser«, zischte Archie ihr zu. »Es hilft nichts gegen den trockenen Mund, ganz egal, wieviel Sie trinken, und Sie wollen doch nicht in der Mitte der Präsentation auf die Toilette gehen, oder?«

	Victoria setzte sich, von Archie und Byron eingerahmt, auf den mittleren Stuhl, Gigi und David nahmen auf den verbleibenden Stühlen links und rechts Platz.

	Nach kurzer Zeit betrat eine Gruppe von Leuten den Raum. Victoria erhob sich, um alle miteinander bekannt zu machen.

	Zuerst kamen die drei Brüder Collins herein, die Besitzer von Indigo Seas; Henry, John und George, der älteste der Brüder, und ganz eindeutig auch der wichtigste. Danach kamen der Marketingdirektor und sein Assistent und der Werbeleiter von Indigo Seas mit seinem Assistenten. Als die drei Brüder sich in der zweiten Stuhlreihe niederließen, setzten sich drei unauffällig gekleidete, dickliche ältere Frauen in die letzte Reihe. Es waren ganz offensichtlich die Sekretärinnen der Brüder, jede von ihnen hielt einen Stenoblock und einen Stift in der Hand. Victoria begrüßte sie mit einem freundlichen Nicken. Offenbar hatte sie keine der drei Frauen jemals gesehen, und die Collins-Brüder stellten sie auch nicht vor.

	Die Collins-Brüder, dachte Gigi, stellten ihre Sekretärinnen entweder wegen ihrer überragenden Fähigkeiten ein, oder ihre Frauen suchten sie für ihre Männer aus, um nichts befürchten zu müssen. Sie schätzte die Brüder auf Anfang oder Mitte Dreißig, und trotz ihrer großen Familienähnlichkeit stellten alle drei einen anderen Typ von dunkelhaarigem, gutaussehendem Mann vor. Und alle drei machten ein ausdrucksloses Gesicht. Sie hatte noch niemals einen so auffallenden Mangel an Mienenspiel erlebt. Sie wirkten weder freundlich noch unfreundlich, weder gelangweilt noch ungeduldig, sie wirkten vollkommen emotionslos, und Gigi erkannte nur, daß sie sie mit ihren dunklen Augen sehr aufmerksam musterten.

	Ihre Gesichter blieben auch vollkommen ausdruckslos, während Victoria gar nicht ungeschickt die Werbeagentur FRB nicht nur als geeignet, sondern auch als geradezu ideal für Indigo Seas hinstellte.

	Sie wirkte beeindruckend, zielstrebig, stark und glatt zugleich. Gigi hatte diese spezielle Victoria Frost noch nie gesehen, und sie hätte fast applaudiert, als Victoria sich schließlich setzte. George Collins dankte ihr mit kurzen Worten.

	Archie und Byron kamen kurz auf all jene Aspekte der FRB-Agenturen zu sprechen, die Victoria noch nicht erwähnt hatte. Sie erinnerten an Gigis Arbeit bei Skrupel Zwei und an die drei Preise, die David für grafische Gestaltung erhalten hatte. Die beiden Männer sprachen auf ihre Weise ebenso überzeugend wie Victoria, und Gigi wunderte sich nachträglich, daß sie nicht gleich auf Anhieb den Job als Werbetexterin angenommen hatte. Offenbar hatten sie sich bei ihr weniger ins Zeug gelegt als bei diesem potentiellen, äußerst finanzkräftigen Kunden.

	Als sie merkte, daß Byron seine kleine Rede bald beenden würde, trank Gigi einen kleinen Schluck Wasser und sehnte sich nach einem Eiswürfel, den sie hätte lutschen können. Ihre Lippen klebten aufeinander, und ihr Mund war wie ausgetrocknet. Wenn sie und Davy nur nebeneinander gesessen hätten, dann hätte er ihr unter dem Tisch die Hand halten können.

	Gigi versuchte, sich ausschließlich auf die Kunden zu konzentrieren, um wenigstens ein kleines Anzeichen dafür zu entdecken, daß sie von dem beeindruckt waren, was sie da hörten, daß sie keine ungewöhnlich höflichen Taubstummen waren, aber sie konnte nichts außer Würde, Ernst, konzentrierte Aufmerksamkeit und einer erstklassigen Erziehung wahrnehmen, die sich in ihrer ganzen Haltung zeigte. Ihre Anzüge, ihre Hemden, ihre Krawatten, ihre Schuhe, ihre Haarschnitte, selbst ihre Fingernägel waren mehr als perfekt, wenn es so etwas überhaupt gab, dachte Gigi. Selbst ihr eleganter, hochkultivierter Vater, Vito Orsini, hätte es damit nicht aufnehmen können.

	Bella figura. Als ihr diese Worte in den Sinn kamen, wußte sie augenblicklich, daß die Collins-Brüder italienische Vorfahren haben mußten. Ein amerikanischer Geschäftsmann ohne italienisches Blut in den Adern würde nicht im Traum daran denken, die Zeit, das Geld und die Aufmerksamkeit aufzubringen, die nötig waren, um so auszusehen wie diese drei Brüder. Der Welt eine bella figura zu präsentieren, ganz egal, wie es im Inneren aussah, das war eine Tradition, die jeder Italiener beherrschte, vom Adeligen bis zum Bauern. Sie hatte gesehen, wie ihr Vater seine bella figura sogar noch aufrechterhalten hatte, als ganz Hollywood über ihn lachte, als er sich bei all seinen Freunden Geld zusammenleihen mußte, weil die Banken ihm den Kredit verweigerten...

	Archie stieß ihr leicht den Ellbogen in die Rippen, und sie hörte, daß Byron gerade sagte: »Jetzt wird unser Kreativ-Team, Gigi Orsini und David Melville, Ihnen die Anzeigenkampagne zeigen, die wir vorbereitet haben.«

	Gigi erhob sich und fühlte sich so schwerelos wie ein Pfeil, der gerade von der gespannten Sehne eines Bogens abflog. David würde die Skizzen auf die Staffelei stellen, und sie würde den Kunden ihre Ideen darlegen, da sie die Texterin war und er der Grafiker. Aber zuerst, dachte sie plötzlich, wollte sie den Besitzern von Indigo Seas mitteilen, wie stolz sie auf ihre italienische Herkunft war. Diese Brüder waren drei junge Vito Orsinis, und sie fürchtete sich überhaupt nicht vor ihnen. Kein piccolo bißchen.

	»Ich heiße«, sagte sie langsam und stolz und sah George Collins direkt in die Augen, »Graziella Giovanna Orsini.« George Collins zwinkerte. John Collins zwinkerte. Henry Collins zwinkerte. Selbst die Sekretärinnen tauschten einen schnellen Blick aus. David schaute sie überrascht an, aber was konnte ein Kongregationalist schon davon wissen, wie wichtig das italienische Erbe war?

	In der nächsten Viertelstunde zeigte sie ihnen ein Dutzend Anzeigen, die sie sich ausgedacht hatten, um auf all die Vorteile hinzuweisen, die Victoria nicht wissen wollte. Gigi hatte die Texte in ihrem direkten, frischen Stil formuliert, und David hatte Skizzen von einer Frau angefertigt, die, obwohl sie nicht gertenschlank war, kaum mehr als das Idealgewicht eines Mannequins auf die Waage brachte. Eine andeutungsweise rundliche Frau, attraktiv, sehr idealisiert und akzeptabel für Victoria Frost.

	Es waren gute Anzeigen, aber keine großartigen Anzeigen. Gigi wußte es, und David wußte es auch. Sie waren sehr viel besser als alle Anzeigen, die Indigo Seas bisher laufen hatte, aber sie schlugen nicht wie eine Bombe ein. Sie beobachtete die Collins-Brüder und sah, wie George fast unmerklich mit den Achseln zuckte. »Na ja!«, dachte er jetzt wohl leicht enttäuscht. Gigi verstand die italienische Körpersprache und wußte sofort, daß er die Kampagne zwar nicht schlecht, aber alles andere als außergewöhnlich gut gefunden hatte.

	Gigi blickte David an und gab ihm das verabredete Zeichen. Er wandte sich um und öffnete eine zweite Mappe. Gigi stellte den Zuhörern Bild für Bild die Anzeigen vor, die David und sie zuerst ausgearbeitet hatten. Dabei wandte sie sich kein einziges Mal zu dem Tisch um, an dem Victoria, Archie und Byron saßen.

	Auf jedem der großformatigen Fotos war ein wunderschönes ehemaliges Mannequin zu sehen, das über mehr abbondanza verfügte, als sie zu hoffen gewagt hätten. Sie hatte ganz ohne Zweifel Übergewicht, sogar starkes Übergewicht, aber die überflüssigen Pfunde sahen an ihr wirklich gut aus; alles saß da, wo es sitzen sollte, war fest und üppig und wunderbar. Die letzten beiden Anzeigen waren neu. Auf einer war das füllige, glückstrahlende Mannequin zu sehen, wie es gerade versuchte, einen gutaussehenden, vollbekleideten und offenbar von ihr faszinierten Cowboy ins Wasser zu ziehen. Die Schlagzeile hieß: »Komm rein — im Wasser wartet abbondanza!« Die letzte Anzeige zeigte, wie sich die beiden, bis zu den Schultern im Wasser, umarmten und einander glücklich in die Augen schauten. Hier lautete die Bildunterschrift: »Bist du glücklich, mich zu sehen — oder meine abbondanza?«

	Als Gigi sich setzte, war es so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören. George Collins räusperte sich und dankte ihr.

	»Verzeihen Sie uns, wenn wir uns kurz zurückziehen?« fügte er hinzu und sprach dabei eindeutig Gigi an.

	»Prego«, sagte Gigi. Prego, das war eins der wenigen italienischen Worte, die ihr Vater ihr beigebracht hatte — ein sehr nützliches Wort, das nie fehl am Platz war, das alles heißen konnte, von »Seien Sie mein Gast«, über »Aber natürlich« und »Entschuldigung« bis hin zu »Bitte gehen Sie zuerst durch die Tür«.

	Sie fühlte mehr, als daß sie sah, wie Victoria sie mit ihrem Blick durchbohrte.

	»Wir unterhalten uns später darüber«, sagte Archie mit merkwürdig rauher Stimme. Archie, Byron und Victoria saßen vollkommen schweigsam da. Gigi und David brauchten unnötig lange, um ihre Anzeigen wieder zurück in die Mappen zu legen. Sie wagten es nicht, einander anzuschauen, weil sie befürchteten, dann ganz entsetzlich losprusten zu müssen. Sie hatten ja nichts mehr zu verlieren.

	Die Zwischentür öffnete sich, und die Leute von Indigo Seas kamen zurück und setzten sich wieder auf ihre Plätze.

	Nur eine der Sekretärinnen nahm jetzt neben George Collins Platz.

	Er lächelte sie herzlich an und deutete auf sie. »Ich möchte Ihnen meine Mutter vorstellen, die Senora Eleanora Colona«, sagte er. »Wir alle arbeiten in Wirklichkeit nur für sie. Stimmt’s, Mama?«

	»Ich mag Ihre Arbeiten sehr«, sagte Senora Colona mit ernster Zustimmung, erhob sich und blickte das FRB-Team an. Sobald sie sprach, war ihre große persönliche Macht zu spüren. »Auch meine beiden jüngeren Schwestern mögen Ihre Arbeit sehr«, sagte sie, wandte sich um und deutete auf die zwei Frauen, die immer noch in der letzten Reihe saßen. »Meine Söhne mögen Ihre Arbeit sehr. Ich bin die Erfinderin des eingearbeiteten Korsetts und habe das Patent, und Sie sind die einzige Agentur, die verstanden hat, daß keine dünne Frau jemals einen Badeanzug von Indigo Seas kaufen würde. Es besteht keinerlei Grund, noch ein paar Tage abzuwarten, wir können Ihnen gleich mitteilen, daß Sie den Etat gewonnen haben. Willkommen bei Indigo Seas.«

	»Mille grazie«, sagte Gigi, da es allen anderen scheinbar die Sprache verschlagen hatte. Das waren zwei weitere Worte, die sie auf italienisch beherrschte.

	»Prego, Graziella Giovanna«, sagte die ältere Frau und lächelte sie sehr herzlich an. »Woher wußten Sie denn, daß wir Italiener sind?«

	»Das habe ich nicht gewußt, bis ich die bella figura Ihrer Söhne gesehen habe«, antwortete Gigi.

	»Warum haben Sie sich dann in den Farben der italienischen Flagge gekleidet, Graziella Giovanna?«

	»Ich bin... ein bißchen abergläubisch«, sagte Gigi und improvisierte wild. »Mein Vater, Vito Orsini, hat immer gesagt, daß diese Farben Glück bringen.«

	»Und Ihre Mutter? Ist sie auch eine Italienerin?«

	»Nein, eine Irin. Das ist auch eine grünweiße Flagge, aber mit Orange.«

	»Ach so — das erklärt Ihre Haarfarbe.«

	»Nein, Senora Colona. Das ist Peroxid.«

	»Kommen Sie zu uns nach San Francisco. Es sind viel zu viele Männer in unserem Unternehmen. Ich habe gute Söhne — Giorgio, Enrico und Gianni — alle sind einfach wunderbar. Aber ich hätte mir auch noch eine Tochter gewünscht. Meine Schwestern und ich werden Ihnen unsere neuen Stoffe zeigen, und Sie sagen mir dann ganz ehrlich, wie Sie sie finden. Sie haben Stil. Keine abbondanza, aber sehr viel Stil.«

	»Grazie, Senora Colona. Ich nehme Ihre Einladung mit dem größten Vergnügen an, Senora Colona.«

	»Prego, Graziella Giovanna.« Sie nahm Gigis Hand. »Ich freue mich auf Ihren Besuch. Ich rufe Sie morgen an, und dann überlegen wir, wann es uns beiden paßt. Vielleicht bleiben Sie auch über Nacht und lernen meine Enkelkinder kennen. Auch alles Jungens — na ja, da kann man eben nichts machen.«

	Um sie herum schüttelten die Leute von Indigo Seas Archie, Byron, Victoria und Davy die Hand, lachten und unterhielten sich angeregt nach der starken Anspannung, unter der alle zusammen gestanden hatten. Und alle hielten ehrerbietig Abstand von Senora Colona und Gigi, als Zeichen ihres Respekts, den sie der Herrin des Familienclans und der Frau zollten, die Senora Colona aus der FRB-Gruppe auserwählt hatte.
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	An Gigis erstem Tag bei FRB saß Victoria Frost in ihrem Büro und konnte den Obstsalat, den ihr Polly gebracht hatte, nicht anrühren, so sehr regte sie der Gedanke an Archie, Byron, Gigi und das teure Mittagessen, das sie sicher in diesem Moment zu sich nahmen, immer noch auf. Wie konnten sie es wagen, einfach eine Texterin einzustellen, zu der sie noch gar nicht ihre Zustimmung gegeben hatte? Wie konnten sie es wagen, sie zum Mittagessen auszuführen, als wäre die Werbung eine einzige Riesenparty und als gäbe es überhaupt keine dringenden Arbeiten?

	Nachdem zwei Kreativ-Teams über der Präsentation für Indigo Seas fast zusammengebrochen waren, hatte sie Archie gesagt, daß er sich einfach selbst die Zeit nehmen müsse, sein anstrengendes Gesellschaftsleben etwas einschränken und sich voll in diese Sache hineinknien sollte — es gab schließlich keinen Erlaß, daß Werbetexte für Badebekleidung nur von Frauen geschrieben werden durften. Aber er hatte sich um diesen Job, den er sich angeblich nicht zutraute, so lange herumgedrückt, bis Gigi plötzlich auftauchte. Sie war nicht einmal eine Frau, sondern eine von sich selbst eingenommene Göre, die sich einbildete, bloß weil sie zufällig ein bißchen Erfolg mit diesem Katalog gehabt hatte, könnte sie ohne jedes Hintergrundwissen in die Werbung einsteigen. Ihre Partner hatten eindeutig den Verstand verloren.

	Das Mädchen hatte diese Mischung aus Gerissenheit und Niedlichkeit, die ihr persönlich höchst unangenehm war, die aber von den Männern, diesen einfallslosen Schwachköpfen, als verführerisch empfunden wurde. Sahen sie denn nicht, daß das Ganze das Ergebnis von offensichtlich gefärbtem Haar, extra dick aufgetragener Wimperntusche, einem sexy Körper und einer penetrant guten Laune war? Das einzige, was ihr an Gigi Orsini nicht mißfiel, waren ihre Kostüme. Man konnte den Schnitt und die guten Stoffe von Prince immer schon von weitem erkennen, aber an diesem extravaganten Wesen, das sich in einem aufgedonnerten Glitzergewand sicher wohler gefühlt hätte, war es die reine Verschwendung. Es war fast nicht zu glauben, daß sie von Billy Ikehorn erzogen worden war, die, wenn sie schon nichts anderes hatte, zumindest einen guten Geschmack besaß. Als Victoria noch in New York lebte und dort eine Skrupel-Filiale eröffnet worden war, so erinnerte sie sich, hatte sie dort immer genau die richtigen Kleider gefunden, genau wie ihre Mutter, die ein ganz anderer Typ war als sie, allerdings genauso kritisch.

	Ja, sie und ihre Mutter, Millicent Frost Caldwell, waren sich überhaupt nicht ähnlich, mit einer Ausnahme — sei waren beide extrem schwer zufriedenzustellen.

	 

	Das allerletzte, was sich Millicent Frost gewünscht hatte, war ein Kind gewesen, aber mit einundzwanzig war sie schon eine so begeisterte Texterin, daß sie ihrer Tochter zumindest einen Namen geben mußte, der einen königlichen, historischen Klang hatte — ihre eigene Mutter hatte dies versäumt und ihr einfach den Namen einer Lieblingstante gegeben. Mit der gleichgültigen Zustimmung ihres Ehemannes, Dan Frost, dem ein Säugling ebenso ungelegen kam wie ihr, nannte sie das Baby Victoria.

	Wie es im konservativen Klima des Jahres 1951 üblich war, hatten die Frosts viel zu schnell geheiratet, und auch Victoria kam ärgerlich schnell auf die Welt, nur ein Jahr später, was ihre entnervte Mutter dazu zwang, sich von der bekannten Agentur Jack Abbott & Partners, in der sie bereits als der interessanteste und originellste Nachwuchs des Landes galt, zehn Tage beurlauben zu lassen. Sie war einfach ein Goldmädchen, mit einem Charisma, das sich aus ihrer körperlichen Energie und ihrem angeborenen Charme ergab und etwas verdeckte, von dem Millicent selbst wußte — so clever war sie — , daß es ein ungebührlich großes Maß an Ehrgeiz war.

	Sie war eine sehr kleine, temperamentvolle blonde Frau, die mit ihrem zerbrechlich-hübschen Aussehen die unbezahlbare Gabe besaß, sowohl auf Männer als auch auf Frauen ungefährlich zu wirken. Millicent Frost bewahrte sich ihre Ausstrahlung bis zum Augenblick der Entbindung, und selbst als sie der lästigen Aufgabe nachgehen mußte, Kindermädchen zu begutachten, besaß sie diese Ausstrahlung, die sich sogar noch verdoppelte, als sie triumphierend zur Arbeit zurückkehrte und Victoria in der Obhut einer willensstarken, zuverlässigen jungen Frau namens Lori Schäfer aus Zürich zurückließ.

	Lori erzog Victoria zu einem sauberen und gehorsamen Kind, das seinem Kindermädchen alle Ehre machte, wenn die Eltern jeden Abend für ein paar Minuten hereinschauten, ehe sie zu ihren Cocktails oder Dinnerparties eilten. Dan Frost war Kundenbetreuer in einer großen Agentur und mußte aufgrund seiner Position viele gesellschaftliche Kontakte pflegen.

	Die Frosts waren geschieden, als Victoria zwei war. Dan machte sich nach Chicago davon, und dann nach Milwaukee, und seine Unterhaltszahlungen für das Kind kamen langsam immer seltener, bis sie ganz ausblieben und Millicent die finanzielle Verantwortung für ihre Tochter tragen mußte. Glücklicherweise konnte sie es sich dank ihres rasanten Aufstiegs bei Abbott, wo sie mit vierundzwanzig bereits das gesamte Texter-Team leitete, weiterhin leisten, Lori und eine Teilzeitputzfrau zu engagieren, Victoria in einen privaten Kindergarten zu schicken und jede Woche bei Saks ihre Haare richten zu lassen. Lori blieb bei Millicent Frost, deren Erfolge von Monat zu Monat größer wurden. Aber eines Tages — und damit erstaunte sie ihre Arbeitgeberin fast ebenso wie sich selbst — nahm Lori ihr prall gefülltes Sparschwein und kehrte in die Schweiz zurück, um sich nach einem Ehemann umzusehen, den sie sich im Übrigen ehrlich verdient hatte.

	»Es wird dir auf dem Internat gefallen, Liebling«, versicherte Millicent ihrer Tochter, die es immer noch nicht fassen konnte, daß Lori sie tatsächlich verlassen hatte.

	»Warum kann ich nicht hierbleiben? Mir gefällt es so gut in der Schule«, bat das Mädchen flehend. Für ihre zehn Jahre war sie groß, fast so groß wie ihre kleine adrette Mutter, und dünn; sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht und lange braune Haare. Nicht hübsch, fand Millicent, aber auch nicht unscheinbar. Sie sah weder besonders aufregend noch interessant aus, einfach wie eine ganz normale, wohlerzogene Zehnjährige, die allerdings etwas ungewöhnlich Würdevolles an sich hatte, mit den Möglichkeiten, die Mädchen in diesem Alter normalerweise offenstanden und die man als Mutter fördern mußte.

	»Victoria, du wirst hier nie die richtigen Freunde finden, du kannst hier weder reiten noch richtig Französisch lernen, der Central Park ist schon seit Jahren kein Ort mehr, an dem man spielen kann, deine Wochenenden sind, seit Lori weg ist, völlig unorganisiert, es gibt niemanden, der auf dich aufpaßt — um Himmels willen, Victoria, du wirst dich nie entfalten können, wenn du nicht auf eine erstklassige Schule gehst.«

	»Mich entfalten?«

	»Liebling, du wirst dort sehr viel Spaß haben. Ich wünschte, ich hätte deine Möglichkeiten gehabt«, sagte Millicent Frost in unnachgiebigem Ton.

	Victoria würde auf das teure Internat in New England gehen, gegen das sie sich so sehr sträubte, ob sie nun die Gründe verstand oder nicht. Das Mädchen war entschieden zu alt dafür, weiter von einer Hauslehrerin betreut zu werden, die Lori im Lauf der Jahre praktisch geworden war, und noch zu jung, um einer Haushälterin anvertraut zu werden, sofern man so jemanden überhaupt finden konnte, jetzt, wo das Angebot an jungen Europäerinnen so drastisch zurückgegangen war.

	Millicent hatte lange, anstrengende Arbeitstage. Als Victoria sechs war, hatte sie Abbott verlassen und war zu Doyle, Dane & Bernbach gegangen, der aufregendsten Agentur in der Werbebranche, wo sie einer der vielen Vizepräsidenten war. Ihr reges Gesellschaftsleben hatte meistens mit Kunden zu tun, was in ihrer Position absolut notwendig war. Ihr Zeitplan war einfach nicht dehnbar genug, als daß sie auch noch einem Kind bei den Hausaufgaben hätte helfen, Übernachtungen bei Freunden arrangieren oder sich darum kümmern können, ob sie für den nächsten Schultag saubere Kleidung hatte. Allein der Gedanke war völlig grotesk.

	Victoria Frost wurde auf das Internat bei Boston und in das beste Ferienlager in Maine geschickt. Für die Zeit während der Schulferien und für die Wochen zwischen Schuljahresende und Ferienlager engagierte Millicent, sofern Victoria nicht bei einer Freundin eingeladen war, eine ganze Reihe freundlicher junger Studentinnen, die Teilzeitjobs brauchten und ihrer Tochter die Zeit vertrieben.

	Millicent Frost war sorgsam darauf bedacht, immer bei den Elternabenden in der Schule und im Ferienlager zu erscheinen, sie versäumte es nie, ihrer Sekretärin aufzutragen, an Victorias Geburtstag wunderschöne Geschenke in die Schule zu schicken, und sie wurde bekannt für die Festessen, die sie an Thanksgiving und an Weihnachten ausrichten ließ und zu denen sie ihre in alle Welt verstreuten Freunde einlud — Partys, bei denen ihre Tochter freundlich, wenn auch ruhig, für alle sichtbar zugegen war. Andere Frauen bei Doyle, Dane & Bernbach wünschten sich, sie könnten Mutterschaft und Karriere genauso gut unter einen Hut bringen, wie es Millicent Frost so offensichtlich gelang, was sie aus dem Auftreten der selbstbeherrschten, großen Victoria schlossen, die es gelernt hatte, den Haß auf ihre Mutter so gut zu verbergen, daß er niemandem auffallen konnte.

	Bis Lori in die Schweiz zurückging, war Victoria durch die Nähe zu ihrer Gouvernante so zufrieden gewesen, daß sie den Kult um ihre »wundervolle Mutter«, den Lori pflegte, ohne großes Hinterfragen akzeptierte. Lori hatte nur Augen dafür, wie hart die hübsche kleine Mrs. Frost arbeitete, so ganz ohne einen Mann, der sich ihrer annahm. Eine Zeitlang war Victoria dann zu sehr damit beschäftigt, sich an das Leben in ihrer gutgeführten Schule anzupassen, als daß sie über ihre Mutter nachgedacht hätte, aber ihr fiel bald auf, wie viel Aufmerksamkeit ihre neuen Freundinnen von ihren Müttern bekamen; liebevolle Briefe und lange Telefongespräche.

	Gelegentlich bekam auch sie einen kurzen, flotten Brief, den ihre Mutter ihrer Sekretärin diktiert hatte und mit dem sie auf die Briefe antwortete, die die Schülerinnen zweimal pro Woche nach Hause schreiben mußten, aber wenn sie ihre Schulkameradinnen besuchte und deren Familienleben mit hungrigen Blicken in sich aufnahm, wurde ihr schmerzlich bewußt, daß sie, obwohl sie niemanden kannte, der so gründlich und sorgfältig beaufsichtigt worden war wie sie, von dem einzigen Menschen, den man nicht dafür bezahlen konnte, sich für sie Zeit zu nehmen, fast völlig vernachlässigt wurde.

	Diese Beobachtung behielt Victoria für sich, langsam sank sie auf den Grund ihres Bewußtseins und beeinflußte ihr ganzes Wesen, während sie die Pubertät durchlebte und das Teenageralter erreichte. Ihre Mutter stand hinter allem, was sie besaß, hinter jedem einzelnen Partykleid, jeder Schuluniform, jeder Eintrittskarte für Ballett oder Theater, jeder Segelstunde, jeder Stunde auf einem Pferderücken und hinter all den rosagrünen gerüschten Kissen in ihrem neu eingerichteten Zimmer. Jedes kostspielige Detail ihrer privilegierten Erziehung verdankte sie der brillanten Karriere ihrer Mutter.

	Natürlich wußte sie, daß dies nicht genügte. Wenn die Mutter ihr keine Liebe entgegenbrachte, wenn sie keine Lust hatte, Zeit mit ihr zu verbringen, dann konnte das nicht genug sein. Es war unverzeihlich, völlig unverzeihlich, jetzt und in alle Ewigkeit.

	Im Sommer 1968, kurz nach Victorias sechzehntem Geburtstag, während sie in ihrem zweiten Highschool-Jahr war, überraschte Millicent Frost, die mit siebenunddreißig nicht älter aussah als zehn Jahre zuvor, sich und alle ihre Bekannten damit, daß sie sich leidenschaftlich in einen neun Jahre jüngeren Mann verliebte, Angus Caldwell, der ein aufsteigender Star bei BBD & O war. Mit achtundzwanzig galt Angus als der verführerischste Chef-Kontakter in der Werbung, dieser Branche, in der niemand, und erst recht nicht jemand, der mit Kunden zu tun hat, es weit bringen kann, wenn er nicht über ein ausgeprägtes Talent zur Verführung verfügt. Angus Caldwell war ein Mann von unbestreitbarem Charme, großgewachsen und elegant, ein Abkömmling von Generationen von schottischen Schafzüchtern, die gelassen über ihre Fluren geschritten waren. Er war ein rotblonder Mann mit einer ziemlich rauhen, sommersprossigen Haut und rötlichem, glattem Haar, das ihm in die Stirn fiel, ein Mann, dessen graue Augen eine Ausstrahlung hatten, die er selbst nicht zu bemerken schien, und dessen Charme teils von seinem zögernden, schüchtern-melancholischen Lächeln herrührte und teils daher, daß er wie ein zu groß geratener Schuljunge aussah. Trotzdem war Angus Caldwell ebenso ehrgeizig wie Millicent Frost, ein Selfmademan, der nicht mehr geerbt hatte als einen handfesten Verstand, eine Liebe zu Büchern und die Fähigkeit, bei allen Leuten Vertrauen zu erwecken. Millicents Liebe wurde erwidert; ihr Altersunterschied war unwichtig, und obwohl sie sich erst seit ein paar Monaten kannten, beschlossen sie, so schnell wie möglich zu heiraten.

	Millicent wäre es lieber gewesen, Victoria von der Hochzeit fernzuhalten. Ihrer Ansicht nach war das Mädchen inzwischen ziemlich hübsch geworden, regelrecht gutaussehend, denn sie war groß, hielt sich gerade, hatte eine makellos reine Haut, einen zarten Teint, glänzendes, dickes braunes Haar und strahlende, schön geschnittene Augen mit langen, schwarzen Wimpern, über denen sich ihre dunklen, geschwungenen Brauen wölbten. Das Geld, das sie in Victoria investiert hatte, hatte sich rentiert, beglückwünschte sich Millicent. Sie hatte aus ihr eine Aristokratin gemacht.

	Aber sie war eine fast beunruhigend reife Sechzehnjährige; die Würde, die an dem zehnjährigen Mädchen reizend gewirkt hatte, ließ Victoria nun zu erwachsen erscheinen, fand ihre Mutter, die auch an ihren neuen Geliebten dachte. Victoria hatte nie wie ein richtiges junges Mädchen ausgesehen, sondern das schwierige Alter mit einem Satz hinter sich gelassen. Sie hatte niemals Hosenträger getragen oder provokativ herumgehangen oder andere verquere Dinge getan, auf die man sich bei einem Kind gefaßt machen muß, wenn es ins Teenageralter kommt. In den kritischen Augen ihrer Mutter war sie auch nicht besonders gewinnend. Sie hatte ein kühles, zurückhaltendes Auftreten entwickelt, eine Selbstbeherrschung, die nichts von jener süßen Jugendlichkeit hatte, die Millicent sich, wie sie meinte zu Recht, von der teuren, kultivierten Erziehung erhofft hatte. Aristokratin oder nicht, Victoria hatte einfach keinen Charme, sagte sich Millicent und stellte mit einem Seufzer der Enttäuschung fest, daß die beste Haut und das schönste Haar der Welt nichts ohne eine charmante Ausstrahlung waren. Selbst von der Gabe ihrer wundervollen Wimpern machte sie keinen Gebrauch, sondern sah die Menschen lieber so starr wie möglich an.

	Trotzdem mußte Victoria von der Schule herbeigeholt werden, sogar mitten in ihren Trimester-Prüfungen, denn sonst hätten sich die Leute gewundert, warum sie ihrer Mutter nicht zur Seite stand. Die kirchliche Trauung war eilig, aber sorgfältig organisiert worden, so daß alle wichtigen Leute der Madison Avenue zugegen waren. Glücklicherweise fanden sie unter Victorias Partykleidern, die für die Tanzstunden in der Schule angeschafft waren, eins, das sich für den Anlaß perfekt eignete, ein waldgrünes Minikleid aus Samt mit einer dazu passenden Jacke.

	Am Samstagmorgen hatte Victoria eine Prüfung, nach der ihr gerade noch Zeit genug bleiben würde, sich umzuziehen, in Boston ins Flugzeug zu steigen und rechtzeitig zur Zeremonie in New York zu sein. Millicent organisierte einen Chauffeur, der sie am Flughafen abholen und zur St.-Bartholomews-Kirche an der Park Avenue fahren sollte, damit sie Angus kennenlernen konnte, bevor die Hochzeit begann.

	Das Flugzeug hatte eine halbe Stunde Verspätung, so daß Victoria aufgeregt und mit einer Entschuldigung auf den Lippen in letzter Sekunde eintraf, um sofort ihre Mutter, die die Zeremonie so lange wie möglich aufgehalten hatte, zum Altar zu führen. Dort erwartete Angus Caldwell die beiden in aller Ruhe; seine ziemlich langen rotblonden Haare waren ordentlich gekämmt, und seine dunkelgrauen Augen blickten sanft, aber erwartungsvoll. Er wandte sich zu Victoria, beugte sich zu ihr herunter und nahm ihre nervös zitternden Finger in seine beiden großen, warmen Hände. Dort hielt er sie fest umschlossen, sah ihr konzentriert in die überraschten Augen, hob anerkennend eine Augenbraue, lächelte schüchtern und zwinkerte ihr ganz leicht zu. Dann drehte er sich zu seiner Braut um. Während der Zeremonie konnte Victoria ihren Blick nicht von Angus Caldwell abwenden. Sie hatte sich urplötzlich und hoffnungslos in ihn verliebt. Es war ihre erste Liebe, ihre einzige Liebe, eine Liebe, von der sie in ihrem einsamen Herzen spürte, daß sie ein ganzes Leben andauern würde.

	 

	Sobald Angus und Millicent Frost Caldwell von ihren kurzen Flitterwochen zurück waren, kündigten sie bei ihren jeweiligen Agenturen und gründeten ihre eigene Agentur, Caldwell & Caldwell. Gleich einen Tag nach Bekanntgabe ihrer neuen Partnerschaft bekam Angus einen Anruf von einem alten Freund, Joe Devane, dem Besitzer von Oak Hill Foods, einer mittelgroßen Firma, die er zehn Jahre zuvor gegründet hatte. Bis dahin hatte sich Oak Hill bei Ogilvy & Mather gut aufgehoben gefühlt, aber jetzt, wo Angus selbst im Geschäft war, hatte Devane die Absicht, ihm seinen Werbeetat anzuvertrauen, allerdings nur, wenn ihm Angus sein Wort gab, daß er sich immer persönlich darum kümmern würde, ganz egal wie groß Caldwell & Caldwell einmal werden würde.

	Von diesem Tag an kletterten Millicent und Angus fast wie von selbst von Erfolg zu Erfolg. Eine erstaunliche Anzahl von Kreativen aus allen großen Agenturen veranstalteten ein regelrechtes Wettrennen, um mit Etats, in denen ihre besten Ideen steckten, schnell in das Caldwell-Team aufgenommen zu werden. Große Aufträge fielen ihnen zu, ohne daß sie darum gebettelt hätten, und stellten sie vor Herausforderungen, denen sie dank ihres Ehrgeizes und Könnens problemlos gewachsen waren. Es war ein Massenandrang, wie ihn bis dahin nur Wells, Rich & Green einige Jahre zuvor erlebt hatten.

	Als Victoria eineinhalb Jahre später ihren Abschluß im Internat machte, hatte Caldwell einen jährlichen Umsatz von siebzig Millionen Dollar und besaß mehr als hundert Angestellte. Victoria bewarb sich bei drei angesehenen Kollegen und wurde auch bei zwei von ihnen genommen. Anläßlich ihres Abschlusses wollte Millicent Caldwell ihr eine Reise nach Italien schenken, aber sie weigerte sich, New York zu verlassen.

	»Das einzige, was ich will, ist ein Ferienjob in der Agentur.«

	»Aber das ist doch kein Geschenk, Victoria. Die Leute, denen wir diese Jobs geben, sind bereit, den ganzen Sommer wie die Tiere zu arbeiten, auch an Wochenenden, wenn‘s sein muß.«

	»Das bin ich auch. Bitte, gib mir eine Chance, Mutter. Ich habe noch nie etwas so sehr gewollt.«

	»Kommt nicht in Frage. Es wäre nicht fair den Leuten gegenüber, die wirklich einen Job brauchen.«

	»Und nächsten Sommer?« bettelte Victoria.

	»Sieh mal, Liebling, es ist ja löblich von dir, daß du arbeiten willst, aber du hast ein hartes Abschlußjahr hinter dir und solltest dich jetzt erstmal ein bißchen amüsieren. Als ich so alt war wie du, hätte ich alles dafür gegeben, so einen Sommer zu verbringen, wie ich ihn dir bieten kann. Mädchen wie du sollten im Sommer etwas tun, was das Leben bereichert, sich mit Freunden vergnügen und sich weiterbilden. Außerdem würde man mich der Vetternwirtschaft beschuldigen, wenn ich dir einen Job geben würde, und das kann ich nicht gebrauchen.«

	Und sie konnte auch gut darauf verzichten, daß sich ihre achtzehnjährige Tochter drei Monate lang in ihrer Wohnung breitmachte, gleich über Angus und ihr. Mein Gott, sie waren doch praktisch noch frisch verheiratet! War Victoria denn nicht sensibel genug, sich vorzustellen, daß ihre Mutter vielleicht gerne mit ihrem Ehemann allein sein wollte, ohne dauernd über einen lästigen Teenager stolpern zu müssen, der sie neugierig beobachtete? Nein, natürlich nicht, Kinder kamen nicht darauf, ganz egal wie alt sie waren, über so etwas auch nur eine Sekunde nachzudenken.

	Im nächsten Sommer wurde Victoria zu einer Familie nach England zum Reiten geschickt, und den Sommer darauf verbrachte sie in Griechenland. Danach schickte Millicent sie für ein Jahr an die Sorbonne und sorgte dafür, daß sie im Sommer Italien bereiste. Sie verbrachte niemals mehr als zwei oder drei Nächte hintereinander unter dem Dach ihrer Mutter. Weihnachten und Thanksgiving kam sie heim nach New York, aber die anderen Ferien verbrachte sie bei Freunden, die sie herzlicher willkommen hießen als ihre Mutter.

	Nachdem Victoria ihren Abschluß am College gemacht hatte, gelang es ihr, ein Sommerpraktikum bei Hill Associates zu bekommen, einer keinen Werbeagentur, bei der man ihre Verbindung zu Caldwell & Caldwell als einen glamourösen Pluspunkt ansah.

	Bei Hill Associates machte Victoria Botengänge, kochte Kaffee und trug Post aus; sie beobachtete, hörte zu und erinnerte sich an jedes kleinste Detail, das sie mitbekommen konnte, um zu verstehen, wie in dieser Branche gearbeitet wurde. Sie redete so viel wie möglich mit den Leuten, die Zeit für sie hatten. Es war nicht gerade überraschend, wie viele Leute diese Zeit fanden und wie bereit sie waren, ausführlich mit ihr zu plaudern und sie zu informieren, sobald sie herausfanden, wessen Tochter sie war, eine Information, die sie immer so unauffällig wie möglich einflocht. Am Ende des Sommers bat sie ihre Mutter um einen Job.

	»Victoria, das ist doch völlig absurd«, sagte Millicent Frost Caldwell. »Du hast weder eine besondere künstlerische Begabung noch ein Talent zum Schreiben. Du warst als Studentin in allen Bereichen gut, aber die Werbung... dafür braucht man eine ganz bestimmte Begabung, ein besonderes Gefühl, so ein gewisses Etwas. Wenn du das hättest, dann wärst du selbst bei Hill irgendwie hochgekommen und aufgefallen. Sie hätten dir am Ende des Sommers einen festen Job angeboten.«

	»Ihre Agentur ist nicht groß genug, um mich einzustellen. Mutter, ich weiß, daß ich nie Texterin sein werde oder Art-Direktorin. Ich kenne meine Grenzen.«

	»Na, da bin ich aber erleichtert. Und was willst du dann hier tun?«

	»Ich weiß, daß ich Kontakterin werden kann, wenn man mir ein bißchen Zeit gibt.«

	»Wirklich? Ist das dein Ernst?«

	»Ich habe die Fähigkeiten, die man dazu braucht«, sagte Victoria und war dabei so selbstbewußt, daß sie ihrer Stimme gar keinen besonders überzeugenden Klang zu geben brauchte. »Ich bin selbst nicht kreativ, aber ich komme mit den Kreativen gut zurecht. Ich kann einschätzen, was sie tun, und respektiere ihre Arbeit.«

	»Aber Victoria...«

	»Nein, bitte, unterbrich mich nicht, Mutter, laß mich zu Ende reden. Jeder, der einen Kreativen versteht, kann lernen, Kontakter zu werden. Dafür wird jemand gebraucht, der die Vorstellungen der Kunden begreift, in der Lage ist, sie zu analysieren und sie dann den Kreativen klar zu vermitteln. Und gleichzeitig darf man nicht zulassen, daß die Kreativen sich aufregen, wenn ihre Lieblingsideen abgelehnt werden.«

	Ihre Mutter hob erstaunt ihren blondgelockten Kopf. Victoria hatte verdammt recht mit dem, was sie über Kontakter sagte.

	»Alles in allem«, fuhr Victoria fort, »muß man zuverlässig, organisiert, detailorientiert und flexibel sein und mit allen Leuten auskommen. Ich muß eingearbeitet werden und brauche Erfahrung, aber ich weiß, daß ich genau das machen will, und damit ist doch schon die Hälfte gewonnen. Ich bin jung, aber ich sehe nicht besonders jung aus, und irgendwann — bald — kann ich so weit sein, als Kontakterin mit irgendeiner kleinen Sache anzufangen. Du sagst selbst immer, daß die Werbung ein Geschäft für junge Leute ist — in meinem Alter warst du schon Texterin und hast ein Baby bekommen. Mit zweiundzwanzig hast du mich schon mit deiner Arbeit ernährt. Mein Leben lang habe ich getan, was du wolltest, Mutter, aber jetzt ist es deine Pflicht, mir eine Chance zu geben. Ich will meinen Lebensunterhalt selbst verdienen, eine eigene Wohnung haben, mein eigenes Leben leben.«

	»Wieso, um Himmels willen, bist du so versessen darauf, Kontakterin zu werden, Victoria?« Millicent war zutiefst enttäuscht und bestürzt über die Entschlossenheit ihrer Tochter. »Mein Gott! Die ganze Ausbildung, die ich dir ermöglicht habe, all die herrlichen Reisen, die du gemacht hast, und all die wundervollen Sommerferien! Die ganzen Ideen, mit denen du konfrontiert worden bist, all die Leute, die du kennengelernt hast — warum, Victoria, warum?«

	»Du hast mich inspiriert, Mutter, woher soll es sonst kommen?« sagte Victoria und schenkte Millicent ein großzügiges Lächeln, das sie einen Moment lang erstaunlich schön aussehen ließ. Sie wußte, daß sie gewonnen hatte, was auch nur gerecht war nach all den pflichtbewußten Studien- und Reisejahren, in denen ihre verborgene Liebe zu Angus Caldwell immer größer geworden war. Victoria Frost hatte sich niemals wirklich für einen der jungen Männer interessiert, die sie kennenlernte. Viele fühlten sich von ihrer ungewöhnlichen, aber interessanten Ernsthaftigkeit, von ihrem guten Aussehen und von der ruhigen, beeindruckenden Ausstrahlung einer gesunden, energiegeladenen Frau angezogen. Victoria Frost war so unerreichbar, daß viele ihr gekränkt und gleichzeitig fasziniert nachliefen und es einfach nicht glauben konnten, daß dieses Mädchen ihre Vorzüge, ihren Reichtum, ihren familiären Hintergrund und die Tatsache, daß sie genau der Richtige für sie waren, einfach übersah — ein Mädchen, das, wenn man einmal genau darüber nachdachte, nicht einmal eine hinreißende Schönheit war. Oh, sie hatte einen schönen Körper, einen tollen Körper sogar, aber sie besaß nicht einen Funken erotischer Ausstrahlung, denn das hatte mehr mit Verführungskunst zu tun als mit dem Körper, der bei vielen Frauen schön war. Und trotzdem, Victoria war sonderbar... aristokratisch, ja aristokratisch war das richtige Wort. Sie hatte genug Selbstvertrauen, um wirklich sie selbst und dabei präsent zu sein, ohne irgendeinen der üblichen weiblichen Tricks anzuwenden; sie blieb sich immer auf eine fast ärgerliche Weise treu, so als wäre sie etwas Besseres. Die Männer wollten Victoria beeindrucken, sie dazu bringen, auf sie aufmerksam zu werden und etwas an sich zu verändern, um ihnen zu gefallen, aber selbst diese kleine Hoffnung zerschlug sich immer wieder. Es war bekannt, daß sie sich küssen ließ, aber soweit man wußte, war das auch alles — und das in den siebziger Jahren, in denen selbst Mädchen aus den besten Familien überall mit allem und allen herumexperimentierten.

	 

	1978 war Victoria sechsundzwanzig. Obwohl sie erst vier Jahre zuvor das College abgeschlossen hatte, war sie bei Caldwell & Caldwell schon zu einer Chef-Kontakterin aufgestiegen und hatte die vier Kontakter unter sich, die an den verschiedenen Kampagnen für Oak Hill Foods arbeiteten. Die Lebensmittelfirma war in den zehn Jahren, seit sie Angus Caldwell wichtigster Kunde geworden war, mächtig gewachsen und brachte nun beinahe hundert Millionen Dollar pro Jahr ein, was einen beachtlichen Teil der fast eine Milliarde Dollar ausmachte, die die riesige Agentur weltweit umsetzte.

	»Ich bin nicht sonderlich zufrieden mit Victoria«, sagte ihre Mutter zu ihrem Mann.

	»Warum? Sie macht ihre Aufgabe sensationell gut. Joe Devane hält Riesenstücke auf sie.«

	»Wie kannst du so beschränkt sein, Angus? Es gibt noch andere Dinge im Leben als Arbeit. Sie hat keinen festen Freund, obwohl die Mädchen, mit denen sie zur Schule gegangen ist, sie andauernd jemandem vorstellen. Die anderen sind jetzt alle verheiratet, manche schon zum zweiten Mal, nur meine Tochter lebt, soweit ich weiß... im Zölibat — mein Gott! Wenn das nicht Grund genug ist, sich Sorgen zu machen!«

	»Erstens hast du überhaupt keinen Beweis dafür, das ist doch eine bloße Vermutung«, sagte Angus und zog die Augenbrauen hoch, während er seine finster dreinblickende Frau ansah. »Victoria würde es dir nicht unbedingt erzählen, wenn sie sich verliebt, eher im Gegenteil. Ihr beiden seht euch doch so gut wie nie, und über irgend etwas Persönliches redet ihr erst recht nicht. Ich habe regelrecht vergessen, daß ihr Mutter und Tochter seid. Zweitens teile ich deine Meinung nicht, wenn du mit zölibatär asexuell meinst. Meiner Meinung nach ist Victoria nur ungewöhnlich diskret, sie war doch schon immer... rätselhaft, oder? Aber ich habe das Gefühl, daß sie so etwas wie eine, hmm, eine tiefe innere Wärme hat, eine emotionale Seite, die sie nicht herausläßt, etwas sehr Persönliches, sehr Positives. Ich bin sicher, daß es nur darauf ankommt, daß sie den richtigen Mann findet. Sie ist fast ein bißchen altmodisch, Millicent, und das kommt teilweise auch von deiner Erziehung.«

	»Ich habe ihr alles gegeben, wonach ich mich selbst gesehnt habe, ohne es je zu bekommen«, sagte Millicent Caldwell zu ihrer Verteidigung.

	»Ich habe das gar nicht negativ gemeint. Victoria hat ihre Maßstäbe und ein Gefühl für ihren eigenen Wert, und sie setzt ganz andere Schwerpunkte als die anderen Mädchen in ihrem Alter, zumindest die, die ich kenne. Sie ist sehr reif für ihr Alter.«

	Angus Caldwell sah seine Frau müde an. Schon wieder machte sie sich Sorgen über idiotische Dinge. Millicent war fast achtundvierzig, und seit bei ihr vor sechs Jahren frühzeitig die Wechseljahre eingesetzt hatten, war sie immer reizbarer, streitsüchtiger, griesgrämiger und schwieriger geworden, was sich allerdings nicht auf ihre Arbeit ausgewirkt hatte. Da sowohl Millicents Mutter als auch eine Tante an Brustkrebs gestorben waren, hatte sich der Arzt zu ihrer bitteren Enttäuschung geweigert, ihr eine Östrogen-Therapie zu verordnen.

	Mit fünfundvierzig hatte sich Millicent liften lassen, aber das hatte nichts daran ändern können, daß die Frau, die er geheiratet hatte, als er gerade achtundzwanzig war, und die selbst locker zugeben konnte, siebenunddreißig zu sein, sich mehr verändert hatte, als er für möglich gehalten hätte. Sie »ging auf die Fünfzig zu«, wie die Leute sagten, und er war ein Mann, der erst in den Dreißigern stand, in der Blüte seines Lebens. Der Altersunterschied von neun Jahren, der einst so unwichtig war, machte ihm jetzt oft zu schaffen, Millicent war weiß Gott noch sehr blond und sehr hübsch — er wußte auch ganz genau, was sie jeden Tag alles durchmachte, um sich ihr Aussehen zu erhalten — , und sie war dynamischer als je zuvor. Aber in ihren exquisit femininen Kleidern und mit dem entsetzlich wertvollen Schmuck, den sie immer trug — sie hatte kostbare Juwelen zu ihrem Markenzeichen gemacht, und zu einem Symbol ihres Erfolges sah sie aus wie ein grell angemalter, kleiner Vogel, den das Herumflattern große Kraft kostete, sie glitzerte und funkelte und wirkte dabei von Minute zu Minute vertrockneter und künstlicher, während sie versuchte, die verführerische strahlende Aura aufrechtzuerhalten, die sie einst wie von selbst umgeben hatte. Ein Kolibri, dachte er grüblerisch, der anscheinend nicht in der Lage war, mit dem Fliegen aufzuhören und sich irgendwo niederzulassen, ein Kolibri, der immer in Bewegung war, ein winziger, herausgeputzter, aber doch nicht überzeugender Kolibri.

	Letztendlich, sagte sich Angus mit grimmiger Miene, hatte es hauptsächlich mit ihrer Haut zu tun. Millicents Haut, einst so zart und appetitlich, hatte ihre Frische verloren. Ein Netz von feinen Falten umgab ihre Augen, die Haut unter ihrem Kinn war etwas schlaff geworden, so daß die Sehnen darunter deutlich sichtbar waren, und auch auf ihrer Stirn hatten sich tiefe Falten eingegraben. Selbst der geschickteste Chirurg konnte nicht alle Spuren des Alters entfernen. Obwohl Millicent mit einer Stunde Gymnastik pro Tag verbissen dafür sorgte, daß sie ihre schlanke Figur behielt, obwohl sie immer noch Größe 38 trug, vermißte er doch eine gewisse Festigkeit und Frische, wenn er sie berührte, wozu er im Übrigen immer seltener Lust hatte.

	Die Presse war immer faszinierter von ihr, während die Agentur von Jahr zu Jahr größer wurde. Millicent Frost Caldwell war jetzt einer der größten Stars des Establishments, jemand, der als Autorität galt, eine der erfahrensten Figuren der Werbeszene. Angus gehörte ebenfalls zum Establishment, aber Millicent zog als Frau mehr Aufmerksamkeit auf sich, besonders, seitdem sie systematisch für sich selbst warb, so als sei sie ein neuer Artikel, für den sie einen Markt schaffen wollte. Es war ihr nie zuviel Mühe, die raffiniertesten Stücke der amerikanischen Haute Couture auszuwählen und zu tragen. Sie kümmerte sich um die Ausstattung der drei feudalen, mit reichlich Personal besetzten Güter, die sie in Southampton, Jamaica und Cap Ferrat besaßen, und um die Dekoration ihrer oft fotografierten zweistöckigen Wohnung in der Fifth Avenue.

	Beide Caldwells reisten viel und besuchten die Büros, die sie in Kanada, London, Japan und Deutschland eröffnet hatten. Oft reisten sie getrennt, weil sie die Agentur nicht ganz allein lassen wollten. Seit dem Beginn ihrer Partnerschaft hatte ein Kunde, Oak Hill, explizit Angus »gehört«, und ein Kosmetikkunde wollte ausschließlich von Millicent betreut werden, aber ansonsten verdankten sie ihren gewaltigen Erfolg der Tatsache, daß ihre größten Kunden äußerst angetan waren von der Tatsache, bei Caldwell auf den Grips eines Topmannes und einer Topfrau zählen zu können. Viele große Auftraggeber hatten inzwischen eingesehen, daß es meist die Frauen sind, die in der Familie die Kaufentscheidungen fällen, aber die Firmen selbst wurden fast immer von Männern geleitet, die sich durch die Aufmerksamkeit, die ihnen Angus zuteil werden ließ, sicher fühlten.

	Im Lauf der letzten zehn Jahre hatten sich die Caldwells perfekt in das Leben der finanziellen und kulturellen Elite der Ostküste integriert. Clever wie sie waren, hatten sie sich entschlossen, ihre Kunden zu persönlichen Freunden zu machen, und widmeten beinahe jeden Tag der Woche ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen. Angus trat den Clubs in Chicago, Detroit und New York bei, denen seine Kunden angehörten, er segelte mit ihnen im New Yorker Yacht Club, spielte Golf und Tennis mit ihnen und wurde Mitglied des Cavendish Clubs, wo man Bridge spielte. Millicent und er luden Kunden und ihre Familien auf ihre verschiedenen Landsitze ein, wo sie mit viel Geschick eine ungezwungene und weltoffene Atmosphäre schufen, in der sich Kunden und Freunde aus internationalen Kreisen wohl fühlten. Die Ehefrauen ihrer größten Kunden waren der großzügigen, gastfreundschaftlichen Millicent zutiefst ergeben und fühlten sich von ihr angezogen wie von einem Magneten. »Die Caldwells« bildeten ein glamouröses Paar, dessen Privatleben, gesellschaftliches Leben und beruflicher Erfolg unmittelbar miteinander verwoben waren.

	 

	Angus Caldwell war Millicent in den letzten fünf Jahren gelegentlich untreu gewesen, aber er war intelligent genug, sich mit keiner Frau einzulassen, die Anspruch auf ihn erhoben hätte. Er sorgte dafür, daß seine Affären anonym blieben und immer in anderen Städten als New York stattfanden. Außerdem waren dies grundsätzlich nur kurze Begegnungen, für die keine Fortsetzung vorgesehen war. Durch die Heimlichtuerei entstand eine Art lasterhafter erotischer Erregung, wie er sich eingestand, aber abgesehen von der körperlichen Abwechslung, die sie ihm boten, waren diese Begegnungen unbefriedigend. Die geschäftliche Partnerschaft mit seiner Frau, überlegte sich Angus, hielt das Geld in der Familie, aber sie zwang ihn auch dazu, »über jeden Verdacht erhaben zu sein«, wie eine männliche Ausgabe von Cäsars Frau, denn als Millicent älter wurde, nahmen mit ihrem majestätischen Status auch ihre Unzufriedenheit, ihre dauernde Wachsamkeit und Eifersucht auf die jüngeren Werbefrauen zu.

	Keine Liebesgeschichten, sagte sich Angus streng und hatte immer häufiger das Gefühl, daß es damit ein für alle Mal vorbei war und daß er mit einer Frau lebte, die ihn nicht mehr anzog. Er hätte es so gerne noch einmal erlebt, wenn es nur irgendwie möglich gewesen wäre und wenn es nicht mit Sicherheit bedeutet hätte, daß er damit alles zerstörte, was er sich im Lauf seiner Karriere aufgebaut hatte.

	 

	Als Victoria kaum ein Jahr, nachdem sie zu Caldwell gekommen war, ihre erste Aufgabe als Kontakterin bekam, machte sie sich sofort daran, stundenlang nach einer leeren Wohnung zu suchen, um aus ihrem möblierten Apartment auszuziehen. Sie wußte genau, was sie brauchte, und fand es schließlich auf der East Eighty-Fifth Street. Das Gebäude war alt und der Eingang weit davon entfernt, elegant zu wirken; die Aufzüge waren billig modernisiert worden, damit man den Liftboy einsparen konnte, und die Hausverwaltung bot die Wohnung so an, wie sie war, ohne jeden Preisnachlaß wegen ihres schlechten Zustands.

	Aber das Gebäude war solide und hatte damit eine Qualität, die ihr wichtiger war als alles andere, und das Viertel, das zu abgelegen war, als daß sich ihre Freunde bis dorthin verirrt hätten, ließ sie auf ein wirkliches Privatleben hoffen.

	Victoria bestach den Gebäudeverwalter mit dreitausend Dollar, um den Mietvertrag zu bekommen. Obwohl die drei Zimmer und die Küche seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr renoviert worden waren, sah sie, daß die Wände dick und die Decken schön hoch waren und daß die gutgeschnittenen Räume angenehm groß waren.

	Als sie allein in der Wohnung mit der abblätternden Farbe und den dreckigen Fenstern stand, stellte sich Victoria vor, was sie, im Vertrauen auf ihren Instinkt, daraus machen würde, damit es genau der Ort würde, an dem sich Angus Caldwell glücklich fühlen könnte. Niemand hatte es ihr gesagt, aber sie wußte, daß er eigentlich eine wesentlich einfachere Einrichtung dem vorzog, was ihre Mutter, soweit sie sich erinnerte, als geeignetes Ambiente ansah.

	Bei der Renovierung ihrer Wohnung traf sie jede Entscheidung im Gedanken an Angus, und alle Veränderungen wurden für einen großen, aktiven Mann vorgenommen; die Wohnung bekam eine dezent komfortable Atmosphäre, die sich eigentlich keine Frau nur für sich allein gewünscht hätte. Im Wohnzimmer brachte sie vom Boden bis zur Decke Bücherregale an; in der ganzen Wohnung ließ sie alles, was aus Holz war, in einem Terrakottaton streichen, der mehr ins Braun als ins Rosa ging; und an allen Fenstern hingen bodenlange schwere Leinenvorhänge in einem etwas tieferen Terrakottaton. Die Holzböden waren freigelegt und in einem dunklen Honiggelb gebeizt worden, die Stühle und Sofas waren groß, von schlichtem Design und mit warmem, braunem Leder oder strapazierfähigen Stoffen in verschiedenen Rottönen, mit hier und da einem Hauch von Grün und Sonnengelb, bezogen, so daß die ganze Wohnung herbstlich wirkte. Die Holztische, die Victoria ausgesucht hatte, waren antike Bauerntische mit einer leichten Patina, die Tischlampen waren schlicht und wohlüberlegt platziert, und auf dem glänzenden Boden lagen ein paar verblichene, aber wunderschöne Teppiche.

	An den freien Samstagen füllte sie die Bücherregale mit sorgsam ausgewählten Büchern, von denen sie wußte, daß Angus sie besaß, und die sie in den Antiquariaten der ganzen Stadt auftrieb. Eine alte Bibliotheksleiter aus Mahagoni stand an einem Ehrenplatz im Wohnzimmer. Victoria gab nichts für Kunst und wenig für dekorative Gegenstände aus, weil sie die Räume ungekünstelt und nicht zu vollgestopft halten wollte. Hier und dort stellte sie ein paar irdene Schalen auf, die sie immer mit Äpfeln und Nüssen füllte, und an den Fenstern standen einige robuste, gepflegte Grünpflanzen. Die ursprünglich triste Küche wurde glänzend weiß gestrichen und bekam einen neuen mexikanischen Fliesenboden und neue Arbeitsplatten. Das Tafelgeschirr bestand aus altem blauweißem Porzellan und aus Keramik, die sich zu einer kunstvoll-nachlässigen Stilmischung zusammenfügten.

	Victoria fand brauchbare, kaum verbeulte Kupfertöpfe und -pfannen und gönnte sich eine erstklassige Ausrüstung an Küchengeräten, denn trotz ihrer Erziehung war sie von sich aus zu einer exzellenten Köchin geworden. Sie kaufte einen großen, abgenutzten, abgeschrubbten Tisch und verschiedene Bauernstühle, die sie auf einen Flickenteppich stellte; darüber hing ein Kronleuchter aus bemaltem Zinn, der ein gedämpftes, heimeliges Licht spendete. Eine gemütlichere Wohnung konnte sich ein Mann nicht wünschen.

	Nach weniger als einem Jahr begann Victoria, nur noch für den vielseitigen Etat von Oak Hill zu arbeiten. Sie hatte sich seit ihrem zweiten Collegejahr mit der Lebensmittelindustrie beschäftigt, und es gab in der Geschichte der Werbung keine herausragende Kampagne in diesem Bereich, die sie nicht kannte, und keine Fachzeitschrift, die sie nicht seit Jahren las; sie hatte niemandem von diesem Interesse erzählt.

	Wenn Millicent auf Geschäftsreisen unterwegs und Angus in New York war, wurde es für Victoria zur Gewohnheit, ihn von Zeit zu Zeit zum Abendessen einzuladen. Sie koche immer selbst, erklärte sie ihm, und es war stets genug für zwei da. Nichts schien einfacher für sie zu sein, als einen zweiten Teller auf den Küchentisch zu stellen, eine Flasche Wein zu öffnen und zwanglos einen ganzen Abend lang über Geschäfte, Bücher, Politik, Kunst und alle möglichen anderen Themen zu sprechen, über die sich zwei intelligente Menschen, die zusammen arbeiteten, normalerweise unterhielten.

	Victoria achtete an diesen Abenden darauf, nichts, aber auch rein gar nichts an Gefühlen zu zeigen, die über eine distanzierte Freundschaft hinausgegangen wären. Sie trank niemals mehr als ein halbes Glas Wein, so daß sie sich ununterbrochen unter Kontrolle hatte. Man würde sie niemals dabei ertappen, daß sie ihm zu lange in die Augen sah oder eine der üblichen weiblichen Flirttechniken anwandte, nicht einmal unterschwellig. Sie konnte sich natürlich nicht in etwas anderes als eine Frau verwandeln, aber Angus gegenüber verhielt sie sich nicht wie eine Frau, und auch nicht so, als stehe sie in irgendeiner Weise mit seiner Gattin in Beziehung. Millicent Frost Caldwell existierte nicht mehr, sobald ihre Tochter ihren Zauber verbreitete und sich in die interessierte Zuhörerin und Gesprächspartnerin verwandelte, der die geistigen Belange so am Herzen lagen.

	An diesen langen Abenden saß Victoria immer in einer Entfernung zu Angus, die zum Gespräch einlud, aber doch groß genug war, daß keine intensivere Nähe entstehen konnte. Wenn es Zeit für ihn wurde zu gehen, gelang es ihr immer, sich im Wohnzimmer mit irgend etwas, was ihr gerade ins Auge gesprungen war, zu beschäftigen, so daß sie ihn gedankenverloren aus der Tür winken konnte. Selbst wenn sie am Küchentisch saßen und mit dem Essen begannen, schuf sie eine unüberwindliche Barriere zwischen sich und ihm, reichte ihm aufmerksam eine Schüssel, eine Platte oder einen Krug über den breiten Tisch, beugte sich jedoch nie zu ihm vor, um ihn zu bedienen. Sie hatte ihm niemals vorgeschlagen, einen Blick ins Schlafzimmer zu werfen, so wie die Leute in New York es normalerweise taten, wenn sie ihre Wohnungen vorführten, und langsam, aber sicher wurde ihm klar, daß sie dies auch nicht nachholen würde.

	Victoria zog sich immer um, wenn sie Angus zum Abendessen erwartete. Sie legte die dunkle, strenge Kleidung, die sie sich gleich am Anfang fürs Büro gekauft hatte und in der sie fast zu alt wirkte, ab und zog etwas Zwangloses an; alte, verwaschene, etwas zu große Jeans und ebenso abgetragene T-Shirts oder Pullover. Meistens waren diese Sachen aprikosenfarben oder altrosa, Pastelltöne, die nicht verspielt wirkten, aber Wärme ausstrahlten. Unter diesen Oberteilen trug sie immer einen Büstenhalter, der ihre vollen, energischen Brüste fest umschloß, aber sie hatte niemals einen Slip an, weil sie den rauhen Jeansstoff direkt auf der Haut spüren wollte, das erinnerte sie ununterbrochen an die Rolle, die sie zu spielen hatte. Sie ließ ihr Haar offen und gut gebürstet bis über den Rücken fallen und benutzte kein Make-up auf ihrer perfekten Haut. Sie sah unglaublich jung, unbekümmert und unschuldig aus.

	Jung war sie wirklich, aber auch unendlich vorsichtig, und kein bißchen unschuldig, außer, was das rein Körperliche betraf. Victoria Frost wußte sehr genau, daß sie Angus Caldwell im Lauf der Zeit wahnsinnig vor Begierde machte, aber sie rührte sich nicht, gab ihm kein Zeichen, sagte kein Wort. Alles, gelobte sie sich immer wieder, mußte von ihm ausgehen. Sie würde nichts tun, um ihn zu ermutigen, nichts, woraus er entnehmen konnte, daß sie sich mit Haut und Haaren nach ihm verzehrte. Ihr Sieg mußte total sein.

	Nach und nach stellte Angus Caldwell fest, daß er, selbst wenn sich die Gelegenheit für einen Seitensprung ergab, ohne daß es irgendwelche Spuren hinterlassen oder Konsequenzen gehabt hätte, immer seltener Lust hatte, sich dem Körper einer Unbekannten hinzugeben. Was er bis dahin für eine notwendige Befreiung, für ein kurzes Abenteuer gehalten hatte, kam ihm nun bei dem Gedanken an Victoria nur noch schäbig vor. Er hatte sie lebhaft vor Augen, wie sie in ihrer bezaubernden Wohnung stand, die ihm mit ihren stillen Herbstfarben immer wie eine Waldlichtung vorkam, und diese nur ihre eigene, warme Gelassenheit ausstrahlte. Ihr liebenswürdiges, unpersönliches Lächeln, die aufmerksame Art, wie sie ihm zuhörte und seine Ideen sofort begriff, und ihre eigenen interessanten Ansichten gingen ihm nicht mehr aus dem Sinn.

	Etwas allerdings war merkwürdig, dachte Angus, als er begann, sich mit immer nervöserer Ungeduld auf die Stunden mit Victoria zu freuen. Weder er noch sie hatten Millicent jemals erzählt, daß sie sich trafen, wenn sie fort war. Sie hatten noch nie über diese Unterlassung gesprochen. Von Anfang an war beiden klar, ohne daß sie ein Wort darüber verlieren mußten, daß Millicent diese so harmlosen Besuche nicht hinnehmen würde. War das wieder einmal ein Beispiel für Victorias Takt, den sie auch im Umgang mit Kunden so erfolgreich einsetzte, kam es daher, daß er letztlich doch ihr Chef war, oder war es Ausdruck des unterschwelligen, nervösen Unbehagens, das er so stark zwischen Mutter und Tochter spürte, wenn sie — was selten genug geschah — zusammen waren? Es war viel zu spät, Victoria darauf anzusprechen, und außerdem war er eigentlich dankbar für ihr Schweigen, denn Millicents zunehmend eifersüchtige Wachsamkeit richtete sich auf all die vielen Frauen, mit denen er zusammenarbeitete, und hätte auch vor ihrer Tochter nicht haltgemacht, auch wenn Victoria ihr dazu keinerlei Anlaß gab.

	Victoria bot ihm keine Veranlassung, mit einer fast ungezügelten, immer stärker werdenden Begierde an sie zu denken, und trotzdem wurde er von dieser Begierde nahezu aufgefressen. Er glühte Tag und Nacht vor Lust auf eine Frau, die gerade siebenundzwanzig geworden war, eine Frau, die nicht mehr von ihm wollte als von Zeit zu Zeit einen gemütlichen Abend, eine Frau, die sich nicht einmal die Mühe machte, Make-up für ihn aufzulegen, ihm niemals nahe kam, niemals irgend etwas Persönliches über ihr Leben preisgab, was seine Fantasie hätte beflügeln können, eine Frau, die ihn als Freund, und als nichts anderes, in ihr Leben aufgenommen hatte.

	Wenn Angus Victoria im Büro in einer Sitzung traf, gehüllt in dieses fast mönchische Schwarz, das sie so mochte, ihr Haar streng zurückgebunden, ihr Auftreten so kühl, so kompetent, so kontrolliert, daß man sie auf Mitte Dreißig geschätzt hätte, dann konnte er an nichts anderes denken als daran, wie sie aussah, wenn er allein mit ihr zu Abend aß. Und wenn er dann irgendwann wieder bei ihr in der Wohnung sein durfte, dann konnte er nur daran denken, wie sie aussehen würde, wenn sie nackt auf dem Bett läge, ohne diese verdammten Jeans und weiten Pullover, nackt, mit geöffneten Beinen, geschlossenen Augen, nackt, und auf ihn warten würde, bereit für ihn wäre, sich ihm anbieten würde... Himmel! Er mußte damit aufhören, dachte Angus Caldwell, als er sich wieder einmal für eine dieser Benefizveranstaltungen mit Smokingzwang, diesmal im Costume Institute des Metropolitan Museum of Art, umzog.

	Was empfand wohl Victoria, wenn sie an ihn dachte, fragte sich Angus, während er sich vorbeugte, um sich im Spiegel seines Ankleidezimmers zu begutachten. Dachte sie überhaupt an ihn? Vielleicht träumte sie ja von einem der beiden jungen Männer, die sie vor kurzem von der Grey-Agentur abgeworben hatte und mit denen sie jetzt im Büro so oft zusammen war. Archie Rourke und Byron Bernheim, die ein sehr begehrtes Kreativ-Team bildeten, waren eingestellt worden, um die Werbekampagne für die drei kalorienarmen Produkte, die Oak Hill auf den Markt bringen wollte, auszuarbeiten. Beide waren in Victorias Alter und hatten vor Grey drei Jahre bei BBD & CO gearbeitet, wo sie zu ihrem außerordentlich guten Ruf gekommen waren. Rourke war der Typ von Mann, den jede junge Frau aufregend attraktiv finden mußte, stellte Angus grimmig fest.

	Diese dunkle, irische Schönheit, dieses Klischee eines Frauenhelden, der so gut aussah, daß es schon wieder lachhaft war, mit seiner irischen weißen Haut, den irischen blauen Augen und dem dicken schwarzen Haar, das ihm lockig und viel zu lang in den Nacken fiel, und dann diese irische Art, mit Frauen umzugehen. Wenn dieses begabte Arschloch nicht in der Werbung arbeiten würde, hätte er für jedes politische Amt kandidieren können, das ihm gerade gefiel, und hätte wahrscheinlich allein mit den Stimmen der Frauen gewonnen, dachte Angus wutentbrannt. Ja ja, dieser knallharte Archie Rourke, dessen Mutter Englischlehrerin an einer Highschool in der Nähe von Chicago war, dessen Vater eine Fußballmannschaft trainierte, dieser großspurige, großmäulige Archie Rourke, der mit der Sprache genauso dynamisch umging wie mit seiner Karriere, war wahrscheinlich der Traum eines jeden Mädchens.

	Aber eigentlich war der Art-Direktor Byron Berenson Bernheim eher Victorias Typ, überlegte Angus, der von Minute zu Minute fiebrigere Spekulationen anstellte. Bernheim war das Produkt einer Familie aus San Francisco, einem höchst kultivierten Klan; seine intellektuelle Mutter unterstützte sämtliche Kulturinstitutionen der Stadt, sein Vater war Bankier und besaß eine Kunstsammlung, die selbst in New York bekannt war. Er war größer und schmaler als Archie, hatte rötliche Haare und eine elegante Statur, die der massigen Gestalt, die sich unter Archies Jacketts abzeichnete, nicht im Geringsten ähnelte; sein Gesicht war lebendig und interessant, und er sah so aus, als könnte er sich auch in einer Schlägerei gut behaupten.

	Zum Teufel mit den beiden verdammten Kerlen! Zum Teufel mit all den anderen Männern, mit denen Victoria zusammenarbeitete, und mit all den Unbekannten, mit denen sie wahrscheinlich ausging, auch wenn sie niemals irgendwelche Namen erwähnte, und zum Teufel auch mit dem Museum, das nur drei Straßen von ihrer Wohnung entfernt lag, er und Millicent hätten heute abend problemlos zu Fuß dorthin gehen können, wenn sie nicht das dunkelblaue Kleid von Scassi angezogen hätte, das ihre nackten Arme mit einer raffinierten Chiffonschicht umhüllte, unter der sich das schlaff herunterhängende Fleisch verbarg. Denn alle Gymnastik der Welt kam nicht gegen die Gesetze der Schwerkraft an. Das Kleid war auch zu dem Zweck entworfen worden, ihre Diamanten im Wert von drei Millionen Dollar zur Geltung zu bringen. Millicent, die von einem Spezialisten, der zwei Stunden zuvor im Haus eingetroffen war, frisiert und gekämmt worden war, wagte sich nicht weiter hinaus als von der Eingangshalle bis zur offenen Tür der wartenden Limousine, solche Angst hatte sie, überfallen zu werden — selbst auf der Fifth Avenue.
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	Ein paar Wochen später machte sich Millicent Frost Caldwell mit ihrem Schmuckkasten, drei Koffern und ihrer persönlichen Hausangestellten nach London auf, um dort den Angriff abzublocken, den Saatchi and Saatchi, wie sie gerade entdeckt hatte, auf ihren Kunden, die British Airlines, vorhatte. Angus lud sich bei Victoria zum Abendessen ein.

	»Heute oder morgen abend?« fragte sie.

	»Heute wäre es besser«, antwortete er lässig, »wenn es nicht zuviel Aufwand ist?«

	»Was ist das schon für ein Aufwand — einen Rest Eintopf aufzuwärmen«, sagte Victoria lächelnd und ging schnell durch den Flur in ihr Büro, um ihrer Sekretärin aufzutragen, die Verabredung für diesen Abend abzusagen.

	»Ich habe dir eine Vivaldi-Kassette mitgebracht, die du noch nicht hast«, sagte er, als sie die Tür öffnete.

	»Vivaldi und Rindseintopf... ob das zueinander paßt?« fragte sie lachend.

	»Vielleicht hören wir uns die Musik nach dem Essen an«, schlug Angus vor. Er brachte ihr oft neue Kassetten mit, weil sie der Musik aufmerksam und mit geschlossenen Augen lauschte, so daß er sie in diesen Momenten endlich einmal lange ansehen konnte, ohne daß sie seinen Blick bemerkte.

	Als sie an diesem Abend mit dem Essen fertig waren, setzte sich Angus mit ausgestreckten Beinen in einen der Ledersessel und sah aus halbgeschlossenen Augen zu, wie Victoria sich auf der rostfarbenen Leinencouch zurücklehnte. Ihre weiße Jeans war alt und bequem — sie trug sie ohne Gürtel — , und ihre langen Haare fielen in weichen Strähnen über den pfirsichfarbenen Pullover, der an den Ellbogen abgewetzt war. Sie sah so zerzaust und entspannt aus wie ein Mädchen auf einem Segelboot, und sie strotzte so vor leichtsinniger, überschäumender Jugend, daß ihm beinahe schwindelig wurde. Er quälte sich mit Vorstellungen darüber, wie es wäre, ihr mit den Fingern über die zarten Wangen zu streichen oder den Ansatz ihres glatten, langen Halses zu küssen. Es schien ihm fast, als bebte die Luft von seinem fiebrigen Verlangen, sie zu berühren, aber sie schien es nicht zu bemerken und ließ sich in ihrer Konzentration auf die Musik nicht stören.

	Während Vivaldis Musik den Raum erfüllte, schielte Victoria durch ihre bezaubernden Wimpern zu Angus herüber, denn sie wußte durch ihre Versuche vor dem Spiegel, daß sie dabei so aussehen würde, als hätte sie ihre Augen geschlossen. Sein Gesicht verriet nichts, dachte sie, während der Wunsch, seine rauhe Haut und seine rötlichen, seidigen Haare mit ihren Lippen zu berühren, sie schmerzhaft durchzuckte. Sie machte eine unruhige Bewegung auf der Couch. Unmittelbar nachdem sie ihre Position geändert hatte, sah sie plötzlich, wie er mit fast wütendem Gesicht, in einer Geste, die untypisch für ihn war, die Beine übereinanderschlug. Sie holte tief Luft, wartete eine Minute und bewegte sich dann erneut, wobei sie die Arme über den Kopf hob und ein Hohlkreuz machte. Sie beobachtete ihn weiter durch ihre Wimpern und sah, wie er sich auf die Unterlippe biß und seine Beine fester zusammendrückte. Ja, dachte sie, ja, jetzt mußte es passieren, das, wovon sie seit Jahren geträumt, was sie seit Jahren heimlich vorbereitet hatte, es war Zeit, höchste Zeit, und wenn jetzt nichts geschah, an diesem Abend, an dem sie endlich seine Erregung und das Ausmaß seiner Selbstkontrolle erkannt hatte, dann würde er vielleicht nie wieder zum Abendessen kommen. Aber die Musik lief weiter, und Angus blieb sitzen.

	Die Barriere, die sie zwischen sich und Angus errichtet hatte, und die niemals überschritten worden war, kam ihr wie eine Betonmauer vor. Victoria wurde klar, daß sie beide durch die Gewohnheiten, die sie selbst im Laufe der Jahre so vorsichtig, so verstohlen gehegt und gepflegt hatte, wie gelähmt waren. Er würde niemals den ersten Schritt tun. Plötzlich konnte sie die maßvolle Förmlichkeit der Musik nicht mehr ertragen.

	In einem Anfall von qualvoller Ungeduld schüttelte sie mit einem Mal ihre unmenschliche und jahrelang trainierte Selbstkontrolle von sich ab und erhob sich von der Couch; sie murmelte etwas von einer anderen Kassette und stieg drei Stufen der Bibliotheksleiter hoch, die neben einem Regal stand. Mit dem Rücken zu Angus wühlte sie dort herum, Tränen des Zorns und der Enttäuschung in den Augen. Sie hörte seine Schritte, und plötzlich umfaßten seine Hände ihre Taille. Sie erstarrte, als sie spürte, wie er am Reißverschluß ihrer Jeans herumnestelte. Sie bewegte sich nicht und gab keinen Ton von sich, als sie spürte, wie seine warmen, zitternden Finger auf ihrem nackten Bauch bis zum Ansatz der weichen Haare zwischen ihren Beinen glitten, sie klammerte sich nur am Rand der Leiter fest, um nicht herunterzufallen. Tu es, dachte sie, o bitte, tu es, und als er sie umdrehte und sie ihren Mund seinen warmen Lippen entgegenstreckte, sprach ihr Schweigen für sich.

	Minutenlang standen sie dort und waren so überwältigt, daß sie nicht einmal sprechen konnten. Er drückte seinen Kopf gegen ihren Bauch, fuhr mit seinen gierigen Lippen und seiner suchenden Zunge über ihren Körper, und in ihrer stummen Zustimmung lag mehr Kraft als in allen Worten. Er ließ nicht von ihr ab, selbst als ihre Hände an seinen Haaren zerrten und sie sich gegen ihn preßte, doch plötzlich befürchtete er, sie in einen Zustand so glückseliger Erregung zu versetzen, daß er nicht mehr daran teilhaben würde. Er hob sie hoch, trug sie in das Schlafzimmer, das er nie gesehen hatte, legte sie auf das Bett, das er sich so oft vorgestellt hatte, und bedeckte ihr Gesicht und ihren Mund mit rasenden, wilden Küssen, während er sich die Kleider vom Leib riß, ihren Pullover hochzog und ihre Brüste aus dem Büstenhalter befreite, hastig und hungrig wie ein Verbrecher. Er war rauh und rücksichtslos zu ihr, ohne jede Zärtlichkeit, und sie reagierte darauf mit einer rohen Bereitschaft, die seiner Brutalität in nichts nachstand. Er dachte, daß sie später noch Zeit hätten, zärtlich zu sein, zu reden und sich zu küssen, während er mit einer Gewalt in sie eindrang, die er sich niemals zugetraut hätte. Er stieß immer wieder zu, mit knirschenden Zähnen, bewegte sich ungeschickt und hastig in ihr und stürzte sich auf sie wie ein verhungerndes Tier auf ein Stück Fleisch, bis er völlig in ihre feuchte Wärme eingetaucht war.

	»Ja!« Es war das erste Wort, das sie hervorbrachte, und es reichte, um ihn in den heftigsten und phantastischsten Orgasmus seines Lebens zu stürzen. Als alles vorbei war, ließ er sich mit klopfendem Herzen, beinahe bewußtlos vor Befriedigung, zurückfallen, um erst nach einer langen Weile wieder zu sich zu kommen. Er bemerkte, daß Victoria, die bewegungslos neben ihm lag, immer noch unter einer heftigen, aufgestauten Spannung stand.

	»Du hast keinen...«

	»Nein«, flüsterte sie. Angus beugte sich mit geöffneten Lippen über sie, um sie schnell in den Orgasmus zu küssen, den sie im Wohnzimmer schon fast erreicht hatte.

	Als er, jetzt viel behutsamer, ihre Beine auseinanderdrückte, sah er die Blutflecken auf dem Laken. »Ich habe dich verletzt!« schrie er auf, denn plötzlich wurde ihm seine Brutalität und sein egoistisches Verhalten bewußt.

	»Ich habe es gewollt.« Sie wirkte verletzlich, verwundet, aber gleichzeitig hatte ihre Stimme einen lebendigen und sinnlichen Klang.

	»Du blutest.«

	»Ja.«

	»Du... es war das erste Mal.« Er war völlig fassungslos.

	»Natürlich.«

	»Victoria, du kannst doch nicht... du kannst doch nicht gewartet haben!«

	»Ich habe mich selbst befriedigt... und an dich gedacht.«

	Tief aus ihrer Kehle kam ein Lachen, ein weiches, weibliches Lachen, und eine Welle von Gefühlen brach über ihn herein: unbeschreibliche, geschmeichelte Befriedigung, erstaunte Liebe und eine brennende Neugier. Es waren so ursprüngliche, tiefe und kaum zu ertragende Gefühle, daß er sie gerne gebissen hätte, bis sie blutete, sie geschlagen hätte, bis sie laut schrie, sie geküßt hätte, bis ihr die Lippen aufsprangen, sie ans Bett gebunden und bis zur völligen Erschöpfung gevögelt hätte. ›Ich habe mich selbst befriedigt und an dich gedacht.‹ Er merkte, daß er wieder steif wurde, aber jetzt führte er seinen Penis vorsichtig, ganz langsam in ihren willigen, bereiten Körper ein, berührte mit seinen Fingern, die mit einem Mal behutsam und sensibel waren, die Falten und Täler ihrer Schamlippen, die schon seit einer Stunde erwartungsvoll angeschwollen waren. Er schob seinen festen, harten Penis, der jetzt, beim zweiten Mal, viel länger steif blieb, in sie und hielt ihn bewegungslos dort, füllte sie aus mit ihm, während er mit der zarten, brennenden Knospe spielte, die der Schlüssel zu ihrer Befriedigung war. Jedesmal, wenn er spürte, daß sie jeden Moment kommen würde, zog er seine Finger weg und berührte sie erst wieder, wenn sie sich dazu gezwungen hatte, ruhig dazuliegen, mit seinem Penis in ihrem Körper, den Mund geöffnet zu einer stummen Bitte. Sie hatte auf ihn gewartet. Jetzt würde sie warten, bis er entschied, sie kommen zu lassen. Er hatte noch nie eine Frau getroffen, die seine Wünsche so wortlos verstand, noch nie war ihm jemand so gnadenlos ausgeliefert gewesen, noch nie hatte er im Moment des Orgasmus töten wollen, töten in einer sinnlichen Ekstase der totalen Besitznahme, und als er sich schließlich erneut in sie entlud, geschah es erst, nachdem er auch ihr fast unwillig die herrliche Befriedigung zugestanden hatte, diese schreckliche, triumphierende Befriedigung, auf die sie so lange gewartet hatte.

	 

	Während der vier Geschäftstage, die Millicent in London verbrachte, trafen sie sich jeden Abend so früh wie möglich in Victorias Wohnung, nachdem sie ihre Büros getrennt verlassen, getrennte Taxis genommen und getrennte Schlüssel benutzt hatten, und gingen, sobald sie ankamen, direkt in Victorias Schlafzimmer, wo sie übereinander herfielen, als wäre ihre heftige Leidenschaft ein Gewitter, das niemals aufhörte und ihnen keine Zeit ließ, voneinander abzulassen, innezuhalten und sich ihrer Situation bewußt zu werden. Sie waren zu euphorisch, um nachzudenken oder Pläne zu schmieden, zu betäubt davon, den Körper des anderen immer wieder neu zu entdecken, als daß sie Zeit mit Reden verschwendet hätten.

	Irgendwann mußte sich Angus dann nach Hause schleppen, um ein paar Stunden zu schlafen, sich zu rasieren, zu duschen und zu frühstücken, als wäre seine Alltagsroutine völlig intakt. Ihre Tage waren wie fiebrige Träume, in denen sie im Kreis ihrer Mitarbeiter den üblichen Sitzungen und Präsentationen beiwohnten. Victorias Körper war unter der zuverlässigen Eleganz ihrer strengen Kleidung versteckt, und wenn irgend jemand ihr gerötetes Gesicht näher betrachtet hätte, hätte er nichts anderes vermutet, als daß sie besonders gut geschlafen oder es irgendwie geschafft hatte, ein bißchen Sonne abzubekommen. Angus merkte, daß er die Agentur ein paar Tage lang ganz automatisch leiten konnte. Wenn sie sich zufällig in einer Sitzung trafen, wagten sie es nicht, sich direkt anzublicken, und wenn sie mit einigen Managern von Oak Hill Essen gehen mußten, brachten sie kaum einen Bissen herunter, obwohl keinem der Männer am Tisch auffiel, daß sich irgend etwas an Angus Caldwells und Victoria Frosts Auftreten verändert hatte — es war wie immer tüchtig, geschäftsmäßig und gut gelaunt.

	»Wie soll das weitergehen?« fragte sich Victoria am Abend, bevor ihre Mutter zurückkam.

	»Ich kann über nichts anderes nachdenken als darüber, wie wir zusammensein können. Wir können doch nicht... herumsitzen und immer darauf warten, bis sie die Stadt verläßt — das kommt nicht in Frage.«

	»Aber ihr habt beide fast jeden Abend irgendwelche gesellschaftlichen Verpflichtungen — was willst du dir da für Entschuldigungen ausdenken?«

	»Ich weiß einfach nicht, was wir tun sollen.« Er richtete sich im Bett auf und vergrub sein Gesicht in den Händen.

	Genau wie sie es erwartet und befürchtet hatte, war Angus noch nicht bereit, sein Leben durcheinanderzubringen. Er hatte den Gedanken, daß alles zusammenstürzen mußte, ehe er mit ihr etwas Neues aufbauen konnte, noch nicht zugelassen. Es war zu früh für ihn, sich der Tatsache zu stellen, daß er sich von allem, was selbstverständlich für ihn war, trennen mußte, zu früh für ihn zu akzeptieren, daß sie den Platz ihrer Mutter einnehmen mußte, ihrer kalten, lieblosen, unnatürlichen Mutter, die viel zu lange auf ihre Strafe gewartet hatte. Aber Angus war erst neununddreißig, er hatte noch genügend Zeit vor sich, und sie würde warten. Warten und warten. Jetzt, wo sie sich seiner sicher war, würde es so viel einfacher sein. Hatte sie nicht seit ihrem sechzehnten Lebensjahr auf ihn gewartet und all die langen, freudlosen Jahre überstanden, in denen nur ihr Wille und ihre Liebe sie aufrechterhalten hatten? Sie konnte jetzt, wo sie endlich den Sieg davongetragen hatte, der ihr niemals unerreichbar erschienen war, keinen falschen Schritt riskieren. Sie hatte immer gewußt, daß sie ihrer Mutter Angus eines Tages wegnehmen würde. Vom ersten Augenblick ihrer Begegnung an hatte er zu ihr gehört, ob er es nun wußte oder nicht.

	»Wir könnten eine kleine Wohnung in der Nähe des Büros mieten«, sagte Victoria zögernd, so als hätte sie noch nicht lange genug darüber nachgedacht. »Da könnten wir uns ab und zu treffen... mittags oder gleich nach Büroschluß, bevor du zu Hause sein mußt — du könntest ja noch mit einem Kunden etwas getrunken oder Bridge gespielt haben — wir könnten hier und da eine Stunde herausschlagen.«

	»Mein Gott, Liebes!« Er vergrub sein Gesicht in ihrer Schulter. »Eine Stunde! Eine Stunde ist nichts!«

	»Aber was für eine Alternative haben wir denn?«

	»Es gibt keine«, stöhnte er, »es gibt keine.«

	Ein paar Tage später hatte Angus eine gut ausgestattete Einzimmerwohnung angemietet, die nur fünf Minuten von Caldwell & Caldwell entfernt lag, und dafür gesorgt, daß regelmäßig jemand zum Putzen kam. Dort trafen sie sich, wann immer es möglich war, manchmal, indem sie dank strengster Planung gleichzeitig ihre geschäftlichen Mittagessen absagten, oder manchmal um fünf Uhr nachmittags. Aber ihre vollen Terminkalender, die sich nach den Wünschen von so vielen anderen Leuten richteten, ließen den beiden kaum Zeit füreinander. Die Momente, die sie miteinander verbrachten, waren so selten, daß es sie fast verrückt machte. Besonders die Wochenenden, die die Caldwells normal vom Frühling bis zum Herbst meist in Southampton verbrachten, waren schwer zu ertragen, und so waren Millicent Frost Caldwells kurze Reisen die einzigen Momente, in denen sie wirklich frei waren.

	Fast ein Jahr verging, und ihr hungriges Verlangen nacheinander verstärkte sich nach jedem Treffen, das unerwartet verschoben werden mußte, jedes Mal, wenn sie sich nach einer Stunde in ihrem warmen Bett voneinander losreißen mußten, um ihre geschäftsmäßigen Gesichter aufzusetzen. Das ungestillte Verlangen, das wuchs, je seltener es befriedigt wurde, überwältigte sie, wenn sie nicht zusammen waren, wie ein ständiges Hungergefühl, wie eine Sucht, eine Sucht, die sie freudig begrüßten. »Ich kann Millicent nicht mehr anfassen«, bekannte Angus am Ende dieses Jahres. »Ich habe sie seit unserem ersten Mal nicht mehr berührt.«

	»Hat sie irgend etwas dazu gesagt?« fragte Victoria, die ihn innerlich anschrie, es ihrer Mutter zu sagen, es ihr um Himmels willen zu sagen.

	»Nein, sie läßt es einfach so laufen. Sie hat sich offensichtlich vorgenommen, die Augen zu verschließen, sie will es einfach nicht wissen«, sagte Angus, und die Erleichterung in seiner Stimme machte Victoria angst.

	Wenig später, im Winter 1981, kurz nachdem sie zur Chef-Kontakterin für alle Etats von Oak Hill befördert worden war, kam Victoria zu dem Schluß, daß es zu bequem für Angus war, eine Geliebte zu haben, die so eng mit ihm zusammenarbeitete und alles tat, um mit ihm zusammenzusein, sobald er ein bißchen Zeit für sie hatte, und gleichzeitig eine Frau, die entschlossen war, ihm keine Fragen zu stellen. Vielleicht konnte sie es auf eine Machtprobe ankommen lassen.

	»Mutter, ich habe mir überlegt, daß ich dieses Jahr an Weihnachten für eine Woche nach Jamaica komme... das heißt, wenn ihr Platz für mich habt.«

	»Wir würden uns freuen«, sagte Millicent, die ihre Überraschung verbarg. »Du willst bestimmt einen Verehrer mitbringen, oder?«

	»Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber doch, eigentlich könnte ich das tun. Es ist nur ein Freund, zumindest bis jetzt, mach dir erst einmal keine Hoffnungen, aber er könnte unseren Kreis doch ganz nett ergänzen. Danke, Mutter.«

	Daß sie nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen war, dachte Victoria, während sie zum Telefonhörer griff. Aber auf Millicent Frost konnte man eben zählen.

	Um ihre vielen leeren Abende zu füllen, hatte sie nie aufgehört, einige der begehrten Junggesellen zu treffen, die sich ihr hoffnungsvoll näherten. Nach einiger Zeit wandten sich die jungen Männer wieder ab, enttäuscht, daß es ihnen nicht gelungen war, diese geheimnisvolle junge Frau zu interessieren, die nicht eine Spur von dieser typischen Bedürftigkeit an sich hatte, die sie an den meisten unverheirateten Karrierefrauen ihrer Bekanntschaft wahrnahmen. Victoria Frost hatte einen Wahnsinnsjob, wurde von Jahr zu Jahr auf nahezu unheimliche Weise attraktiver und hatte es noch nie mit irgend jemandem ernst gemeint... wie kam es, daß sie mit fast neunundzwanzig nicht ängstlich darum bemüht war, den richtigen Mann zu finden und ihre angemessene Position in der Gesellschaft einzunehmen? Warum wirkte sie so glücklich und zufrieden in dieser kleinen, behaglichen Wohnung, die noch nicht einmal in einer guten Straße lag? Das Schicksal konnte doch unmöglich ein Leben als unverheiratete Frau für sie vorgesehen haben? So glücklich sie mit dieser Regelung auch zu sein schien, aber so ein Leben paßte einfach nicht zu ihr. Sie war so verdammt klug, so verdammt reich und, ja, auch schön. Aus Victoria Frost war seit etwa einem Jahr eine richtige Schönheit geworden. Man war sich einig, daß sie nun in der vollen Blüte ihres Lebens stand.

	 

	Victoria wählte ihren attraktivsten Verehrer aus, Amory Hopkins, einen fünfunddreißigjährigen geschiedenen Börsenmakler, der keine Kinder hatte, groß, gutaussehend und gewandt war und einen angenehmen, ruhigen Sinn für Humor hatte. Er beherrschte die richtigen Sportarten, tanzte einigermaßen gut, zog sich einigermaßen gut an und sah definitiv so aus, als würde er mehr als einigermaßen gut vögeln, dachte Victoria, als er mit großem Vergnügen ihre Einladung annahm. Ihre Mutter würde sich insgeheim nach ihm verzehren. Und Angus... je mehr er litt, desto besser.

	Während der Woche auf dem Anwesen in der Nähe der Montego Bay setzte Victoria alle Waffen ein, die sie besaß. Der gewöhnliche Wald- und Wiesenflirt gehörte zwar nicht dazu, aber wenn sie, in einem der langen von ihr selbst angeregten Gespräche mit Amory Hopkins etwas abseits von der restlichen Gesellschaft saß und ihm intensiv zuhörte, dann verletzte sie Angus so sehr, wie es die größte Koketterie nicht vermocht hätte. Jedesmal, wenn man ihr dunkles, zustimmendes Lachen hörte, wenn sie lebhaft wurde und sich zu Amory vorbeugte, um irgend etwas zu betonen, und dabei mit den Fingern durch ihre offenen, wirren Haare fuhr, bebte Angus vor Eifersucht. Victoria legte ihren üblichen Stil ab und trug dünne Baumwollkleider ohne Büstenhalter, Bikinis, in denen sie die perfekten Rundungen ihrer Oberschenkel und die feste, schmale Linie ihrer Taille zeigte, und kurze, sommerliche Abendkleider, aus denen ihre prächtigen, langen Beine wie Scheren direkt in sein Herz stachen.

	Victoria war reizend zu ihrer Mutter. Sie war reizend zu allen Gästen im Haus. Besonders reizend war sie zu Angus, so reizend, als wäre er ihr älterer Stiefvater, dem sie seit Jahren in dankbarer Zuneigung verbunden war. Jedesmal, wenn sie alleine in ihrem Zimmer war, beglückwünschte sie sich zu ihrer Ausbildung als Kontakterin, durch die charmantes Verhalten zu einem Reflex für sie geworden war, zu einer Art zweiten Natur. Kein unfreundlicher, uncharmanter Kontakter konnte es weit bringen im Werbegeschäft.

	Amory Hopkins hätte Victoria noch reizender gefunden, wenn sie ihm erlaubt hätte, mit ihr zu schlafen, aber sie wollte nicht, obwohl er sie darum anflehte. Sie erlaubte ihm, sie zu küssen, ihren Hals und ihre Arme zu berühren, und einmal, als sie mit allen anderen am Swimmingpool saßen, erlaubte sie ihm, sie mit Sonnenöl einzureiben. Aber sie bestand darauf, daß mehr sich im Haus ihrer Mutter nicht gehörte. Einmal, ein einziges Mal, richtete sie es so ein, daß sie Angus am späten Nachmittag allein in der Schwimmhalle traf. Er wartete bereits auf sie, als sie hereinkam, mit schmerzendem, steifem Penis, denn seit ein paar Minuten überlegte er sich schon, wie er sie küssen würde, bis sie vor Verlangen zittern würde, wie er sie in eine der Umkleidekabinen führen, die Tür abschließen, den Rock ihres Sommerkleides hochheben und sie nehmen würde, ohne im mindesten Rücksicht darauf zu nehmen, ob er sie auch befriedigte. Das schuldete sie ihm für die Art, wie sie ihn die ganze Zeit quälte. Er wußte, daß sie vom bloßen Gedanken an dieses Treffen so feucht sein würde, daß er seinen Schwanz ohne jedes Vorspiel in sie hineinstecken könnte. Er nahm sich vor, daß er sie so schnell, so egoistisch und so unbarmherzig benutzen würde, daß ihr keine Zeit für einen Orgasmus bliebe, und dann würde er ihn herausziehen, weggehen und sie dort liegenlassen, krank vor demütigendem Verlangen. Soll sie doch leiden, sagte sich Angus, soll sie doch die gleiche quälende Erregung spüren, an der er seit einer Woche litt, ohne sie entladen zu können. Soll sie sich doch selbst befriedigen und dabei an ihn denken, wie sie es früher getan hatte, dachte er und knirschte voller Vorfreude mit den Zähnen.

	Victoria betrat die Schwimmhalle und flog in seine Arme. Er hatte sie kaum geküßt, da streckte sie schon beide Hände in den Schlitz seiner Badehose, packte seinen harten Penis und begann, ihn auf die Art zu massieren, die er am liebsten hatte. In der hohlen Hand hielt und drückte sie seine Hoden, während sie mit der anderen sein Glied immer heftiger und mit wachsendem Druck bearbeitete. Angus stand wie eine Säule da, keuchend vor Lust, und er merkte, daß er jeden Moment kommen würde und seinen Plan nicht ausführen konnte. Plötzlich schrak Victoria auf, so als hätte sie jemanden an der Tür der Schwimmhalle gehört. Sie zog rasch ihre Hände aus der Badehose, drehte sich auf dem Absatz um und lief genauso schnell, wie sie hereingekommen war, aus der Schwimmhalle heraus.

	Sie wußte ja, wie sehr er litt, dachte Victoria, als sie leise zum Haus hochging, denn ihr ging es genauso. Sie hätte fast alles gegeben, um ihn in sich zu spüren, alles, außer den Sieg, den sie gerade davongetragen hatte.

	 

	»Meinst du, ich weiß nicht, daß du das absichtlich getan hast?« tobte Angus, als sie sich in der New Yorker Wohnung in der Nähe des Büros wiedertrafen, kurz nach dem Neujahrstag, der das Jahr 1982 einleitete. »Das war obszön!«

	»Du hast ein Leben. Ich nicht«, sagte Victoria gelassen, ohne sich von seiner Wut berühren zu lassen.

	»Wir haben ein Leben!«

	»Es ist nicht genug. Ich habe nicht vor, mich mit so wenig zufriedenzugeben«, sagte sie in ruhigem Gesprächston.

	»Lieber Himmel, es ist alles, was wir kriegen können, das mußt du doch begreifen.«

	»Nein.« Sie schüttelte bestimmt den Kopf, wobei sie, ihre Handschuhe umklammernd, vorne an der Stuhlkante saß wie eine Dame, die auf eine Tasse Tee wartet. Er hatte erwartet, daß sie genauso ausgehungert sein würde wie er, aber sie hatte noch nie so uninteressiert an Sex ausgesehen wie in diesem Moment. Sie spielte immer noch mit ihm, dachte er, indem er auf sie zuging, sie zu sich hochzog, ihre Lippen küßte, die Nadeln herauszog, mit denen ihr Haar hochgesteckt war, die Knöpfe ihres Kostüms und ihrer Bluse öffnete und sich dann herunterbeugte, um fest an ihren Brustwarzen zu saugen, so wie es sie am meisten erregte. Sie ließ alles mit sich geschehen, ließ sich von ihm zum Sofa drängen, ließ sich von ihm ausziehen, ließ zu, daß er sie mit seiner Zunge so naß machte, wie er wollte, ließ ihn ihre Beine auseinanderdrücken und ließ ihn in sie hineinstoßen, aber sie reagierte nicht im mindesten darauf. Als er sie nahm, war er erregter als je zuvor. Je mehr sie sich beherrschte, desto rasender wurde er.

	Als er fertig war, fragte sie nur: »War das genug für dich?«

	»Scheiße, nein! War es genug für dich?«

	»Es ist gerade so viel, wie ich dir geben kann«, sagte sie verbittert. »Ich muß gehen. Heute abend ist der Lighthouse-Ball, und ich muß nach Hause, um mich fertig zu machen.«

	Wie gelähmt und unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, sah Angus zu, wie Victoria ihre Kleider zusammensuchte und sich schnell anzog. Es war erst halb sechs, und sie brauchte sich überhaupt nicht zu beeilen, sie hätte noch eine Stunde bleiben können, sogar eineinhalb. Wie konnte diese Frau so erregt und unerfüllt, wie sie war, einfach gehen, wo sie doch dafür lebte, mit ihm zu vögeln, und seit etlichen Wochen keinen Orgasmus mehr gehabt hatte? Zumindest, soweit er wußte. Er verachtete sich selbst, als er zitternd vor Eifersucht fragte: »Mit wem gehst du zu dem Ball?«

	»Nicht mit Amory. Mit jemandem, den du nicht kennst.« Und schon war sie fort, während er in ungläubiger Verzweiflung zurückblieb.

	Er blieb lange auf dem Sofa sitzen, unfähig, sich anzuziehen, nur in seinen Mantel gewickelt, und zitterte in dem geheizten Raum; er versuchte zu begreifen, was geschehen war, hin und her gerissen zwischen der Eifersucht auf einen Mann, der an diesem Abend mit ihr tanzen, ihr in die Augen blicken und von ihr angelächelt werden würde, und der Tatsache, daß er schon wieder so gierig auf ihren Körper war, so erregt, daß es schmerzte, so erregt, daß er sofort, in dieser Minute, alles gegeben hätte, um sie noch einmal zu nehmen.

	›Du hast ein Leben‹, hatte sie zu ihm gesagt. Das war richtig. Er hatte ein Leben, das von morgens bis abends ausgefüllt war, ein Leben, in dem er für die Geschicke einer riesigen Firma verantwortlich war; ein Leben, in dem er sich jede Minute genau einteilen mußte, um den Wünschen seiner Kunden nachzukommen, die alle, ganz egal, wie gut ihr spezieller Kontakter auch sein mochte, von ihm erwarteten, daß er ihnen persönlich das Händchen hielt; ein Leben, in dem alle Chef-Kontakter, ihr Kontakter-Team und ihr Kreativ-Team darauf warteten, daß er und Millicent die Kampagnen absegneten, bevor sie den Kunden präsentiert wurden; ein Leben, in dem man harten Sport treiben mußte, weil Männer wie er dadurch ihre Geschäftsbeziehungen festigten; ein Leben, das ihn dazu zwang, zu immer großartigeren Partys einzuladen und eingeladen zu werden, zu reisen, um sich bei seinen internationalen Zweigstellen und bei Kunden in anderen Städten zu melden... ein Leben, das vollgestopft war mit Verpflichtungen, die mit seiner Position als einem der wichtigsten Männer in der Werbung einhergingen.

	Dem bißchen Zeit, das er bisher für Victoria hatte erübrigen können, konnte er beim besten Willen nicht mehr hinzufügen als ab und zu ein paar Stunden. Was hätte er ihr sonst geben können?

	Stell dir vor, sagte er sich, stell dir vor, du bewegst Millicent zur Scheidung. Stell dir vor, wie die Agentur ins Chaos gerät, wie der reibungslose Ablauf vor die Hunde geht, stell dir bloß den totalen Aufruhr vor, den es geben wird. Ein paar der Kunden, einige Kreative würden bestimmt trotzdem zu ihm halten, und er könnte wieder ganz von vorne anfangen, in kleinerem Rahmen, mit einer eigenen Agentur, und damit zufrieden sein, zumal sie sich bestimmt vergrößern würde. Ja, das war ein durchaus mögliches Szenarium. Auch andere Agenturen, die von zwei oder mehr Partnern geleitet wurden, hatten überlebt, als sich die Partner darauf einigten, verschiedene Wege zu gehen, und nach der Trennung eigene Agenturen gründeten.

	Er hatte selbstverständlich das Recht, sich von seiner Frau, der brillanten und beliebten Millicent, scheiden zu lassen und eine andere zu heiraten, selbst eine zwanzigjährige, und riskierte dabei nicht mehr als den Verlust einiger Aufträge und vieler Freunde. Es würde wahrscheinlich herzlos wirken, wenn man ihr Alter bedachte, und was er ihr alles verdankte, aber da die Leute immer davon ausgingen, daß sie niemals wirklich in das Eheleben anderer hineinblicken konnten, ergriffen sie letztendlich ungern Partei.

	Aber stell dir statt dessen vor, daß du nach der Scheidung von Millicent Victoria heiratest. Angus erkannte plötzlich die ganze schreckliche Wahrheit: Victorias Programm lief auf eine Hochzeit hinaus. Wie hatte er je so dumm sein können zu glauben, daß sie sich mit der bestehenden Regelung zufriedengeben würde?

	Ja, stell dir vor, daß du die einzige Tochter deiner Exfrau heiratest, eine junge Frau, die die Leute, die du am besten kennst, seit dreizehn Jahren als deine Stieftochter betrachten. Sie alle hatten sie als errötendes hübsches junges Mädchen in einem smaragdgrünen Minikleid gesehen, wie sie nervös, aber würdevoll durch den Kirchengang schritt — bei deiner eigenen Hochzeit, als einzige Begleiterin deiner Frau.

	Nein! Niemals! Er, Angus Caldwell, wußte, daß es kein Inzest war. Victoria und er waren nicht blutsverwandt. Er hatte sie nicht adoptiert und dies auch niemals in Erwägung gezogen. Er wußte, daß sie eine sehr erwachsene Sechzehnjährige gewesen war, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er wußte, daß sie in den entscheidenden Jahren ihres Lebens niemals die Nacht im selben Haus wie er verbracht hatte, außer ein paar Mal, wenn sie auf der Durchreise war. Er wußte, was für ein distanziertes Verhältnis sie und ihre Mutter zueinander hatten, wie selten er sie überhaupt in diesen sechs Jahren vor ihrem Collegeabschluß gesehen hatte. Er wußte, daß er sie bis zu ihrem siebenundzwanzigsten Lebensjahr niemals berührt hatte. Er wußte, daß er sie in diesen elf Jahren niemals als seine Stieftochter betrachtet hatte. Selbst bei all den unschuldigen Abendessen in ihrer Wohnung, diesen Abenden, an denen überhaupt nichts passiert war, hatte er sich nicht ein einziges Mal in Erinnerung gerufen, wer ihre Mutter war. Und auch danach... nein, niemals. Danach hatte er es erst recht nicht getan.

	All das wußte er, aber es änderte nichts. Nicht eine dieser Tatsachen änderte etwas. Nichts davon konnte durch Erklärungen beseitigt werden, so wie er es sich gerade selbst erklärt hatte. Die Tatsachen waren irrelevant. Keine davon — nicht eine einzige — würde gelten, wenn der Skandal ans Licht käme, wenn die Leute davon hören würden und der Sturm von Vermutungen über ihn hereinbräche, der ihn bis ins Grab hinein verfolgen würde. Alle Leute, die er kannte, jeder Mensch in jedem Club, jeder Kunde, der Vertrauen in ihn hatte, und die vielen Menschen, die für ihn arbeiteten, würden ihn als einen Mann verurteilen, der ein Verbrechen gegen die Natur begangen hatte. Ein Mann, der es mit seiner Stieftochter treibt. Ein Mann, der es seit Gott weiß wie langer Zeit mit ihr getrieben hat. Ein Mann, der seine Frau auf scheußlichste Weise hintergangen hat. Ein Mann, den man aus der Gesellschaft ausschließen sollte. Ein Mann, den jeder anständige Mensch ächten sollte.

	Er mußte Victoria aufgeben, erkannte Angus in einer plötzlichen Eingebung der Vernunft. Er mußte aus dieser gefährlichen Situation herauskommen, über die er bisher — so konfus und blind hatte ihn der Sex gemacht — noch nicht richtig nachgedacht hatte. Er hatte sich selbst in den größten Fehler seines Lebens hineinmanövriert. Aber er mußte sich vorsichtig wieder herauswinden, mit unendlicher Umsicht, damit niemand es je erfahren würde. Victoria hatte die Macht, sein Leben zu zerstören und alles zu beschmutzen, was wichtig für ihn war.

	Sie konnte ihn in den Ruin stürzen.

	 

	Im Laufe der nächsten Monate zwang Angus Caldwell sich dazu, jedesmal, wenn sie sich trafen, das Problem ihrer gemeinsamen Zukunft anzusprechen. Er erkannte jetzt, daß sie so nicht weiterleben konnte, erklärte er Victoria, ihm wurde klar, wie selbstsüchtig er gewesen war, auch er konnte so nicht weiterleben, es widersprach jedem normalen, menschlichen Gefühl, daß sie nicht in aller Öffentlichkeit zusammensein konnten, daß sie nicht heiraten konnten, wo sie sich doch so liebten. Aber, mein Gott, sie mußten noch ein bißchen Geduld haben, und sie mußte verstehen, daß sie einen Weg finden mußten, wie sie zusammenkommen und trotzdem so wenig Chaos wie möglich auslösen würden, das verstand sie doch, oder? Nein, er verstand, daß sie mit anderen Männern ausgehen mußte, weil es sonst merkwürdig ausgesehen hätte, aber er war trotzdem eifersüchtig, obwohl er wußte, daß sie nicht mit ihnen schlief, sie mußte ihm seine Eifersucht verzeihen, sie mußte ihm versprechen, ihm wirklich versprechen, daß diese Männer sie niemals anrührten, seinen Liebling niemals anrührten.

	Ja, natürlich vertraute er ihr, er wußte, wie lange sie auf ihn gewartet hatte, und er bat sie ja nur darum, es ihm leichtzumachen, während er nach der besten Lösung suchte, seine Freiheit zu bekommen, er bat sie ja nur darum, ihm niemals ihre Liebe zu entziehen, ihre Küsse, ihre eigene Befriedigung... er könnte das nicht noch einmal ertragen. Natürlich wußte er, daß es eine Ewigkeit dauern würde, aber er konnte den Grundstein für ihre Zukunft nicht in Wochen, selbst nicht in Monaten legen. Ja, ihm war klar, daß sie an ihrem nächsten Geburtstag neunundzwanzig werden würde, aber bis dahin, versprach er ihr, würde er einen Plan haben, einen realistischen Plan. Nein, sie konnte doch jetzt nicht aufstehen und gehen, nicht jetzt, wo er gerade wieder solche Lust hatte, nein, sie mußte es noch einmal mit ihm machen, mehr wollte er ja nicht.

	Angus schlug fast ein weiteres Jahr heraus, während er nach einem Ausweg suchte.

	 

	»Los Angeles! Das kann doch nicht dein Ernst sein! Warum willst du, daß ich dahin gehe?« schrie Victoria.

	»Ich will, daß wir dorthin gehen...«

	»Aber!..«

	»Liebling, sei still und laß mich reden. L. A. ist die Lösung, ich weiß gar nicht, warum ich nicht früher darauf gekommen bin. Es ist eine Chance, von vorne anzufangen, ein neues Leben zu beginnen, wir hätten einander und unsere Arbeit und...«

	»Aber warum muß ich allein gehen, ohne dich?«

	»Weil etwas so Umwälzendes schrittweise getan werden muß. Hör mir gut zu, Victoria. Solange du bei Caldwell & Caldwell angestellt bist, hält dich die Firma gefangen. Aber wenn du dein eigenes Geschäft aufmachst, dich selbständig machst, werde ich zu dir kommen, sobald die Scheidung durch ist.«

	»Du glaubst also wirklich, daß ich Lust habe, in einer Stadt, die ich kaum kenne, eine kleine Ein-Frau-Agentur aufzumachen, dreitausend Meilen vom Zentrum des Geschehens — Angus, das kommt nicht in Frage.«

	»Und wenn deine Agentur mit etwa zwanzig Millionen Dollar anfangen würde? Könntest du bei so einem Bombenstart nicht ein paar Topleute davon überzeugen, mit dir zu gehen? Du wärst außerdem der Boß in deinem eigenen Laden. Und du weißt, daß ich, sobald ich dazustoße, Millionen-Etats mitbringe. Daß wir ein Powerteam werden? Wäre das nicht besser, als in der gleichen Stadt zu bleiben wie Millicent?«

	»Zwanzig Millionen? Wo sollte ich zwanzig Millionen herbekommen?«

	»Das kannst du mir überlassen. Ich weiß schon einen Weg. Ohne Geld gehst du nirgendwohin, Liebling, und ich fange jetzt an, den Plan auszuarbeiten.«

	 

	Am nächsten Tag verabredete sich Angus Caldwell mit seinem alten, loyalen Freund und bestem Kunden, Joe Devane, der ihm einen Großteil des Erfolges von Oak Hill Foods verdankte, zum Mittagessen.

	»Joe, kannst du mir einen großen Gefallen tun?«

	»Was immer du willst.«

	»Nein, sag das lieber nicht zu früh. Ich würde es verstehen, wenn du mir nicht weiterhelfen kannst, aber Victoria und ihre Mutter haben ernsthafte Probleme miteinander.«

	»Das ist schade, Angus. Das tut mir wirklich leid.«

	»Sie standen sich noch nie sehr nahe, Joe. Ich habe immer wieder versucht, ihre Beziehung in Ordnung zu bringen, aber als ich Millicent geheiratet habe, war es wohl schon zu spät, um das Problem zu lösen, was auch immer es war.«

	»Das ist wirklich schlimm, ein Jammer. Es ist mir nie aufgefallen.«

	»Wir wollten, daß es unter uns bleibt, aber jetzt, na ja, du bist der erste, der es erfährt, aber Victoria hat sich entschlossen, die Agentur zu verlassen.«

	»Verdammt! Das sind ja wirklich scheußliche Neuigkeiten! Du weißt, wie sehr ich auf das Mädchen zähle. Sie steht bei mir ganz oben. Das ist doch eine Schande, daß sie weggeht, eine verdammte Schande! Aber was kann ich denn da tun? Willst du, daß ich mit ihr rede? Mein Gott, Angus, wenn du sie nicht halten kannst, wie soll mir das gelingen?«

	»Genau darüber wollte ich ja mit dir reden, Joe. Victoria will Caldwell verlassen, um nach L. A. zu gehen. Ich weiß, daß sie vorhat, ein paar von unseren besten Kreativen mitzunehmen und ihre eigene Agentur aufzubauen. Und wir haben nichts in der Hand, um sie aufzuhalten.«

	»Verflucht! Was für eine Situation! Ich beneide dich nicht gerade, aber ich tue mir auch verdammt leid, das kann ich dir sagen. Ich brauche diese Frau, wir haben durch die Kampagnen, an denen sie gearbeitet hat, viele Kunden bekommen und viel verkauft.«

	»Das brauchst du mir nicht zu erklären. Genau deshalb bitte ich dich ja um einen Gefallen. Würdest du ihr einen Teil deiner Aufträge geben? Ich hatte an die drei Etats der kalorienarmen Produkte gedacht.«

	»Dir die Aufträge wegnehmen? Du bittest mich darum, dir zwanzig Millionen Dollar abzunehmen und einer neuen Agentur zu geben, und das soll ein Gefallen sein? Bist du verrückt geworden, Angus?«

	»Ganz im Gegenteil. Wenn Victoria geht, dann ist es sowieso nur eine Frage der Zeit, bis sie versuchen wird, deine Aufträge zu bekommen, und zwar alle. Das ist doch für sie ein logischer Schritt, sie hat schließlich, seit sie vor fast acht Jahren in der Agentur angefangen hat, ausschließlich für deine Etats gearbeitet und ist wunderbar hineingewachsen, und sie und deine Marketing- und Werbeleute sind jetzt perfekt aufeinander eingespielt.«

	»Ja, das ist ja das Schlimme.«

	»Joe, es könnte gut sein, daß du selbst ihr eines Tages deine Etats übertragen willst, aber es aus Loyalität zu mir dann nicht tust.«

	»Das würde ich auch nicht, verflucht noch mal. Wir sind bestimmt mit hundert Millionen bei dir drin, Angus.«

	»So in etwa, Joe. Aber ich habe das Gefühl, daß wir eine saubere Trennung erreichen können, wenn Victoria ein paar Etats nimmt, auf die sie bestimmt meint, ein Anrecht zu haben, die Etats, bei denen sie sich am meisten engagiert hat, zum Beispiel die kalorienarmen Produkte. Sie soll das Gefühl bekommen, daß man sie für all die Jahre, in denen sie so hart gearbeitet hat, entschädigt. Ich hoffe, daß sie dann weniger verbittert sein wird als jetzt und daß der Familienkrach zwischen ihr und Millicent sich legt.«

	»Alle Achtung! Interessant, Angus, ein sehr interessanter Gedanke. Eine Art Präventivschlag?«

	»Genau.«

	»Ist Millicent damit einverstanden?«

	»Wenn Millicent jemals erfahren würde, daß es meine Idee war... vergiß es, Joe, mein Leben wäre vorüber. Die Stimmung zu Hause ist total angespannt. Meine Frau und Victoria reden nicht miteinander. Ich bin der einzige, der versucht, die Situation erträglich zu halten. Ich kann mich doch darauf verlassen, Joe, daß du mit niemandem darüber sprichst, ganz egal, wie du dich entscheidest?«

	»Mein Gott, so gut solltest du mich kennen. Hör zu, Angus, laß mich ein oder zwei Tage darüber nachdenken. Ich muß das alles erst einmal verdauen. Aber, mein Gott, im Moment sehe ich keinen Grund, warum die Sache nicht klappen sollte. Wir würden Victoria behalten und bei Caldwell bleiben. Aber trotzdem, laß mich lieber erst darüber nachdenken. Bist du wirklich sicher, daß du es dir nicht anders überlegen wirst? Zwanzig Millionen Dollar sind ein ordentlicher Batzen, selbst für eine Riesenagentur.«

	»Seit Monaten denke ich an nichts anderes.«

	»Scheint schlimm gewesen zu sein, hm?«

	»Schlimmer, Joe, viel schlimmer.«

	 

	»Aber was wissen wir eigentlich über Victoria Frost, Archie, außer, daß sie eine dynamische Kontakterin und offensichtlich Erbin von C & C ist?« fragte Byron.

	»Was willst du noch wissen?«

	»Na ja, ich würde gerne herausfinden, warum sie so verdammt unangreifbar wirkt«, sagte Byron. »Sie ist erst um die Dreißig, so alt wie wir, aber je länger ich die Frau kenne, desto mehr kommt sie mir wie eine Festung vor. Das ist einfach unnatürlich. So verhält sich doch keine Puppe.«

	»Sie ist keine Puppe, Byron. Sie ist das genaue Gegenteil.«

	»Wie kommt es, daß sie keine Liebesaffären hat? Wenn sie welche hätte, dann würden wir es bei dem ganzen Geklatsche um uns herum wissen. Das beschäftigt mich, obwohl ich es vor niemandem zugeben würde, außer vor dir.«

	»Vielleicht ist sie lesbisch. Das glauben Männer doch immer, wenn eine Frau sich nicht für sie interessiert, oder? Eins ist für mich jedenfalls sicher: Wenn man genau hinguckt, dann ist niemand asexuell.« Archie führte seine Gedanken weiter aus: »Asexuell heißt ja, daß man gar keinen Sex hat, so wie eine blütenlose Pflanze, die sich selbst reproduzieren kann... Victoria kann nicht asexuell sein.«

	»Vielleicht ist das alles nur ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht führt sie ein Doppelleben als Prostituierte in einem Bordell wie Catherine Deneuve in Belle du jour?« sagte Byron mit hoffnungsvoller Stimme.

	»Byron, ich habe dir doch gesagt, du sollst aufhören, dir diese französischen Filme anzusehen.«

	»Es heißt, daß einem nach vier Buñuel-Filmen Haare auf den Handflächen wachsen«, grübelte Byron.

	»Vier!« rief Archie aus. »Offensichtlich läßt dich die Warnung ›Erst Philosoph, dann pervers‹ völlig kalt.«

	»Wer hat das gesagt?«

	»Jean Cocteau«, antwortete Archie schnell in der Hoffnung, daß Byron es nicht überprüfen würde. »Aber sieh es doch einmal so: Unsere Vorgesetzte, Victoria Frost, die nie, aber wirklich nie von irgend jemandem Vicky genannt wird, hat mit verdammt vielen einflußreichen Männern in hohen Positionen zu tun, besonders bei Oak Hill. Vielleicht ist ihr Auftreten reiner Selbstschutz, nicht mehr als ein Deckmantel oder eine Taktik. Eine der vielen Methoden, die Frauen entwickeln, um im Geschäftsleben mit den Männern zurechtzukommen.«

	»Nein. Da steckt mehr dahinter, Arch«, sagte Byron, der jahrelang eng mit ihr zusammengearbeitet hatte und sich immer noch von ihrer Art brüskiert fühlte, dieser selbstsicheren, geschliffenen professionellen Art eines distinguierten Karrierediplomaten, der auf seinem letzten, prestigereichsten Posten sitzt, bevor er in den Ruhestand geht.

	Im Laufe der letzten Jahre war nicht nur Victorias Auftreten so glatt geworden, daß es einem fast angst machen konnte, sie hatte auch ihr strenges Erscheinungsbild perfektioniert — ihre Kleidung war avantgardistisch und teuer, aber so schlicht, daß sie wie eine modische Nonne wirkte. Wenn sie einmal nicht Schwarz oder Braun trug, sondern sich dazu hinreißen ließ, in Weiß oder Beige aufzutreten, dann wirkte das bei ihr so überraschend wie bei anderen Frauen Knallrot oder Orange. Sie hatte nichts Weiches an sich, und ihrem zarten Teint verlieh nur ein hellroter Lippenstift etwas Farbe. Ihre Züge waren klassisch und zugleich rätselhaft, und dem Blick eines Mannes konnte nicht verborgen bleiben, daß in ihnen etwas Wichtiges bewußt unausgesprochen blieb. Dies verlieh ihr eine Faszination, die mehr als bloße Schönheit war, und gab den Leuten, die mit ihr zusammenarbeiteten, Anlaß zu endlosen Vermutungen.

	Etwas Leidenschaftliches umgab sie, das spürten Archie und Byron schon seit langem, aber es war eine Leidenschaft, die sich hinter einer Mauer versteckte, so daß sie nicht einmal erahnen konnten, was es wohl war.

	 

	Eines Tages im Spätsommer 1982, kurz vor ihrem dreißigsten Geburtstag, lud Victoria Frost die beiden Männer zum Abendessen zu sich nach Hause ein; es war das erste Mal, daß ihnen diese Ehre zuteil wurde, obwohl Victoria in den vergangenen zwei Jahren die Einladungen zu den großen, zwanglosen Partys, die die beiden manchmal gaben, in der Regel angenommen hatte und dann alleine gekommen und alleine gegangen war, ohne daß ihr dies im mindesten unangenehm gewesen wäre.

	Sie waren überrascht, als sie Victorias Wohnung mit ihrer ungewöhnlich behaglichen Atmosphäre sahen. Allerdings waren solche Errungenschaften, wie sie beide wußten, niemals billig, obwohl das Viertel überhaupt nicht dem entsprach, was sie erwartet hatten.

	Byron und Archie tauschten erstaunte Blicke aus, als sie von Victoria begrüßt wurden. Sie trug eine enganliegende rote Wildlederhose, ein weites, seidenes Männeroberhemd und wunderschön geschnitzte Jadeohrringe. Ihre Haare waren offen und aus dem Gesicht gekämmt. Sie sah nicht nur zehn Jahre jünger aus, sondern auch völlig anders als die Frau, die sie aus dem Büro kannten: entspannt und zugänglich, eine Eigenschaft, die sie bei all ihrer vollendeten Professionalität im Büro nie entwickelt hatte.

	Während die Getränke und das Essen von einer Hausangestellten im Kleinen von Kerzen erleuchteten Speisezimmer serviert wurden, das dieselbe gemütliche Ausstrahlung hatte wie das Wohnzimmer, tauschten die drei belanglosen Büroklatsch aus. Um den Kaffee und Brandy zu trinken, gingen sie wieder ins Wohnzimmer. Beim Brandy erklärte ihnen Victoria in aller Ruhe, daß sie sich entschlossen habe, die Caldwell-Agentur zu verlassen und sich selbständig zu machen.

	»Erwarten Sie keine Erklärung von mir«, sagte sie. Ihr feingeschnittenes Gesicht sah entschlossen aus, und ihre helle Stimme hatte plötzlich einen grimmigen Klang. »Sie sollten wissen, daß es etwas mit tiefliegenden und unlösbaren Problemen zwischen mir und meiner Mutter zu tun hat, aber mehr kann ich dazu im Moment nicht sagen, und wahrscheinlich auch später nicht. Ich werde drei der Etats von Oak Hill mitnehmen, wenn ich gehe. Sie beide haben dafür die Kampagnen entwickelt. Sie wissen, daß ich Sie für das talentierteste Team in der Agentur halte, und ich möchte, daß Sie mit mir kommen.«

	Sie hielt einen Moment inne, um ihnen in ihre vor Überraschung erstarrten Gesichter zu blicken. Als sie weitersprach, schlug sie einen etwas freundlicheren Ton an. »Ich wäre sehr enttäuscht, wenn Sie ablehnen würden, denn Joe Devane respektiert Sie beide wirklich sehr, aber er hat sich bereits damit einverstanden erklärt, ein anderes Kreativ-Team zu akzeptieren, falls ich Sie nicht überzeugen kann. Mit anderen Worten — diese Veränderung steht und fällt nicht mit Ihnen, obwohl ich sehr gern möchte, daß Sie mitziehen. Es wird sowieso passieren, ob mit oder ohne Sie. Ich kann jeden bekommen, jedes Kreativ-Team in jeder Agentur dieser Stadt, vorausgesetzt, es sind Leute, die die Gelegenheit nutzen und meine Partner werden wollen. Übrigens hängen an diesen drei Etats zwanzig Millionen Dollar. Wenn Sie zustimmen, dann werden wir drei in der neuen Agentur gleichberechtigte Partner.«

	»Einen Moment mal, Victoria«, sagte Byron, den ihr Vorschlag und die Perspektiven, die sich damit auftaten, sprachlos gemacht hatten. »Von einer Agentur wegzugehen und eine andere aufzubauen, ist eine Sache, aber Caldwell Aufträge abspenstig zu machen, ist eine andere. Zumal Sie eine Familie sind!«

	»Aber so etwas ist schon häufiger vorgekommen, das muß Ihnen doch klar sein. Natürlich gilt es als nicht besonders fair, das weiß ich, aber einige der größten Agenturen in unserer Branche haben so angefangen. Denken Sie darüber nach. Das ist eine Tatsache.«

	»Es stimmt, so etwas ist schon vorgekommen«, sagte Archie langsam. »Aber Sie wissen, warum Sie es tun, und wir nicht. Können Sie uns nicht wenigstens ein bißchen mehr darüber verraten, warum Joe Devane beschlossen hat, bei Ihnen einzusteigen? Caldwell war von Anfang an seine Agentur. Wenn Caldwell nicht gewesen wäre, dann wäre er vielleicht nur einer unter vielen Lebensmittelherstellern.«

	»Nein, Archie, das kann ich nicht. Selbst dann nicht, wenn Sie sich entschließen mitzukommen. Aber ich kann Ihnen versichern, daß ich Ihnen niemals vorschlagen würde, Ihre Jobs aufzugeben, wenn ich nicht hundertprozentig wüßte, daß die Sache funktionieren wird. Ich gebe selbst meinen Job und meine Zukunft auf... gibt es für Sie eine bessere Garantie?«

	»Können Sie uns sagen, wie es ungefähr ablaufen würde? Das ist ja wohl das mindeste, was wir wissen müssen«, sagte Byron. Er und Archie träumten seit langem davon, eine Agentur zu gründen, aber ein solches Wildwest-Szenario hatten sie sich dabei nicht vorgestellt.

	»Ganz einfach und schnell«, sagte Victoria. »Wir drei kündigen alle zusammen und gründen eine neue Agentur, Frost, Rourke & Bernheim, oder Frost, Bernheim & Rourke — der Schluß ist mir egal, solange mein Name an erster Stelle steht... schließlich ist es ja meine Idee. Ungefähr eine Woche, nachdem wir gegangen sind, wird Oak Hill drei Produkte ausschreiben: Magersuppen, kalorienarmes Brot und fettarme Desserts, die ganze Produktpalette Y & R, Ogilvy & Mather und natürlich Caldwell werden aufgefordert, ihre Angebote zu machen. Und unsere neue Agentur auch. Nach Ablauf des normalen Wettbewerbs bekommen wir den Zuschlag für die drei Etats. Es ist ein leicht durchschaubares Manöver, aber völlig legal.«

	»Victoria — Byron und ich müssen darüber reden«, sagte Archie.

	»Natürlich«, sagte sie und stand auf. »Aber ich brauche Ihre Antwort in vierundzwanzig Stunden. Ob ja oder nein, ich werde immer davon überzeugt sein, daß Sie beide die Besten sind.«

	Sie würden kommen, dachte Victoria, während sie sich auszog, sie konnten nicht widerstehen. Zuerst würde sie sich ihre Zustimmung geben lassen. Und dann würde sie mit den beiden ungebundenen Junggesellen über den Umzug an die Westküste reden. Frost, Rourke & Bernheim — Frost, Bernheim & Rourke? Was machte das schon für einen Unterschied — in weniger als einem Jahr würde die neue Agentur unter dem Namen »Caldwell-Frost« in aller Munde sein...

	»Sie hat viel mehr zu verlieren als zu gewinnen«, sagte Byron.

	»Ja, aber sie wird Caldwell trotzdem auf jeden Fall verlassen.«

	»Wir kennen die Caldwells kaum, die würden uns selbst bei einer polizeilichen Gegenüberstellung nicht erkennen«, sagte Byron. »Ich habe sie seit der letzten Weihnachtsfeier nicht mehr gesehen.«

	»Aber trotzdem: Es geht hier um Loyalität.«

	»Victoria hat unsere Loyalität mehr verdient als die Caldwells. Wir haben doch für sie gearbeitet, sie war unsere Chefin.«

	»Gehst du da nicht ein bißchen zu weit, Byron?«

	»Sie hat gesagt, daß ihre Probleme unlösbar sind.«

	»Wir haben aber keine Probleme mit den Caldwells«, entgegnete Archie.

	»Wir sind auch nicht als Partner in der Agentur. Das ist die Chance unseres Lebens.«

	»Da hast du verdammt recht«, brachte Archie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Könnte uns teuer zu stehen kommen, jetzt die Saubermänner zu spielen.«

	»Höllisch teuer. Willst du etwa herumsitzen und zusehen, wie ein anderes Kreativ-Team die Kampagnen übernimmt, die wir aufgebaut haben? Drei Jahre unseres Lebens und die besten Ideen, die wir je hatten, stecken darin.«

	»Du willst es also tun?« fragte Archie.

	»Ist das eine Frage oder eine Feststellung?«

	»Wir sind ein Team«, betonte Archie.

	»Du fragst noch, dabei bist du doch selbst wild entschlossen zuzusagen.«

	»Genauso wie du«, sagte Archie schnell.

	»Wir wollen es beide, und wir finden beide, daß es unfair ist«, stöhnte Byron.

	»Aber es passiert doch sowieso, ob mit oder ohne uns. Wir können es nicht aufhalten, warum sollen wir dann nicht lieber mitmachen?«

	»Außer moralischen Gründen fällt mir nichts ein, was dagegen sprechen würde.«

	»Wenn uns derartig moralische Haarspaltereien wirklich so am Herzen lägen, dann wären wir zur Kirche und nicht in die Werbung gegangen«, sagte Archie und beendete damit die Diskussion.

	 

	Alles lief genau so, wie Victoria es gesagt hatte, obwohl Archie und Byron nicht damit gerechnet hatten, daß man ihnen in Adweek, Advertising Age und The Wall Street Journal und in den Werberedaktionen der verschiedenen Wirtschaftsblätter des Landes so viel Aufmerksamkeit schenken würde. Die Übergabe von drei Lebensmitteletats von einer Agentur zu einer anderen wäre normalerweise nur eine kleine Meldung wert gewesen, aber da war eben diese Mutter-Tochter-Geschichte. Dutzende von Journalisten waren fasziniert von diesem Bruch innerhalb einer Familiendynastie. Die Spekulationen über den Streit zwischen Mutter und Tochter, über den zur Verzweiflung der Journalisten nicht das kleinste Detail durchsickerte, füllten Unmengen von Zeitungspapier.

	»Diese ganzen Gerüchte sind mir ja egal«, ließ Archie Byron wissen, »aber ich hatte gehofft, daß Victoria ein bißchen weniger Madame Etepetete spielen würde, seit wir bei ihr zu Hause zum Essen waren.«

	»Glaubst du, das ganze Outfit war nur Teil eines Köders? Eine einmalige Gelegenheit? Ein absolutes Ausnahmeangebot?«

	»Das könnte schon sein, die rote enge Hose... Aber ich meine nicht ihre Kleidung, sondern ihr Verhalten. Sie ist wieder in ihre gewohnte, unnahbare Persönlichkeit geschlüpft. Obwohl wir Partner sind, behandelt sie uns immer noch, als wären wir ihre Untergebenen. Das kotzt mich einfach an.«

	»Na, na, na, hast du dir denn in deinem kleinen Hinterköpfchen etwas anderes ausgedacht?«

	»Kleines Hinterköpfchen! Kein Wunder, daß du keine Sätze aufs Papier bringst, Byron. Kein Wunder, daß du nur Art-Direktor bist.«

	»Scharf, schärfer, am schärfsten — da hat wohl einer Lust, es mit ihr zu treiben — «

	»Hör mal, ich gebe ja zu, daß ich nichts dagegen hätte, mit ihr zu vögeln, und du sicher auch nicht, aber ich bin nicht so blöd, mir keine Gedanken darüber zu machen, was sie dann wohl mit mir anstellen wird. Sie ist auch eigentlich nicht mein Typ, By, aber ich will wie ein gleichwertiger Partner behandelt werden, so wie es in unserem Vertrag steht.«

	»Du hast zugestimmt, die Agentur nach L. A. zu verlegen«, erinnerte ihn Byron.

	»Weil es sinnvoll ist. Und du warst einverstanden damit, sie Frost, Rourke & Bernheim oder FRB zu nennen, je nachdem, wie schnell man spricht — bist du deswegen ein Schlappschwanz?«

	»Es klingt einfach besser, kommt besser. Die Leute werden sie sowieso FRB nennen, obwohl das immer noch ein blöder Name ist. Und das mit L. A. finde ich auch sinnvoll. Hier hält mich nichts Besonderes, und meine Familie ist in San Francisco... Auf zu neuen Ufern!«

	 

	Bald nach der Übersiedlung nach Kalifornien zog FRB ein paar kleinere neue Etats an Land: ein exzellentes Weingut im Napa Valley, Bugattini Gourmet Pasta, den Verband Kalifornischer Artischockenanbauer, einen Kräuterteeproduzenten, einen Importeur von teurem Balsamessig und Olivenöl und noch einige andere, die leider alle aus der Lebensmittelbranche kamen. Sie hatten mit Lebensmittelwerbung angefangen und schienen dazu verdammt, dabei auch zu bleiben, wenn es ihnen nicht gelang, aus diesem Muster auszubrechen. Ihre neuen Etats ergaben zusammen zehn Millionen Dollar, was gerade genug war, um das Gefühl zu haben, voranzukommen, aber für Leute, die an die Aufregungen einer großen Agentur und an riesige Etats gewöhnt waren, war das nicht gerade ein überwältigender Erfolg.

	Die ersten Monate war FRB in engen, nur zur Untermiete vergebenen Räumen untergebracht. Da Victoria aber sicher war, daß die Agentur weiter wachsen würde, und mehr Leute einstellte, mietete sie Büroräume an, die für ihre momentanen Bedürfnisse eigentlich noch zu groß waren, und engagierte einen Innenarchitekten, damit er alles so renovierte und stylte, daß es die künftigen Kunden beeindrucken würde. Obwohl sie weiterhin ihre Funktion als leitende Kontakterin wahrnahm, verbrachte Victoria die meiste Zeit damit, herumzureisen und Etats für die Agentur auszukundschaften. Diese unkreative Tätigkeit hatte sie, die neue »Etatdirektorin«, wie sie sich nun nannte, gänzlich an sich gerissen und es Byron und Archie überlassen, sich auf das zu konzentrieren, was sie am besten konnten.

	Trotz all ihrer Reisen sah Victoria Angus viel seltener, als sie gehofft hatte. Millicent machte Probleme, erklärte er ihr, mehr Probleme, als er erwartet hatte, und wenn er sie vor den Kopf stieß, würde sie sich nur stur stellen und ihnen möglicherweise alles verderben. Sie hatten schon so viel geschafft, daß sie sich jetzt nur noch ein bißchen mehr gedulden mußten, sie brauchten nur noch ein bißchen Zeit...

	Ein bißchen Zeit, dachte Victoria grimmig, während sie den Obstsalat, den Polly ihr auf den Schreibtisch gestellt hatte, beiseite schob. Ein bißchen Geduld. Als hätte sie Angus gegenüber nicht schon genug Geduld gehabt, so viel Geduld, daß sie langsam das Gefühl bekam, daran zu ersticken. Als sie in New York war, hatten sie es nicht geschafft, auch nur eine Minute gemeinsam zu verbringen, sie hatten sich nicht ein einziges Mal getroffen. Er hatte nicht entkommen können — sie fühlte sich physisch und psychisch verletzt, so sehr haßte sie ihre Mutter, so sehr empörte sie Angus’ Unfähigkeit, sich aus seinen endlosen Verpflichtungen zu befreien.

	Und was hatte sie feststellen müssen, als sie zurückkam? Archie und Byron, die einzigen Menschen, auf die sie zählen konnte, die einzigen Menschen, die wußten, wer sie war, die sie vor ihrem einsamen kalifornischen Exil gekannt hatten, waren unterwegs, um sich zu amüsieren, sich die Bäuche vollzuschlagen und Zeit zu verplempern, und das mit dieser Gigi Orsini, die entschieden zu gut angezogen war und offensichtlich nichts, aber auch rein gar nichts über die Werbung wußte. Ein Mädchen, das sie aus irgendeinem Grund an ihre Mutter erinnerte, als diese jung war.
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	»Ich habe einen Mann namens Tom Unger kennengelernt, als ich in New York war«, sagte Josh plötzlich zu Sasha, kurz nachdem sie schweigend und angespannt zu Abend gegessen hatten. Vergeblich hatte Sasha versucht, sich davon zu überzeugen, daß er nur mit einem schwierigen Fall beschäftigt war. Er hatte ihren gewohnten Pilgergang zu Nellies Bettchen abgekürzt und sie in die Bibliothek geführt.

	»Gott sei Dank!« rief Sasha mit einer Mischung aus Erleichterung und Ärger aus. »Das ist es also! So etwas machst du nicht noch einmal mit mir, Josh Hillman — ich dachte, du hättest erfahren, daß du irgendeine unheilbare Krankheit hast, und würdest die ganze Zeit überlegen, wie du es mir beibringen sollst. Du kannst dir nicht vorstellen, wie du aussahst, als du gestern von New York zurückgekommen bist — was für eine Weltuntergangsstimmung. Ich habe mir Sorgen gemacht wie eine Verrückte... aber ich habe mich nicht getraut zu fragen, weil ich solche Angst vor deiner Antwort hatte.«

	»Tom... war dein Liebhaber.« Die Worte kamen Josh schwer über die Lippen, und er konnte dabei ein tiefes Seufzen nicht unterdrücken.

	»Na ja, das war er, natürlich«, antwortete sie sofort und warf ärgerlich ihr Haar zurück. »Ist das der Grund, warum du dich so aufregst? Ich finde es ekelhaft, daß Tom dir einfach von mir erzählt hat, obwohl er wußte, daß wir verheiratet sind. Was für ein blöder Idiot er doch ist! Und du hast mich durch die Hölle geschickt, bloß wegen deiner dummen, nachträglichen Eifersucht. Männer! Ihr macht mich alle krank!«

	Sie erhob sich vom Stuhl, in dem sie gesessen hatte, und stolzierte wütend durchs Zimmer, wobei sie Josh so prüfend ansah, als sähe sie ihn zum ersten Mal in ihrem Leben. Sein intelligenter Mund, seine slawischen Wangenknochen, sein vornehmer Kopf mit dem kurzen, grauen Haar, seine Größe und seine freundlich-süffisanten Gesichtszüge waren ihr plötzlich unvertraut, ja fremd, weil seine Augen diesen gequälten Ausdruck hatten.

	»Willst du mir allen Ernstes sagen, daß du gedacht hast, ich sei eine Jungfrau, als wir geheiratet haben?« brach es schließlich aus Sasha heraus, während er beharrlich schwieg. »Hast du geglaubt, daß eine fast vierundzwanzigjährige Frau einen Keuschheitsgürtel trägt und wartet, bis du daherkommst?«

	»Nein. Ich ging davon aus, daß du Affären hattest, genau wie ich... Liebesgeschichten, Beziehungen oder wie du es nennen willst. Davon bin ich ausgegangen und habe nicht weiter darüber nachgedacht.«

	»Warum kommst du dann jetzt mit Tom Unger an? Soll ich mich dafür entschuldigen? Und was, zum Teufel, hast du zu ihm gesagt, als er dir diese reizende, uralte Geschichte aufgetischt hat? Hast du dich würdevoll auf dem Absatz umgedreht oder dem Knaben eine reingehauen?«

	»Er wußte nicht, daß wir verheiratet sind!«

	»Was? Du willst damit sagen, daß Tom Unger einfach herumspaziert und ohne jeden Grund herumposaunt, daß ich eine seiner früheren Eroberungen bin? ›Ach, übrigens, ich hatte eine Affäre mit Sasha Nevsky‹? Den werde ich anrufen, diesen dreckigen, schleimigen Scheißkerl, und ihm so die Hölle heiß machen, daß er seinen eigenen Namen nicht mehr weiß, und meinen erst recht nicht! So etwas Krankes, so ein billiger Typ. Und ich habe ihn einmal wirklich gemocht!«

	»So war es nicht.«

	»Dann solltest du mir lieber sofort sagen, wie es war, Josh, und zwar auf der Stelle, Wort für Wort. Diesen Scheißdreck laß ich mir nicht gefallen. Ich lasse nicht zu, daß du dasitzt wie ein Richter am Supreme Court und mich beschuldigst, Gott weiß was getan zu haben. Eine Affäre mit Tom Unger ist kein Verbrechen — auch wenn er sich jetzt als Halunke entpuppt.«

	Gewissenhaft erzählte ihr Josh bis ins letzte Detail, was während seines Mittagessens in New York passiert war, und ließ nichts, aber auch nichts von all dem aus, was er sich hatte anhören müssen, nachdem er die Büros von Westcott, Rosenthal, Kelly and King verlassen hatte.

	Als er fertig war, saß Sasha da und sah auf den Teppichboden, wobei sie das Ende ihrer Schärpe zwischen den Fingern knetete, sich aber sonst nicht bewegte. Das Schweigen zwischen ihnen wurde immer länger. Schließlich hob sie den Kopf und sah ihn voller Mitleid an.

	»Es tut mir leid, Schatz. Jetzt verstehe ich deine Aufregung. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, daß ich es dir nicht selbst gesagt habe. Wenn ich jemals nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, daß du es auf diese öffentliche Weise erfahren würdest... oh. Ich hätte es wissen müssen, ich hätte es dir sagen müssen...«

	»Es tut dir leid, wie ich davon erfahren habe, daß du drei Liebhaber auf einmal hattest? Du denkst wirklich, daß die Art, wie ich darüber aufgeklärt wurde, das einzig wichtige ist?«

	»Etwa nicht?« Sie stand auf und fing an im Zimmer herumzulaufen. Dabei musterte sie ihn, als sei er ein ungepflegter Fremder, der an ihre Tür geklopft hatte, um sie zu fragen, oh er ihr Telefon benutzen könnte. »Etwa nicht?« wiederholte sie mit scharfer Stimme.

	»Nein, weiß Gott nicht!«

	»Was dann? Was ist noch wichtiger, Josh?«

	»Du, verdammt noch mal, du! Du hast das getan! Du hast nie versucht, es zu verbergen. Unger hat mir erzählt, daß jeder deiner Liebhaber über den anderen Bescheid wußte; du dachtest, es wäre dein gutes Recht, und das tust du immer noch«, schrie er in leidenschaftlicher Qual.

	»Oh, nein, das tue ich nicht.« Sasha hielt inne und sah ihn mit großer Ernsthaftigkeit an. Sie legte ihre Hände aneinander, so daß sich ihre Fingerspitzen berührten, und öffnete sie dann wie eine aufblühende Blume. Ihre edle hohe Stirn war klar und unbeschwert.

	»Ich habe immer gewußt«, sagte sie ruhig, »und zwar von dem Tag an, als ich das erste Mal mit einem Mann geschlafen habe, daß dieser Teil meines Lebens vorüber sein würde! — , wenn ich heirate. Vollkommen vorbei. Ich habe zwei Maßstäbe, was Sex betrifft. Du nicht? Oder andere Leute? Ich glaube, daß etwas, was für eine unverheiratete Frau völlig in Ordnung ist, niemals für eine glücklich verheiratete Frau gelten kann. Es kann die Ehe zerstören.«

	»Oh, Gott, warum verstehst du mich nicht? Drei Männer — drei Liebhaber — drei Männer, die das Recht haben, Dinge mit... dir... zu tun, und du, du bist wie eine Gauklerin, die mit drei Orangen jongliert, und mehr bedeutet es nicht für dich: einen heute, den anderen morgen... oh, Gott...« Er vergrub den Kopf in seinen Händen.

	»So war es eben, Josh, und ich werde mich niemals dafür entschuldigen. Ich habe das Recht, so über mich zu verfügen, wie ich es für richtig halte. Wenn du von mir verlangst, daß ich mich schäme, dann kannst du warten, bis du schwarz wirst.« Sasha war nicht trotzig, sie fand, daß sie sich nicht das geringste vorzuwerfen hatte — sie war ihren Grundsätzen treu geblieben.

	»Du verstehst das nicht«, stellte er in völliger Verzweiflung fest. »Du willst es einfach nicht verstehen.«

	»Ich habe mich wie die große Hure aufgeführt — wie ich mich früher genannt habe. Na und? Ich habe niemanden verletzt. Ich werde es niemals bereuen, daß ich meine Freiheit ausgenutzt habe, solange das möglich war. Ich habe niemals mit einem Mann geschlafen, um daraus etwas anderes zu ziehen als Befriedigung. Ich habe sie niemals betrogen. Ich wollte mich nie auf einen einzigen Mann festlegen lassen. Ich würde dies immer noch so halten, hätte ich dich nicht getroffen und mich in dich verliebt.«

	Schweigend wartete sie darauf, daß er aufblickte, um den Ausdruck in seinem Gesicht lesen zu können, aber er sah sie nicht an und saß steif auf dem Stuhl.

	»Versuch mir einen triftigen Grund zu geben, Josh, warum ich hätte anders leben sollen!« Sasha ließ nicht locker, fest entschlossen, zu ihm durchzudringen. »Was hat es dir genommen, was nimmt es dir von meiner Liebe? Ich bin derselbe Mensch, in den du dich verliebt hast, dieselbe Frau, die du geheiratet hast. Meine Tage als große Hure sind von nun an vorbei und werden nicht wiederkommen, und sonst bin ich es, ich bin Sasha. Sag mir, was dir das Recht gibt, mich jetzt anzuklagen.«

	»Wie viele... wie viele gab es?« Er sprach, als müßte er sich jedes Wort gewaltsam abringen.

	»Ich weiß es nicht.« Sashas Stimme klang empört. »Ich habe sie nicht gezählt. Du versuchst mich zu erniedrigen, aber du erniedrigst nur dich selbst. Es sollte dir widerlich sein, eine solche Frage zu stellen. Sie entspricht nicht deinem Niveau.«

	»Aber es war nicht unter deinem Niveau, von einem Mann zum nächsten zu rennen?« schrie er.

	»Nein, das war es nicht. Ich war mir selbst treu.«

	Sashas Einfachheit verschlug ihm die Sprache. Josh schüttelte den Kopf, fiel noch mehr in sich zusammen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen, um ihre Argumente zu verstehen. Es war, als trennte sie ein tiefer, sturmumtoster Abgrund, über den hinweg sie sich zu verständigen suchten.

	»Josh, um Gottes willen, hör auf dazusitzen wie ein Märtyrer. Nimm dich zusammen. Das hat mit uns heute nichts zu tun. Das ist lächerlich.«

	Er hob seinen Kopf, und sie sah sein verzerrtes Gesicht. Er vermied es, sie anzusehen. Sie erkannte, und fast blieb ihr Herz dabei stehen, daß die Angelegenheit absolut nicht lächerlich war. Plötzlich sah sie, daß jede auch noch so große Nähe durch Ereignisse zerstört werden kann, die nur einem der beiden Betroffenen etwas bedeuten.

	»Josh!« schrie sie. »Josh!« Ihre Welt konnte einfach nicht zusammenbrechen, beruhigte sie sich, als sie auf ihn zurannte, um seinen Kopf in ihrem Schoß zu wiegen. Alles, was sie brauchte, war Zeit. Ein gerechter Mann müßte in der Lage sein, sie zu verstehen, und Josh war gerecht.

	 

	»Oh, Davy, wir haben es geschafft, wir haben es wirklich geschafft!« jubelte Gigi immer und immer wieder. Sie standen im Wohnzimmer ihres Hauses, in das sie ihn auf einen Drink mitgenommen hatte, bevor sie Essen gingen. Sie war vollkommen euphorisch und überschlug sich fast vor Freude darüber, daß sie gewonnen hatte. Es war ein echter Sieg, ein großer Sieg, ein riesiger, ein gigantischer Sieg, ein absoluter Sieg, der auf immer unwiderlegbar bewies, daß sie für das Werbegeschäft wie geschaffen war. Nachdem sie die Präsentation verlassen hatten, hatten sie und David beschlossen, daß es völlig undenkbar war, ins Büro zurückzukehren, besonders weil einer der Seniorpartner nicht sonderlich erfreut darüber gewesen wäre, sie so schadenfroh zu sehen.

	»Du hast es geschafft«, strahlte er und beobachtete, wie sie auf ihrem Sofa herumrutschte, unfähig, still zu sitzen.

	»Wir haben es geschafft, und hör auf, es nur als mein Verdienst hinzustellen, oder es passiert was, Davy Melville. Zum Wohl!« Sie prostete ihm zu. »Nieder mit den Machthabern, hoch die Köpfe, chin chin und worauf man noch alles anstoßen kann. Hast du gehört, wie Victoria gesagt hat, daß wir alle am Montag die Details ausarbeiten werden? Hättest du nicht auch geglaubt, daß sie an ihren Worten ersticken würde?«

	»Ich dachte, sie würde in Ohnmacht fallen, nicht ersticken.«

	David hatte Mühe, Gigis Begeisterung zu teilen. Er war sicherlich fast genauso glücklich wie sie darüber, daß sie den Etat bekommen hatten, aber in der Werbung, wie in jedem anderen Bereich, war kein Triumph so großartig wie der erste. David konnte sich immer noch daran erinnern, wie er seine erste Präsentation vor ungefähr fünf Jahren gewonnen hatte, die einen Etat von einer halben Million Dollar eingebracht hatte. Er hatte sich drei Tage und drei Nächte lang nicht mehr fassen können.

	An diesem späten Winternachmittag war seine Begeisterung um einiges gedämpfter. Er wußte, daß es im wesentlichen Gigis Triumph war, aber ein Team siegte und verlor gemeinsam, und aus diesem Grunde hatte auch er gewonnen — mit den Texten allein hätten sie es nicht geschafft, auch seine genialen Fotos waren wichtig gewesen. Aber David bemerkte, daß er seiner Freude auch deshalb keinen freien Lauf lassen konnte, weil er von einem stärkeren Gefühl überwältigt wurde. Er stellte fest, daß er, als Gigi ihre Schuhe ausgezogen, ihre Jacke weggeworfen, die oberen Knöpfe ihrer Bluse geöffnet und sich voller Energie in die Kissen ihrer großen Chintzcouch geworfen hatte und sich darin räkelte, ihre Nähe zunehmend als irritierend empfand.

	Es war das erste Mal, daß er mit Gigi wirklich allein war. Er hatte nicht damit gerechnet, daß Gigi ihm in ihrem eigenen Haus so anders erscheinen würde, so zutraulich, so ungezwungen und so vollkommen frei und unbekümmert. Hätte sie jede ihrer Bewegungen geplant, damit er sie sich nackt vorstellte, so hätte sie damit nicht soviel Erfolg gehabt wie mit dieser unbewußten Vertraulichkeit. Als sie sich vorlehnte, um ihnen etwas zu trinken einzuschenken, meinte er zu sehen, wie sich ihre Brüste unter der Bluse bewegten. Als sie ihm seinen Drink brachte, hätte er schwören können, daß er hörte, wie sich ihre Oberschenkel unter dem Rock gegeneinander rieben. Als sie ihr Glas mit einer schwungvollen Bewegung hob, hatte er die Vision, daß sie ihre Arme hob, um ihm um den Hals zu fallen und seinen Kopf an sich zu ziehen.

	Er wurde verrückt.

	»Warum hast du so ein großes Haus?« fragte David. Gigi hatte, nachdem sie hereingekommen waren, in der Eile lediglich zwei Lampen neben ihrer Couch angeknipst, deren Licht das Zimmer, in der winterlichen Dämmerung, riesig erscheinen ließ.

	»Reines Glück. Ich habe es gemietet... Oh, Davy, ist Senora Eleanora Colona nicht himmlisch?«

	»Himmlisch. Dann hängst du immer allein hier rum?«

	»Es ist erstaunlich, wie sehr man sich daran gewöhnt, mehr Platz zu haben, als man braucht. Giorgio, Gianni... Enrico... Ich liebe sie. Sie sind Weltklasse, oder?«

	»Tolle Burschen. Gigi, bist du mit jemandem zusammen? Ich meine, gibt es jemanden, der hier hereinkommen und sagen könnte: ›Wer ist dieser Typ, der auf meinem Sofa sitzt und mit meiner Lady einen trinkt?‹«

	»Ich bin mit niemandem zusammen, wie du das gerade so putzig ausgedrückt hast«, gähnte Gigi und begann, sich nach dem Adrenalinstoß müde zu fühlen. »Ich bin niemandes Freundin, vielen Dank. Ich bin mein eigener Herr, David mein Freund, und wag es nicht, mich noch einmal ›Lady‹ zu nennen. Ich hasse diesen Ausdruck. Frau, Weib, Mädchen, Mädel, selbst Puppe, aber nicht Lady.«

	»Ich habe das ja auch nicht gesagt. Ich habe mir lediglich vorgestellt, daß das jemand anderes sagen könnte.«

	»Das würde sich niemand trauen«, sagte sie, und als sie diese Worte sagte, wurde sie sich bewußt, daß ihre Freiheit real war, so real wie das leere Haus, das sie bewohnte, so real wie das Bett, in dem sie schlief, so real wie die einsamen Abendessen, die sie einnahm, und so real wie die Tatsache, daß niemand sie berührte. Nur die Begeisterung und die Hektik, mit der sie sich auf die Präsentation für Indigo Seas vorbereitet hatte, hatten es ihr möglich gemacht, jeden Gedanken an Zach zu verscheuchen, nur diese brutal harte Arbeit hatte es erlaubt, daß sie nicht länger darauf wartete, daß er nach Hause kam, um mit Haut und Haaren Besitz von ihr zu ergreifen. Gigi streckte sich, hob die Arme über den Kopf, umklammerte ihr rechtes Handgelenk mit der linken Hand und streckte sich. Dann wiederholte sie die Dehnung mit der anderen Hand, damit die Anspannung des Tages langsam von ihr abfiel. Sie stöhnte erleichtert. Was sie wirklich brauchte, war eine Rückenmassage, dachte sie faul. »Davy«, kommandierte sie, »komm her, du bist so weit weg. Nimm deine Brille ab.«

	»Wenn ich die Brille abnehme, dann kann ich dich nicht mehr sehen.«

	»Das ist mir egal, ich will in deine Augen sehen«, beharrte Gigi, entschlossen, sich durchzusetzen. Nun, wo sie sich beruhigte und sich nicht mehr mit ihrer ganzen Energie auf Indigo Seas konzentrieren mußte, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf David Melville, der die ganze Zeit an ihrer Seite gewesen war. Es war merkwürdig geheimnisvoll und auf angenehme Weise vergnüglich, hier mit ihm zu sitzen. Gemütlich, kameradschaftlich und wohlig.

	Aber hatte dies eigentlich wirklich mit ihm zu tun, fragte sie sich in einem unerwarteten Anfall von akuter Neugier. Plötzlich schien ihr, als würde sie David gar nicht richtig kennen, obwohl sie das angenommen hatte. Und diese Gleichgültigkeit, diese Art, den anderen einfach hinzunehmen, war sicherlich richtig unter Arbeitskollegen. Vielleicht hätte sie ihn, wenn sie ihn besser kennen würde, gefragt, ob er ihr den Rücken massieren würde.

	Es wurde so dunkel im Zimmer, daß sie sich vorlehnen mußte, um ihn genauer sehen zu können. »Hm. Wie ich es mir dachte, deine Augen sind ungewöhnlich braungesprenkelt, so wie diese braunen Eier, die man so schwer bekommt, dein Haar hat fast das gleiche dunkle Braun wie Bitterschokolade, es gibt fast keine helle Strähne darin, und deine Haut könnte leicht als Schlagsahne durchgehen. Nun, Davy«, sagte sie, und ihre Augen weiteten sich und machten sich über ihn lustig, als sie ihn konzentriert betrachtete, »ich könnte ein Schokoladensoufflé aus dir machen!«

	»Und ich könnte eine ganze Mahlzeit aus dir machen«, antwortete er und griff über alle Maßen erregt mit seinen langen Armen nach ihr. »Ich werde dich aufessen, Gigi Orsini, bis nichts mehr von dir übrig ist, außer ein paar roten Haaren und etwas Wimperntusche!«

	»Davy!«

	»Es ist deine eigene verdammte Schuld«, seufzte er und küßte sie mit steigender Leidenschaft und Liebe, die er seit dem Tag, an dem er ihr begegnet war, unterdrückt hatte.

	»Davy, was machst du?« fragte Gigi und versuchte erstaunt zu klingen.

	Hatte sie wirklich nur eine Rückenmassage von ihm gewollt? Gigi wollte ehrlich zu sich sein. Gott, was hatte er für angenehm feste, Lippen. Sie hatten nichts mit einem Soufflé zu tun.

	»Halt deinen Mund und paß auf.« Er küßte sie wieder, und Gigi fühlte sich interessanterweise zunehmend träge. Davy war ein solcher Schatz, aber wer hätte gedacht, daß er so wunderbar küssen konnte? Wer hätte gedacht, daß er genau wußte, wie sie umarmt und gehalten werden wollte? Wer hätte gedacht, daß sich der schlaksige David, als er neben ihr lag — wie hatte das überhaupt passieren können? — , beruhigend kräftig und angenehm anfühlen würde? Wer hätte geglaubt, daß man mit einem Mann wochenlang im gleichen Raum arbeiten konnte, ohne zu begreifen, daß er unwiderstehlich schön geschwungene Lippen hatte, die man mit der gleichen Intensität küssen wollte? Wer hätte vorhersehen können, daß sie, wenn dieser Mann ihr die Haare aus dem Nacken strich und sie langsam und bedächtig auf den nackten Hals küßte und ein wenig an ihm knabberte, so erregt sein würde?

	Als ihr diese Gedanken wie eine frische Brise durch den Kopf gingen, wußte Gigi, daß sie die größte Gaunerin war. Sie war nämlich ganz und gar nicht überrascht.

	»Oh, Davy...« Sie schmiegte sich in seine Arme, um sich noch näher an diesen himmlischen, noch zögernden Mann zu drängen.

	»Bitte, liebste Gigi, gib mir eine Chance. Ich bin so sehr in dich verliebt, daß ich fast wahnsinnig werde...«

	»Prego...«, flüsterte sie.

	»Du meinst...« David war sich nicht sicher, was prego bedeutete, und wollte jetzt, wo er endlich seinen Schatz in den Armen hielt und ihr seine Liebe gestanden hatte, keinen Fehler machen.

	»Prego bedeutet mach... natürlich... was auch immer...«

	»Schließt das das hier ein?« fragte er und versuchte, ihre Bluse mit seinen geschickten Künstlerhänden zu öffnen, die inzwischen so sehr zitterten, daß sie unbeholfen wurden.

	»Was auch immer...«, murmelte sie und schloß ihre Augen, so daß sie die erste Berührung seiner Lippen auf ihren Brüsten mehr genießen konnte. Als sie schließlich kam, lechzte sie danach wie eine vertrocknete Blume nach dem ersten Regen. »Oh, ja, das ist es...«

	Davy rollte vom Sofa, so daß er auf dem Boden knien konnte, und nahm ihre beiden Brüste in seine schönen Hände. Er streichelte sie mit Erstaunen und bewunderte im Lampenlicht das leuchtende Rosa ihrer zarten Brustwarzen, die anschwollen und sich aufrichteten, als er sie ansah. Er bewunderte das zarte Rot, das ihre weiße Haut überzogen hatte, und ihren bei aller Festigkeit anschmiegsamen Körper. Jede ihrer Brüste war wie ein Versprechen, das ihm das Herz brechen konnte. Fast ehrfürchtig und schweigend strich er über ihre Haut und streichelte jede Brustwarze, bis er sah, daß Gigi sich zu ihm aufrichtete und ihre Lippen eine unausgesprochene Aufforderung formten. Ausgehungert, zitternd und ehrfürchtig näherte er sich den zart angeschwollenen Brustwarzen, die aus Honig und Seide zu bestehen schienen, und nahm sie zärtlich nacheinander tief in den Mund.

	Als er so neben ihr kniete, völlig betäubt von dem Duft von Gigis Haut, konnte er kaum atmen, so überwältigt war er von diesem süßen Rausch, der seine Tagträume endlich wahr werden ließ. Als ihr Verlangen wuchs, gab Gigi laute Seufzer von sich und begann sich nach und nach auszukleiden, während er sie weiterhin küßte. Er war umschmeichelnd, fordernd, raffiniert, leidenschaftlich und verwöhnte sie beide.

	Er kniete immer noch, war wie berauscht und versunken, bis er fühlte, wie ihre Hände sich in sein Haar wühlten und sie ihm damit unverkennbar ihre Lust auf mehr zeigte. Jetzt zog er alle seine Kleider aus. Jede Bewegung unterstrich er mit einem Kuß, bei dem er mit der Zunge tief in ihren köstlichen Mund drang. Gigi erkundete geschickt seinen Körper. In der Kuhle unterhalb der Kehle, am Schlüsselbein, spürte sie, daß seine Haut so zart war wie die weichsten Lederhandschuhe und daß sein Puls wie die Brandung eines warmen Meeres schlug. Im Schimmer des Lampenlichts sahen die Gelenke seiner Schultern, Ellbogen und Hände genauso wohlgeformt aus wie sein Mund. Das feine Haar auf seiner Brust und seinen Armen war dunkel und lag wie ein Flaum auf der wunderbaren Sanftheit seiner Haut. Seine Muskeln waren gut ausgebildet, stark und fest. Als er aufstand, sagte sie herrisch und unerwartet: »Halt!«

	»Warum?« fragte er verwirrt.

	»Ja... ich möchte dich sehen.« Gigi lachte spielerisch und ließ ihrer frechen Erotik freien Lauf. Ihre nackte Haut glänzte, als sie sich auf dem Sofa aufrichtete, auf die Hacken setzte und seinen angeschwollenen Penis in die Hände nahm. Er sah, wie ihr Lächeln von ihrem Gesicht verschwand und sie sich auf die Lippe biß und vor Erstaunen die Luft anhielt, als sie dessen Größe und Länge mit den Fingern abmaß, und der Griff ihrer Hände war sanft und fest und ungeheuer aufreizend. Er stand unbeweglich da, spannte seine Oberschenkel an und bewegte sein Becken nach vorne, während er seine Hände zu Fäusten ballte und sich ihrem Willen unterwarf, so lange mit ihm zu spielen, wie es ihr gefiel. Er genoß es, daß sie ihn spielerisch hinhielt, und er wußte, daß irgendwann ihre teuflische Neugier, die damit begonnen hatte, daß sie von ihm verlangte, die Brille abzunehmen, die Oberhand gewinnen würde.

	Gigi fühlte sich zerrissen zwischen dem Wunsch, diesen faszinierenden Moment und die süße Ausgelassenheit des Entdeckens hinauszuzögern, und dem zunehmend drängenden Verlangen, ihn in sich zu spüren und zu besitzen, nachzugeben. Ihr Mund wurde trocken und ihr Herz klopfte ungeduldig, bis sie sich schließlich nicht mehr länger zurückhalten konnte und sich der lang unterdrückten Begierde unterwarf. Sie ließ sich auf das Sofa zurückfallen und bot sich ihm an, wie trockenes Land dem Sturm.

	Nun wurde David ernst und drang mit konzentrierter Präzision in sie ein. Er erregte sie durch seine Männlichkeit, er glitt langsam mit der Geduld eines erfahrenen Liebhabers in sie hinein, so weit er nur konnte, und wechselte zu kurzen heftigen Stößen, die nur ein paar Millimeter in sie eindrangen, um sich ihr zuliebe zurückhalten zu können. Er hörte auf ihre Seufzer und Atemzüge, fühlte ihren Schweiß, ließ das Verlangen ansteigen, bis es sie völlig umgab. Die Zeit stand still, und Gigi ließ sich auf einer Woge der Leidenschaft treiben... Sie verharrte fast reglos, ließ es in ihr brennen und blieb in seinen Armen, fühlte seinen Atem und seinen Herzschlag und das Auf und Ab seines Körpers über ihr.

	Erst als er sich sicher war, daß sie diesen Moment der Zeitlosigkeit genutzt hatten, um ihre Begierde zu begreifen, erlaubte er sich, an ihrer Erregung teilzuhaben und sich vollkommen und ernsthaft auf den brennenden Punkt zu konzentrieren, der tief versteckt zwischen ihren Beinen lag. Schon bald begann sie zu seufzen und zu keuchen, und schließlich ging ihr Atem schneller und verwandelte sich in eine Reihe unkontrollierter, schamloser und schaudernder Töne. David lächelte das erste Mal und drang nun freier in sie ein, losgelöst von dem Bedürfnis, sie zu befriedigen, tauchte in ihre lebendige Tiefe ein, bis er schließlich schnell seinen eigenen wunderbaren Höhepunkt erreichte.

	 

	Bald nachdem Victoria nach Kalifornien gezogen war, mietete sie sich eine Wohnung in einem der Stadthäuser im Regencystil, die vor kurzem auf einem Grundstück errichtet worden waren, das einst die Twentieth Century Fox besaß. Der gut bewachte Häuserkomplex bot den Vorteil, daß er sehr sicher war, eine Tiefgarage hatte und ein erstaunliches Maß an Anonymität versprach. Sie konnte von ihrem Auto direkt zum Aufzug gehen, der sie in die vierte und oberste Etage des Hauses brachte, wo sich ihre Wohnung und drei andere befanden, ohne gesehen zu werden oder jemanden zu sehen, außer hier und da einmal einen der wortkargen Nachbarn, die alle viel älter waren als sie. Victoria hatte sich ihre Möbel und Bücher aus New York kommen lassen — sie hatte ihre Wohnung, die besonders hohe Decken und gut proportionierte Zimmer besaß, genauso eingerichtet wie diejenige, in der sie vorher gewohnt hatte.

	Nach der Präsentation bei Indigo Seas hatte sie den Rest des Tages im Büro verbracht, besprach sich geschäftig mit einigen anderen Kreativ-Teams und sorgte dafür, daß sie von Archie und Byron nicht in die übliche, genüßlich ausführliche und endlose Rekapitulation ihres Erfolges verwickelt wurde. Sie wußte, daß sie einen schlimmen taktischen Fehler begangen hatte, aber sie wollte nicht dabei zuhören, wie die beiden versuchten, taktvoll ihr Gesicht zu retten.

	Nachdem sie sich ein gestepptes lilafarbenes Seidentuch um die Hüfte gebunden und sich einen Drink eingegossen hatte, dachte Victoria über die Ereignisse des Tages nach. Wenn sie sich nur eher auf Gigis und Davids Präsentation eingelassen hätte! Sie hatte einen Fehler gemacht, einen Fehler, der nur einem Amateur hätte passieren dürfen und der völlig überflüssig war. Ben Winthrop und sein Zauberland-Etat waren immer noch nicht aufgetaucht — Gigi hatte erklärt, daß er die nächsten Wochen in New York sei. Diese Ausrede würde sich am Ende wahrscheinlich als genauso wahrhaftig herausstellen wie der Erfolg der abbondanza-Kampagne real war. Victoria hatte nicht bemerkt, daß sie ihr Gesicht zu einer verbissenen, unnahbaren Grimasse verzogen hatte. Diese kleine Hure schien einen besonderen Schutzengel zu haben — seit sie in der Agentur aufgetaucht war, hatte sie noch keinen Fehler gemacht, und es sah nicht so aus, als würde sich das in der nahen Zukunft ändern. Warum, fragte sich Victoria, hatte sie einen so instinktiven Haß auf Gigi? Dieses rothaarige Flittchen hatte sich in der Agentur verdammt gut gemacht, und Victoria hatte irgendwie das Gefühl, daß jeder von Gigis Erfolgen für sie eine Niederlage bedeutete. Als sie Gigi Angus beschrieb, hatte er gesagt, daß Gigi Millicent Frost zu Beginn ihrer Karriere zu ähneln schien, ein kleines, lebhaftes Goldmädchen, das vor Energie und Ideen zu platzen schien, aber das konnte es doch nicht sein. Es ergab keinen Sinn. Niemand, der nur eine Spur Verstand besaß, konnte ein dreiundzwanzigjähriges Mädchen, das fast keine Erfahrung in der Werbung besaß und gerade mal einen Glückstreffer gelandet hatte, vielleicht noch einen zweiten landen würde, mit einer mächtigen Frau vergleichen, die bald sechzig wurde und mehr über die Werbebranche als jede andere in der Welt wußte. Nein, das konnte es nicht sein, entschied Victoria entschlossen. Angus’ intuitive Vermutung war einfach falsch, genauso wie ihr eigener erster Eindruck, die Erinnerung an ihre Mutter als junge Frau.

	Als sie in ihrem Wohnzimmer herumging und alle Lichter löschte, fragte sich Victoria, die erbittert war über die ungewohnte Niederlage, worin sich Angus wohl sonst noch täuschen konnte.. Es war fast ein Jahr vergangen, seit er sie davon überzeugt hatte, Caldwell & Caldwell zu verlassen, und was hatte sie seitdem erreicht? Sie besaß ein Drittel einer kleinen Agentur, was ja im Grunde nicht schlecht war, gemessen an den Standards der Madison Avenue jedoch völlig unbedeutend war. Sie war ins Exil geschickt worden, getrennt von der Stadt, in der sie geboren worden war, getrennt von all den jungen Männern, die sie in New York umschwärmt hatten. Und was Angus und die Hochzeit betraf, die er ihr versprochen hatte — nichts geschah. Sie konnte keinerlei Anzeichen für eine wirkliche Veränderung bemerken, trotz seiner konstanten Versicherung, daß sie zu weit weg wäre, um das zu beurteilen, daß er nie aufgehört hätte, Pläne zu schmieden, daß er die notwendige Basis schaffen würde, aber sie müßten beide Geduld aufbringen, um nicht alles zu verlieren.

	Seine Worte waren wie eine Nagelfeile, die über ihre Haut schabte, zarte Nerven durchtrennte und ihre dünne Haut blutig werden ließ. Bei jedem Anruf wollte sie ihn anschreien, so heftig, bis er tat, was sie wollte, und dennoch war er so überzeugend, so vernünftig, daß sie sich gezwungen sah, ihm zuzustimmen und ihre Panik zu verdrängen.

	Sie waren im letzten Jahr insgesamt vierzehn Mal zusammengewesen. Bei Victorias Besuchen in New York war Angus lediglich in der Lage gewesen, sich an neun verschiedenen Nachmittagen ein paar Stunden davonzustehlen, um zu ihr ins Hotel zu kommen, bevor er zu Hause erwartet wurde. Die anderen fünf Zusammenkünfte hatten hier in Los Angeles in ihrer Wohnung stattgefunden, während der Geschäftsreisen, die ihn an die Westküste geführt hatten.

	Die langen Wochenenden, die er ihr versprochen hatte, bevor sie weggegangen war, die Ausflüge nach Ventana und Laguna, in die Wüste — nichts davon hatten sie in die Tat umsetzen können, da sie nie genug Zeit hatten. Er mußte für das Büro immer erreichbar sein, und es gab für ihn keinen Grund, nach Kalifornien zu fahren, wenn er nicht den ganzen Tag Sitzungen hatte, und auch keinen Grund dafür, warum er für ein Wochenende verschwinden und seine Frau allein lassen sollte.

	Seine Sekretärin und die von Millicent hatten schon lange ein festes Bündnis geschlossen, so daß sie beide jederzeit wußten, wo er sich aufhielt. Sie würden beide großen Ärger bekommen, wenn er ihnen länger als ein paar Stunden entkam, ohne daß sie es erklären konnten. Er hätte genauso im Hochsicherheitstrakt eines Gefängnisses sitzen können, dachte Victoria düster. Selbst Telefonanrufe, die mehr als ein paar Minuten dauerten, waren kompliziert. Sie konnte ihn weder zu Hause noch im Büro anrufen. Der Zeitunterschied von drei Stunden bedeutete, daß, wenn Angus in sein Büro kam, wo seine Sekretärin jeden Anruf vorher anmeldete, es in Los Angeles erst halb sieben am Morgen war, also zu früh. Um halb sechs abends, wenn er nicht mehr von seiner Sekretärin überwacht wurde, war es Nachmittag in Kalifornien, gerade nach dem Mittagessen, eine Zeit, in der Victoria mit Arbeit überschüttet wurde. Wenn sie abends nach Hause kam, war Angus entweder daheim bei seiner Frau oder ausgegangen.

	Überhaupt, dachte Victoria haßerfüllt, glaubte Angus tatsächlich, daß ein Telefongespräch um drei Uhr nachmittags, während sie in ihrem Büro saß und pausenlos Anrufe entgegennahm, ein Ausgleich für Küsse sein könnte? Glaubte er, daß die paar Male, die er sie angerufen und geweckt hatte, bevor seine Sekretärin kam, ein echtes Gespräch ersetzen könnten?

	Nein, sie konnte selbst auf sich aufpassen, herzlichen Dank. Und sie machte das nicht schlecht, dachte Victoria, als sie sich in ihre Lieblingsecke setzte, um das Feuer zu beobachten, das sie im Kamin entfacht hatte. Auf keinen Fall schlecht.

	Sie war in Los Angeles mit ein paar warmen Einführungsschreiben für jene Frauen angekommen, die in Beziehung zu dem regen New Yorker Gesellschaftsleben standen, das sie hinter sich gelassen hatte. Dies waren Frauen, die zu den oberen Zehntausend von Los Angeles gehörten, Mitglieder von wohltätigen Vereinen, die Gelder für geistig behinderte Kinder sammelten, Mitglieder des Vorstandes von Museen, von Zentren für Familienplanung oder Vergewaltigungsopfer in Santa Monica. Sie arbeiteten für den Vorsitz des Zookomitees, der Freunde des Joffrey Ballets, des St.-John‘s-Krankenhauses, als Aufsichtsratsvorsitzende des Kunstmuseums in Los Angeles, des Frauenzentrums oder des Gästekomitees der Olympischen Spiele. Victoria hatte sich all diesen menschenfreundlichen und mächtigen Frauen genähert, als wären sie zukünftige Kundinnen, die einen Fünfzig-Millionen-Dollar-Etat zu vergeben hatten. Victoria hatte eine unwiderstehliche und nicht zu offensichtliche Art, Kunden zu werben, und sie war darin besser als jede andere in ihrem Alter. Bevor das erste Gespräch vorüber war, deutete sie an, daß sie sich in der Gemeinde nützlich machen wollte. Schon bald wurde sie eingeladen, am komplizierten Spiel der Nächstenliebe teilzunehmen, womit diese Frauen soviel Zeit verbrachten.

	Warum eigentlich nicht? Sie hatte ihnen allerhand zu bieten, dachte Victoria.

	Nicht nur konnte ihre Agentur den Text und das Design für ihre Einladungskarten und Partyprogramme gestalten, sondern Victoria Frost hatte auch den glanzvollen Reiz einer Frau, die in ein berühmtes Familienzerwürfnis verwickelt war, über das zwar landesweit spekuliert worden war, das aber keine Spur eines Skandals trug. Sie wurde als die große Erbin angesehen und strahlte es mit jeder Faser ihres Körpers aus. Und doch sah sie vollkommen unerotisch aus in ihrer erbarmungslosen Einfachheit, und es gab keinen Hinweis auf ihre körperlichen Begierden, als sie diese Frauen umgarnte. Schon bald wurde sie in eine Gemeinschaft aufgenommen, um die sich andere vergebens bemüht hatten.

	Einer kleinen Gruppe ihrer neuen Freunde, fast alles die einflußreichsten Frauen der Wohlfahrtsvereinigungen, vertraute Victoria an, daß sie ein »Verhältnis« mit einem Mann in London habe. Nur mit wenigen Worten ließ sie durchblicken, daß er ein adeliger Grundbesitzer sei, der eine unglückliche Ehe führen würde, und daß ihre Liebe nicht ohne Hoffnung sei. Das erklärte, so sagten die Frauen zueinander — sie kannten sich fast alle — , die Aura von Reinheit und Würde und die leichte Traurigkeit, die so selten bei einer begehrten jungen Frau war, die noch immer unverheiratet war. Es erklärte, daß sie sich nicht mit den noch unverheirateten Männern ihres Alters traf, und es erklärte, warum Victoria Frost zu einer besonders beliebten Frau wurde, die niemals mit ihren Ehemännern oder mit den verheirateten Söhnen oder mit ihren Schwiegersöhnen flirtete, und warum man sie so gerne im kleinen Kreise bei sich zu Hause sah.

	Sie verdächtigten sie niemals, eine Art Cowboy zu sein, der in eine Herde Rindtiere ritt, um sich eins aussuchen und es zu brandmarken. Über all dies dachte Victoria nach, als die Flammen des kleinen Feuers höher stiegen. Sie wären nie auf den Gedanken gekommen, daß sie während der Tennisturniere im Los Angeles Country Club oder an der Dinosaurier-Bar im Naturkundemuseum und selbst bei ihren häufigen Besuchen in der All Saint’s Church in Pasadena nach Gelegenheiten suchte. Der Mann, den sie auswählte, war immer jung und glücklich verheiratet mit einer Frau, die eine der Lieblinge der Gemeinschaft war, ein Mann, der fürchten mußte, alles zu verlieren, wenn er mit Victoria prahlte oder auch nur ihren Namen erwähnte. Sie konnten sich nicht vorstellen, daß sie geduldig wartete, bis sie einen Mann gefunden hatte, dessen Äußeres ihr gefiel, und dann raffiniert seine Bereitschaft zu einem Flirt auslotete, um bei einer passenden Gelegenheit, zum Beispiel einer großen Party, ein paar Worte in sein Ohr zu flüstern.

	»Würde es Sie sehr schockieren, wenn ich Ihnen gegenüber zugäbe, daß ich wahnsinnig gerne mit Ihnen vögeln würde?« Das war alles, was sie zu tun hatte. Würden sich Frauen auch so einfach von einem Mann dazu überreden lassen? Wäre eine Frau auch so geschmeichelt und so leicht von einem Mann zu erregen, der diese Worte sagte, wenn er neben ihr an einem dieser bequemen Tische für zehn oder zwölf Personen säße, an denen man nur das wirklich verstand, was der Mensch neben einem sagte? Wenn ein Mann so etwas sagte, dann wäre das eine billige und ordinäre Anmache, dachte Victoria. Jede Frau wäre beleidigt. Aber wenn eine Frau es sagte, dann fand der Mann es unwiderstehlich. Was für selbstgefällige Idioten sie doch waren! Wie leicht sie zu haben waren. Die Verabredungen gestalteten sich einfach. Ihre Ehefrauen waren keine Millicent Frost Caldwells. Und sie selbst waren junge, etablierte Geschäftsmänner, die sich für eine Golfpartie oder ein Geschäftsessen freimachen konnten, ohne jede Minute belegen zu müssen, so wie Angus. Victoria mußte nur sagen, daß sie einen Kunden traf, um von FRB verschwinden zu können, ohne mit Fragen belästigt zu werden. Viele lange Mittage oder Nachmittage verbrachte Victoria mit einigen der attraktivsten jungen Männer von Los Angeles. Sie nutzte sie erbarmungslos aus.

	Wenn sie nicht gut im Bett waren, zu früh kamen oder nur einmal pro Treffen konnten, dann gab sie ihnen nur noch eine Chance, bevor sie sie zu ihren Frauen zurückschickte.

	Wenn sie ihren Ansprüchen genügten, dann veranlaßte sie sie, ihr ihre sehnlichsten und verborgensten sexuellen Wünsche zu enthüllen, alle ihre besonderen Bedürfnisse, egal, für wie schändlich sie sie hielten, und alle ihre Fantasien, die sie mit ihren Frauen nie ausleben konnten. Sie sagten ihr, was sie wollten, sprachen die gefährlichen Worte aus, während sie neben ihnen lag und aufmerksam zuhörte, die Lippen halb geöffnet, den wunderbaren Körper mit einem transparenten Stoff bedeckt, und ihre Hand — als ob sie unfähig wäre, sich zu zügeln — wanderte langsam zwischen ihre Beine, während sie sprachen, und machte sie wild vor Lust. Nachdem sie ihnen erlaubt hatte, all diese verbotenen Dinge mit ihr zu tun, brachte ihnen Victoria andere Sachen bei, die ihre Frauen ihnen niemals erlauben würden. Sie machte aus sich eine Meisterin erotischer Praktiken. Es gab nichts, was sie nicht tun würde, außer sich körperlich oder seelisch verletzen zu lassen. Sie nahm sich immer genügend Zeit, um sie auf einen Geschmack zu bringen, den sie nirgendwo sonst befriedigen konnten, bevor sie sie davonschickte. Sie genoß den Gedanken an ihre zukünftigen Qualen mehr, als sie ihre Körper und ihre unglaubliche Bewunderung genossen hatte.

	Victoria forderte von den Männern, die sie sich aussuchte, daß sie erst sie und dann sich selbst befriedigten, und bestand darauf, daß sie schwiegen, wenn sie ihrem Orgasmus näher kamen. Dann schloß sie die Augen und stellte sich vor, es sei Angus, der ihren Körper füllte. Sie hatte immer Appetit nach neuen Männern, frischen Männern, dem Unbekannten, der Jagd nach der Eroberung. Wiederholungen und Vertrautheit fand sie langweilig. Und niemals führte sie sich so wild auf wie dann, wenn sie Angus gesehen hatte und nach Kalifornien zurückgekehrt war. Dann war ihre Lust am größten, und ihre Wut auf ihn machte sie ungeduldig und hungrig wie eine Drogenabhängige, die sich nach dem nächsten Schuß sehnte.

	Jeder Mann, den sie nahm, ob nun zweimal oder für die Dauer von ein paar Wochen, wurde mit denselben Worten verabschiedet. Worte, von denen Victoria wußte, daß sie ihn für den Rest seines Lebens schweigsam und ihr gegenüber freundlich machen würden. »Wenn ich deine bewundernswerte Frau nicht so nett fände, dann wäre ich niemals in der Lage, dich aufzugeben, aber ich habe solche Angst, daß sie es herausfindet. Sie wird sofort die Scheidung einreichen, wie du dir denken kannst. Wir dürfen ihr nicht weh tun und deine Ehe zerstören... aber ich werde dich niemals vergessen, Liebling. Du warst einfach wundervoll... oh, ja, so, so toll... der Beste, das Beste, was ich jemals erlebt habe.«

	Victoria Frost war ein Jahr, nachdem sie New York verlassen hatte, die begehrteste Frau von Los Angeles.

	 

	Eine Woche nach der Präsentation bei Indigo Seas trafen sich Sasha und Gigi zum Mittagessen. Sie hatten mehrmals miteinander telefoniert, seit Gigi Skrupel Zwei verlassen hatte, aber wegen ihrer Arbeit und Sashas verplanten Wochenenden war es das erste Mal, daß sie genug Zeit fanden, sich zu treffen. Sie wählten ein Café, das auf halbem Weg zwischen ihren Arbeitsstätten lag, das Bistro Gardens in Beverly Hills, wo sie einen Platz auf der ledergepolsterten Bank ergatterten, von der aus man einen guten Blick auf den begehrteren Teil des Lokals sowie auf die Fenstertüren hatte, die auf eine überfüllte, begrünte Terrasse führten, wo auffällig gekleidete Frauen, teils mit einem flotten Hut, an weihnachtlich geschmückten Tischen saßen, eifrig Chickenburger mit Sauce bestellten und Geburtstage mit kleinen, schön verpackten Geschenken feierten.

	»Dies wäre ein Ort für einen ordentlichen Kampf«, sagte Gigi und sah sich nach den Frauen um, die so gepflegt waren, daß sie ihr wie ausgestopft vorkamen. »Warum stelle ich mir nur vor, wie sie faustgroße Klumpen Kaviar nacheinander schmeißen? Um danach große Kübel Wodka über sich zu schütten, bis sie alle triefnaß sind und ihre Frisur ruiniert ist?«

	»Ich würde alles dafür geben, das zu sehen«, stimmte Sasha zu, und ihre trockene Stimme paßte nicht zu ihrer strahlenden Selbstsicherheit.

	Gigi drehte sich um, um ihre Freundin zu betrachten. Irgend etwas an Sasha war merkwürdig, dachte sie. Obwohl Gigi an Sashas kühne und glänzende Aufmachung gewöhnt war, fand sie sie heute besonders strahlend. Sie war gepflegt und lebhaft, ihr glänzendes Haar war hoch über der Stirn aufgetürmt, ihr Lippenstift war leuchtend und schien ein Zeichen für ihren ungetrübten Erfolg zu sein. Sie begegnete der Masse zwitschernder Frauen mit freundlicher Gastlichkeit, winkte und lächelte hierhin und dorthin mit einer wohlwollenden Art, die Gigi neu war.

	»Du siehst... noch altenglischer... aus als sonst«, äußerte sie.

	»Und du siehst französischer aus.«

	»Ist das ein Kompliment?« fragte Gigi mißtrauisch.

	»Absolut. Und was meinst du mit altenglisch?«

	»Ich finde es toll. Denk darüber nach. Wann durften sich die Frauen das letzte Mal in der Geschichte so herausputzen, sich umgeben lassen von einem Glorienschein? Schmale Taillen, tiefausgeschnittene Dekolletés, überwältigende Auftritte in weiten Röcken, Puffärmel, Sonnenschirme aus Spitze, wunderschöne Hüte mit Federn, und dann kam der Erste Weltkrieg, und die Röcke wurden kürzer, und dann kam Chanel, und die Brüste wurden flacher, und nun, sieh dich doch mal um. Unglaublich kostspielige Ehrbarkeit. Alle sind sie gepflegt und sauber, Knöpfe ersetzen Rüschen. Das ist die Mode von Frauen für Frauen. Daran ist nichts Erotisches.«

	»Ich fühle mich nicht altenglisch«, sagte Sasha, »und auch nicht sexy.«

	»Billy geht es genauso... wohl wegen der Schwangerschaft«, sagte Gigi mit der überzeugenden Selbstverständlichkeit einer unbeteiligten Zuschauerin. »Auch wenn du wieder arbeitest, die Tatsache, daß man ein Baby zu Hause hat, tötet jede erotische Ausstrahlung... aber das dauert sicherlich nicht lange, kann es gar nicht — warum sollte man sonst ein zweites Kind wollen?«

	»Wirklich keine Ahnung«, sagte Sasha mit einer solchen Verzweiflung in ihrer Stimme, daß Gigi sie scharf ansah. Auch wenn Sasha fantastisch aussah, so hörte sie sich doch erbärmlich an, und nun, nachdem sie das bemerkt hatte, fiel ihr auch auf, daß mit Sasha wirklich etwas nicht stimmte. Sie wirkte unglücklich.

	»Geht es Nellie gut?« fragte Gigi alarmiert.

	»Natürlich. Ich wäre nicht hier, wenn dem nicht so wäre.«

	»Was ist dann los?«

	»Du wirst es nicht glauben«, sagte Sasha.

	»Ich glaube alles«, sagte Gigi inbrünstig und dachte daran, wie sie und Davy sich dazu gezwungen hatten, an den unzähligen Details der Indigo-Seas-Werbung zu arbeiten. Diese Entschlossenheit umgingen sie durch heimliche Küsse, die sie sich gaben, obwohl es im Büro üblich war, die Türen offenzulassen. Sie spielten nicht nur mit dem Feuer, sondern setzten sich regelrecht hinein, bis endlich die Zeit kam, wo sie das Büro verlassen und in ihre Wohnung zurückeilen konnten.

	»Josh hat alles über meine brillante Karriere als große Hure herausgefunden.«

	»Oh, Scheiße.«

	»Schlimmer als das. Erinnerst du dich an Tom Unger? Das letzte Mal, als Josh in New York war, hat er ihn getroffen, und dieser unsägliche Idiot hat es irgendwie geschafft, ihm die ganze Geschichte zu erzählen, und zwar vor einer Gruppe von Männern, die keine Ahnung hatten, daß Josh und ich verheiratet sind.«

	»Ich kann es einfach nicht glauben!« Niemals hatte Gigi so sehr die Grenzen gespürt, die einem die englische Sprache auferlegte. Es mußte schlimmere Worte geben für eine solche Katastrophe.

	»Meine Damen, wollen Sie unser Menü des Tages...«

	»Nein!«

	»Gehen Sie weg!«

	»Was hat Josh gesagt?« stieß Gigi hervor.

	»Er hat es natürlich geglaubt.«

	»Aber eigentlich... äh, wie soll ich es ausdrücken...«

	»Er hatte die Wahl.«

	»So, als ob es zwei Sasha Nevskys gäbe?«

	»Er hätte finden können, daß es nichts ausmacht«, sagte Sasha ernst.

	»Sein Wissen mit ins Grab nehmen?«

	»Genau. Er hätte nicht nach Hause rennen und mich anklagen müssen, als ginge die Welt unter. Er hätte so tun können, als sei nichts geschehen.«

	»Sieh mal, du weißt, daß ich immer völlig und ganz auf deiner Seite stehe, aber ist das nicht etwas unrealistisch? Erwartest du nicht zuviel, Sasha?«

	»Ich glaube nicht, und ich habe über nichts anderes mehr nachgedacht, seit es passiert ist. Sieh mal, Gigi, wenn man mir erzählt hätte, daß Josh, nach seiner Scheidung und bevor er mich getroffen hat, jede Frau in der Stadt gevögelt hätte, dann wäre ich stillschweigend darüber hinweggegangen. Ich hätte es niemals erwähnt. Ich hätte es einfach akzeptiert. Er ist erwachsen. Ich hätte wie ein Luchs aufgepaßt, daß er absolut keine dummen Sachen mehr macht, aber das wäre es auch gewesen. Es wäre vorbei und vergessen. Teil seiner Vergangenheit.«

	»Aber...«

	»Aber was?«

	»Sasha, er ist ein Mann.«

	»Oh, Gott, Gigi, du nicht auch! Weißt du eigentlich, was du da gerade gesagt hast? Es ist völlig in Ordnung, daß er herummacht, weil er ein Mann ist, und ich darf es nicht, weil ich eine Frau bin. Gib zu, daß du das sagen willst.«

	»Ich habe es gesagt«, stimmte ihr Gigi peinlich berührt zu. »Ich kann nicht glauben, daß ich es gesagt habe, aber ich habe es gesagt.«

	»Also machst du Unterschiede, was Sex angeht. Männer ja und Frauen nein.«

	»Ich... ich bin mir nicht sicher. Wie könnte ich?«

	»Aber du tust es«, sagte Sasha. »Du hast es einfach nur bis jetzt noch nicht gewußt. Und das nach all unseren Gesprächen in New York und den Lektionen, die ich dir erteilt habe, wie man eine Hure wird... du hast nie diese Doppelmoral aufgegeben. Du wußtest genau, was ich tat, aber du hast nicht wirklich geglaubt, daß ich in drei Nächten mit drei verschiedenen Männern geschlafen habe, oder? Es war mehr ein Gag?«

	»Ja«, sagte Gigi langsam. »Ich denke, daß es so gewesen sein muß. Ich habe sie niemals gesehen. Wir hatten so etwas wie eine stille Übereinkunft, daß du sie nur außerhalb der Wohnung triffst... es war...«, quälte sie sich, »kein Gag, nein, das ist falsch... es war eine... Fantasie. Ich wußte genau, was du tatest, aber ich habe es nicht geglaubt. Nicht wirklich, nicht so, als ob es real gewesen wäre. Etwas zu wissen... hat nichts mit glauben zu tun. Aber wenn ich nicht glauben konnte, daß es wahr war, wieso dann Josh?«

	»Nein, bei ihm ist das genau umgekehrt. Für ihn ist das völlig anders. Er glaubt es nicht nur, er kann sich davon auch nicht mehr freimachen. Er stellt es sich immer wieder vor. Er spielt jede Szene durch, ich sehe das an seinem Gesicht. Er wird davon beherrscht. Er spricht nicht mit mir darüber, aber ich spüre, daß es ihn kaputtmacht. Er ist nur noch einen Schritt davon entfernt, entweder sich selbst oder jemand anderen umzubringen. Wir versuchen, über das Baby zu sprechen, uns mit Freunden zu treffen, damit wir nicht miteinander allein sein müssen, und wenn wir es sind, dann lesen wir, sehen fern, oder er erledigt seine geschäftlichen Anrufe...«

	»Kannst du ihn nicht dazu bringen, mit dir zu reden? Die ganze Sache rauszulassen. Würde ein bißchen frischer Wind nicht helfen?« fragte Gigi.

	»Er behauptet, daß Gespräche darüber es nur noch schlimmer machen. Er weigert sich einfach, noch mal darüber zu reden. Zweimal ist er einfach aus dem Zimmer gegangen, als ich es angesprochen habe. Einmal bin ich ihm gefolgt, aber er ist aus dem Haus gestürzt und stundenlang nicht wiedergekommen.«

	»Oh, Sasha, es tut mir so furchtbar leid! Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«

	»Ich dachte, er würde sich ändern«, sagte sie kalt. »Ich hatte geglaubt, daß er, wenn ich ihm ein wenig Zeit geben würde und er darüber nachdenken könnte, einsehen würde, zumindest intellektuell, daß ich ein Recht auf mein eigenes Leben hatte. Nun weiß ich, daß der Intellekt damit nichts zu tun hat. Er hätte es gefühlsmäßig besser verkraftet, wenn ich ihm einen Mord gestanden hätte. Josh ist fünfundzwanzig Jahre älter als ich... es hat nicht nur mit dem Generationsunterschied zu tun, uns trennen Lichtjahre. Es ist eben nicht nur eine Frage des Alters oder der Generation. Hätte Zach das in Ordnung gefunden?«

	»Wir haben nie darüber gesprochen. Er hat nichts über dich gewußt. Aber nein, er würde einer Frau niemals eine solche Freiheit zugestehen«, gestand Gigi zögernd.

	»Und du Gigi, wo du weißt, daß es keine Fantasie, sondern Realität war, findest du es immer noch okay? Wenn du dir nicht sicher bist, dann sag nicht ja, damit ich mich besser fühle. Ich weiß, wenn du lügst.«

	»Ich versuche, es mir vorzustellen«, sagte Gigi konzentriert. »Ich versuche, mich in deine Lage zu versetzen.«

	»Versuch dir vorzustellen, daß es keinen Zach in deinem Leben gibt, daß er nicht existiert, daß du ihm nicht einmal begegnet bist, geschweige denn, dich in ihn verliebt hast. Kannst du das?«

	»Kein Problem.«

	»Dennoch gibt es da drei Männer, die du toll findest, drei attraktive, ungebundene Männer, die alle verrückt nach dir sind, und obwohl du in keinen der drei verliebt bist, magst du sie sehr. Sie wissen übereinander Bescheid und lassen dir diese Freiheit. Du willst nicht einen von ihnen, du willst sie alle, und du erlaubst dir, mit allen drei zu schlafen. Kannst du dir das vorstellen?«

	Gigi konzentrierte sich, ihre Augen schielten fast, so sehr strengte sie sich an. »Ich muß es mir richtig real vorstellen, damit es klappt«, sagte sie. »Nur aus diesem Grund nehmen wir mal... Archie... und Byron... und ich denke, Ben Winthrop. Das würde bedeuten — Archie am Montag, Byron am Dienstag, Ben am Mittwoch, Archie am Donnerstag, Byron am Freitag, Ben am Samstag, und am Sonntag niemanden. Am Sonntag haben wir immer zusammen gegessen.«

	Gigi hielt inne, schloß die Augen und betrachtete die Bilder in ihrem Innern. Schließlich sah sie auf und nickte. »Ja, ich verstehe es. Eigentlich denke ich, daß ich es sogar wirklich schön fände, wenn ich es mir erlauben würde und der Rhythmus sich eingespielt hätte. Oh, ja wahrhaftig. Hmmm. Allerdings könnte ich mir vorstellen, daß man müde wird, sechs Nächte in der Woche hört sich nach zu oft an, aber solange ich nicht in einen von ihnen verliebt wäre, warum nicht?«

	»Oh, Gigi, du verstehst mich!« Sasha nahm ihre Hand und klammerte sich an ihr fest.

	»Sobald ich mir... diese drei Männer... vorgestellt habe...«, sagte Gigi verwundert über sich selbst. Mit Davy wären es vier. Es war nicht zu erwarten, nicht bei ihr, aber auch nicht unvorstellbar.

	»Du weißt nicht, wieviel mir das bedeutet, besonders von dir, weil du mit Sex immer so zurückhaltend bist. Aber Gigi, tu es nicht. Um Himmels willen, versprich mir, es nicht zu tun. Du ruinierst dir dein Leben!«

	»Dummkopf, natürlich versprech’ ich dir das. Aber was machst du mit Josh?«

	»Warten. Alles, was ich tun kann, ist mich über Wasser halten und abwarten, was passiert. Er hat sich mir nicht genähert, mich nicht berührt, er hat mich nicht einmal geküßt, seitdem ich es ihm erzählt habe... und wenn er so weitermacht und immer noch nicht darüber reden oder zu einem Therapeuten gehen will, und einfach nur so weitermacht, aus irgendeinem Grund durchhält... vielleicht wegen dem Baby, vielleicht denkt er, daß es unfair ist, mich rückwirkend zu strafen oder so etwas Beklopptes, dann verlasse ich ihn. Was kann ich sonst tun? Ich kann den Rest meines Lebens nicht so verbringen.«

	»Oh, Sasha, nein!«

	»Hast du eine andere Idee?«

	»Wenn er wirklich nicht wieder der alte wird... oh, Sasha, ich kann dir keinen guten Rat geben, das kann ich nicht«, sagte Gigi vorsichtig. »Tu, was richtig für dich ist. Ich bin immer auf deiner Seite.«

	»Nun haben wir genug über mich gesprochen, bis auf weiteres. Zurück zu dir«, sagte Sasha schnell und wechselte erleichtert das Thema.

	»Ich?« Gigi hatte vergessen, daß es sie auch noch gab, während sie über Sashas Problem nachdachte. »Was soll mit mir sein?«

	»Wie kommt es, daß Davy nicht zu den drei Männern gehört? Was ist mit ihm? Du sagst immer, was für ein Schatz er ist, jedes Mal, wenn du von ihm sprichst, und nun ist Ben Winthrop auf deiner Liste und Davy nicht.«

	»Mein Gott, was macht das schon, wir haben doch nur rein hypo-hypo-hypothetisch gedacht.«

	»Du stotterst.«

	»Nein, das tue ich nicht.«

	»Aha.«

	»Sasha, du weißt, daß ich es nicht leiden kann, wenn du auf diese Weise ›aha‹ sagst.«

	»Du wirst rot. Du stotterst und wirst rot. Hast du wirklich geglaubt, du könntest das vor mir verheimlichen? Du und Davy. Gut. Wie interessant«, sagte Sasha und sah in ihrem Triumph wieder wie früher aus. »Du bist also doch nicht so prüde, wie ich dachte. Wie ist das passiert?«

	»Nicht bevor ich dieses abscheuliche, selbstbezogene, egomanische, rücksichtslose und hassenswerte Biest von deinem Bruder hinausgeworfen habe! Er will keine richtige Frau, er will so eine geistlose Sklavin, die er sich am liebsten telefonisch bestellen würde. Ich kann dir sagen...«

	»Ich habe mich immer gewundert, wie du es mit ihm ausgehalten hast. Nur weil ich seine Schwester bin, heißt das noch lange nicht, daß ich seine Fehler nicht kenne. Ich sehe ihn ja sowieso nie.«

	»Du hörst dich an wie jemand, der sagt, daß in diesem Restaurant nicht nur das Essen miserabel ist, sondern auch noch die Portionen viel zu klein.«

	»Das ist die perfekte Beschreibung von Zach. Mein Gott, ich sterbe vor Hunger. Kellner! Wo zum Teufel ist er, das Lokal ist fast leer. Wir bekommen hier nie mehr ein Mittagessen. Kellner! Können Sie bitte unsere Bestellung aufnehmen, wir fallen vor Hunger bald in Ohnmacht.«
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	Es war Freitagnachmittag in Kalispell, Montana. Als sich die Dämmerung über diesen bitterkalten Tag im Februar gesenkt hatte, waren Zach Nevsky und sein Produzent Roger Rowan sofort in ihre bequemen und gutgeheizten Büroräume im Outlaw Inn zurückgekehrt, dem größten Motel der Stadt, wo sie für die Dauer der Dreharbeiten zu Die Kalispell-Chronik abgestiegen waren. Fast die Hälfte der veranschlagten vierzehn Wochen war inzwischen vergangen.

	Kalispell, eine florierende Stadt mit etwa dreizehntausend Einwohnern, hatte eine ganze Reihe entzückend viktorianischer Häuser und Alleen zu bieten sowie Dutzende authentischer Kulissen aus der Jahrhundertwende, zu denen auch eine Villa mit sechsundzwanzig Zimmern zählte. 1980 wurde hier Heavens‘s Gate gedreht, was dem Ort zwar Millionen eingebracht hatte, ihn gleichzeitig aber auch zu einem Synonym für finanziellen und beruflichen Ruin hatte werden lassen.1 Der Autor der Chronik hatte seine Geschichte dennoch in Kalispell spielen lassen und es so zum einzigen Ort gemacht, an dem man sie — trotz des Cimino-Fluches — angemessen verfilmen konnte.

	»Wer sagte«, fragte Zach, während er sich an seinen Schreibtisch setzte, »›zeige mir einen großen Schauspieler, und ich zeige dir einen miesen Ehemann; zeige mir eine große Schauspielerin, und du hast den Teufel gesehen‹?«

	»George Bernard Shaw, würde ich sagen«, rief Rowan, »nur daß er das Wort ›mies‹ in diesem Zusammenhang sicher nicht benutzt hätte... Billy Wilder? Hitchcock? Nein? Okay, ich gebe es auf — wie immer.«

	»W. C. Fields«, antwortete Zach, »und der war schon tot, ehe Melanie Adams zum weiblichen Superstar auf diesem schönen Planeten wurde. Der Mann war ein großer Prophet.«

	»Prophet? Quatsch, der hatte bloß Erfahrung. Er hat mit den größten Schauspielerinnen seiner Zeit gearbeitet — es hat sich einfach nicht geändert.«

	»Wer hat uns nur verflucht — und sie in unseren Film gebracht?«

	»Sie haben darauf bestanden«, sagte Rowan mit einer Mischung aus Geduld und Überdruß, »ich wollte sie, das Studio wollte sie, der Autor wollte sie, das Publikum liegt ihr zu Füßen, sie nur auf dem Kinoplakat zu haben, bringt schon...«

	»War nur eine rhetorische Frage, Rog. Aber, wenn ich daran denke, wie sehr wir uns um sie bemühen mußten, und an die tausend Forderungen, die ihre neue Agentur jetzt, wo Wells Cope sie nicht mehr managt, gestellt hat...«

	»Betrachten Sie es mal von der positiven Seite, Zach, sie leistet Unglaubliches. Sie kriegen, was Sie sich erhofft haben, und mehr.«

	Regisseure meckern immer an ihren Stars herum, dachte der erfahrene Produzent entnervt, als ob sie nicht selbst unerträgliche Primadonnen wären. Er haßte Regisseure. Er haßte Schauspieler. Wenn er seine Filme nur ohne Schauspieler und Regisseure drehen könnte — er wäre ein glücklicher Mann.

	Er hatte Zach Nevsky als Regisseur engagiert, weil er lange nicht so größenwahnsinnig war wie die meisten anderen. Die Regisseure hatten heutzutage — Roger Rowan war schon seit fünfzehn Jahren Produzent — mehr Macht als je zuvor in der Geschichte des Filmgeschäfts, und diese Macht hatte sie in königliche Tyrannen verwandelt, mit all der grandiosen Selbstüberhebung, die königliche Hoheiten im Lauf ihrer Regentschaft annehmen. Dennoch, Zach Nevsky hatte den Ruf — und da kam er gleich nach Norman Jewison und Richard Lester — , daß er Drehzeit und Budget einhielt, und schon das allein machte ihn zu einem Glücksfall. Er war nicht labil, er war nicht unvernünftig, er hatte stets alles unter Kontrolle — wenn der Kerl ihn Tag und Nacht nach der Herkunft irgendwelcher obskurer Zitate fragen wollte, so kam er insgesamt billig weg.

	»Hätte ich mich vielleicht um eine Schauspielerin bemüht, die nichts taugt?« sagte Zach als Antwort auf Rowans Bemerkung über Melanie. »Sehen Sie mal, Roger, ich bin nicht unrealistisch. Wenn man mal von ein paar noblen und berühmten Ausnahmen absieht, dann ist von einer großen Schauspielerin, und das ist Melanie, nichts anderes zu erwarten, als daß sie durch und durch narzißtisch ist, auf eine Art, die die normale weibliche Selbstbezogenheit völlig in den Schatten stellt. Ich rechne damit, daß sie fürchterlich stur, entsetzlich machtgierig, überaus intrigant, absolut unberechenbar ist. Aber daß sie mit den Kulissenschiebern herumvögelt, mit zwei verschiedenen noch dazu, ist unprofessionell! Es wäre ja noch normal, wenn sie mit Schauspielern ins Bett stiege, vor allem am Drehort. Aber kann man nicht erwarten, daß sie irgendwo die Grenze zieht? Sollte sie nicht mal an ihre Stellung denken, wenn schon an sonst nichts?«

	»Meine Frau findet es nicht weiter schwer zu begreifen.«

	»Was meint sie denn dazu?« Zach war neugierig. Norma Rowan war eine jener kinderlosen Ehefrauen, die es sich zur Aufgabe machen, ihren Mann zu jedem einzelnen Drehort zu begleiten, um ihm sowohl jeden Wunsch von den Augen abzulesen, als auch dafür zu sorgen, daß er sich keinem unerlaubten Amüsement hingibt, was höchstwahrscheinlich ihre lange Ehe erklärte.

	»Norma meint, es ist nicht ungewöhnlich, daß eine Schauspielerin scharf auf Filmtechniker ist. Die Leute von der Crew sind eben nicht ausschließlich auf sich selbst fixiert, und da sie nie erwarten würden, daß die Hauptdarstellerin sich für sie interessieren könnte, sind sie dankbar für alles, was sie kriegen können. Außerdem verausgaben sie sich bis zum letzten, Zach. Meist sind es kräftige Kerle, die es gewohnt sind zuzupacken, wie Norma das ausdrückt. Sie kann Ihnen von einer meiner Produktionen erzählen, wo der Star mit jedem Kulissenschieber und Beleuchter des Teams vögelte, und auch mit den Stuntmen, dem Kameramann und vier von den Fahrern — sie wurde noch Ehrenmitglied der Fernfahrergewerkschaft, ehe ihre Karriere zu Ende ging — und es war eine lange und großartige Karriere. Es kann nicht falsch sein, wenn der Star es sich gutgehen läßt, vorausgesetzt, daß er sich nicht vollaufen läßt. Warum regen Sie sich also so auf? Hatten Sie etwas anderes mit ihr vor?«

	»Nevskys erste Regieregel, Rog: Nie mit dem Star vögeln! Nein, mich irritiert nur, wie sie diese Kerle gegeneinander ausspielt. Allen Henrick hat schon öfter für mich gearbeitet, er ist ein vernünftiger Bursche, hat Frau und Kinder, der läßt sich nicht von ihr verrückt machen — er lebt nach der Maxime: ›Ein bißchen ist besser als gar nichts‹ — aber Sid White, das ist die Unbekannte in dieser Gleichung... ein junger, unberechenbarer und leidenschaftlicher Typ, der alles sehr ernst nimmt. Er ist launisch, verträumt, vielleicht ein bißchen verhaltensgestört. Also nicht direkt der gutmütige, normale Kulissenschieber.«

	»Ein Arbeiter ist ersetzbar, Zach, aber wenn wir Sid nach L. A. zurückschicken, dann wird Melanie uns dafür verantwortlich machen und sich vielleicht noch heftiger mit einem anderen einlassen«, erklärte Roger Rowan. »Außerdem ist das Sids erster Job, wir haben ihn eingestellt, weil Lou Cavona uns darum gebeten hat, und mit Lou Cavona, dem König der Kulissenschieber, legt man sich einfach nicht an. Er ist nicht nur unser Best Boy bei diesem Film, er hat auch großen Einfluß bei der I. A., und wenn er den jüngeren Bruder seiner Frau in die Gewerkschaft kriegen will, dann ist das nicht irgendein Privileg, sondern praktisch schon Tradition. Die Cavonas waren schon zu Stummfilmzeiten Kulissenschieber.«

	»Ich weiß nicht«, sagte Zach nachdenklich. »Es wäre vielleicht trotzdem besser, Sid loszuwerden, wie schwierig das auch sein mag. Ich habe ihn die ganze Woche beobachtet — als hätte ich nichts anderes zu tun! Als hätte ich keinen Film zu drehen! — er ist wahnsinnig verliebt in Melanie. Bei ihm ist das die wahre, große, romantische Liebe, Rog, LIEBE, wie Romeo und Julia. Schauen Sie doch nicht so zynisch, ich habe nicht umsonst Jahre meines Lebens damit verbracht, Shakespeare zu inszenieren. Ich kenne mich aus bei Liebe und Leidenschaft. Sid ist eifersüchtig auf Allen, krankhaft eifersüchtig, und Melanie geht das nicht nur runter wie Öl, sie tut auch noch alles, um die Flamme zu schüren. Sie ist schlimmer als eine Pyromanin. Bis jetzt scheinen nur ein paar Kulissenschieber Bescheid zu wissen, aber nur deshalb, weil es den Journalisten einfach zu kalt ist, um hier groß herumzuschleichen.«

	»Zach«, meinte Roger grübelnd, »das ist nur so eine Idee, aber wie wäre es, wenn wir Wells Cope dazu bringen könnten, mit ihr zu reden? In den sieben Jahren muß er ja herausgefunden haben, wie man mit dieser Frau umgeht. Die Befriedigung gönne ich ihm zwar nicht, aber wäre es nicht einen Versuch wert?«

	»Das würde ich nie tun, Rog«, erwiderte Zach sofort. »Sobald ich mich an jemanden wende, damit er mir sagt, wie man mit Melanie umgeht, verliere ich die Kontrolle über den Film. Nein, ich werde sie mir vorknöpfen, noch ehe dieser Tag vergangen ist. Wir drehen morgen, und am Sonntag hat sie ihren freien Tag, also werde ich sie heute abend besuchen.«

	»Hören Sie, ich kann Sie ja verstehen«, beharrte Roger, »aber als wir beschlossen, in Kalispell zu drehen, haben mich Dutzende von Leuten gefragt, warum um Himmels willen wir ausgerechnet an den Ort gehen, an dem diese Katastrophe mit dem Tor zum Himmel passiert ist. Ich habe ihnen erklärt, daß wir jetzt genau wissen, was wir auf keinen Fall tun dürfen, und bis jetzt haben wir die Art Scherereien, die United Artists mit Cimino hatte, vermeiden können. Ich bin ständig hier und schau’ euch auf die Finger, und Cimino hatte ja schließlich keinen starken Produzenten an Bord. Sobald die Dreharbeiten losgingen, übernahmen Sie natürlich das Ruder des Schiffes und wir übrigen, sogar ich, verdammt noch mal, sind die Passagiere. Aber sind Sie sich sicher, daß Sie jetzt das Richtige tun? Melanie Adams ist es gewohnt, mit Samthandschuhen angefaßt zu werden.«

	»Rog, sie ist nur eine Schauspielerin. Die teuerste, meistverehrte, schönste Schauspielerin der Welt, aber trotzdem — nur eine Schauspielerin.«

	Zach schüttelte den Kopf über diesen Produzenten, der sich ständig Sorgen machte, der wie alle Produzenten ein Miesmacher war, dem mehr daran lag, die Produktion zu sichern, als einen guten Film zu machen. Rowan war ein äußerst erfahrener Profi, aber er war schon als Zyniker auf die Welt gekommen, besaß keinen Funken Leidenschaft, keine Vision, für ihn war ein Film im wesentlichen ein Produkt, genau wie für die Studiobosse. Die Spekulation mit Schweinebäuchen an der Warenterminbörse hätte ihnen genauso gelegen. Rowan, der noch nie einen so wichtigen Film wie die Chronik produziert hatte, war ein Liebling der Studioleute, die ihn sorgfältig für diese Aufgabe ausgesucht hatten. Grund genug, mißtrauisch zu sein. Ein Regisseur, der sich nur um seine Arbeit mit den Schauspielern kümmern müßte, ohne sich dauernd mit dem Produzenten und dem Studio herumärgern zu müssen, dachte Zach, wäre ein glücklicher Mann.

	»Eine Schauspielerin«, sagte Zach, der sich allmählich warm redete, »ist eine Frau mit einer bestimmten Begabung und einer gewissen körperlichen Ausstattung, und diese Kombination befähigt sie, andere Frauengestalten mit Leben zu erfüllen. Nenn sie eine Virtuosin der Persönlichkeit, die einen besonderen Glanz, eine besondere Lebendigkeit ausstrahlt, die das Publikum in Ekstase versetzt; aber laß sie nie, bestimmt nie die Oberhand gewinnen. Ich vergesse nie, daß sie im Grunde nur Frauen sind. Schauspielerinnen in den Griff zu bekommen, ist mein Geschäft. Deswegen, unter anderem, haben Sie mich engagiert. Ich bin ein verdammter Divenschinder, das sollten Sie doch inzwischen wissen.«

	»Warum sind Sie nicht beim Theater geblieben?« fragte Roger verdrießlich. »Die Bühnenarbeiter beim Theater können nicht so viel Ärger machen wie die Kulissenschieber beim Film, schon weil sie zu alt dazu sind. Und Off-Broadway-Schauspielerinnen lassen sich sicher leichter lenken.«

	»Wissen Sie, das Theater fehlt mir, sogar mehr, als ich dachte, aber dort macht man nicht gerade das große Geld, Rog, es ist keine ›Show‹, wie man beim Baseball sagt.«

	»Die ›Show‹«, sagte Roger süffisant. »Ein Budget von fünfundzwanzig Millionen Dollar, ein Buch, das den Pulitzerpreis gewonnen hat und auch finanziell ein großer Erfolg war, zweihundertfünfzig Ortsansässige als Komparsen, zwei der meistgefragten Schauspieler der Branche — und Produzent und Regisseur sitzen herum und überlegen sich, was sie gegen Miss Adams’ Politik der offenen Tür unternehmen können. Ich wünschte, ich könnte einen Western mit männlichen Stars produzieren, nichts Erotisches außer den schlimmen Girls im Saloon — nach denen würde kein Hahn krähen. Ach, Scheiße!«

	Wußte er etwas über Melanie Adams, hatte er etwas gegen sie in der Hand? fragte sich Zach Nevsky, als Roger gegangen war. Denn wenn es eine Schauspielerin gab, die sich dem Einfluß oder der Einschüchterung durch den Regisseur widersetzen würde, dann diese Frau, die vor sieben Jahren mit ihrem ersten Film zum internationalen Superstar avanciert war. Und er wäre ein Narr gewesen, hätte er nicht jedes ihm zur Verfügung stehende Mittel eingesetzt.

	1976, als sie neunzehn war, hatte Melanie Louisville verlassen und war nach New York gezogen, wo Spider Elliott sie als Model entdeckt hatte — soweit wußte er Bescheid. Sehr bald danach hatte sie sich in die Obhut von Wells Cope begeben, der ihren ersten Film produzierte. Seine Karriere als finanzkräftiger unabhängiger Produzent hatte ihn zu einem der erfolgreichsten Männer der gesamten Branche gemacht, und als er dann Melanie Adams unter Vertrag hatte, hatte er vollends abgehoben.

	Die Legende, Melanies zweiter Film, hatte ihr einiges abverlangt. Sie mußte eine Figur verkörpern, die auf den frühen Hollywooderfahrungen von Marlene Dietrich und Greta Garbo basierte. Sie hatte diese Prüfung bestanden, ihre Schönheit und ihr Talent hatten den enormen Anforderungen der Rolle genügt. Spiders erste Frau, Valentine O‘Neill, hatte die Kostüme entworfen, die Melanie in diesem Film trug.

	Seitdem hatte Melanie Adams drei weitere Filme gemacht, einer erfolgreicher als der andere. Und stets wurden sie von Wells Cope produziert, der inzwischen auf die Fünfzig zuging und ein gelassener, geistreicher, sehr verschwiegener und brillanter Mann war, dem es gelang, sich von den Intrigen Hollywoods fernzuhalten. Er beackerte Hollywood mit äußerster Geriebenheit, wollte aber nie ein richtiges Mitglied der filmschaffenden Gemeinde werden. Keiner von denen, die es sich zur Lebensaufgabe machen, das Privatleben der Stars zu erkunden, durchschaute Copes Beziehung zu Melanie. Kein Journalist bekam heraus, wie nah sie einander standen. Sie hatten nie geheiratet, weder einander noch sonstjemanden, und falls sie ein Verhältnis miteinander hatten, dann verbargen sie es gekonnt. Er war allerdings ihr Impresario im traditionellen Sinne, der Mann, der jeden ihrer Schritte lenkte. Die Übernahme der einzigen weiblichen Hauptrolle der Chronik, einer großartigen Starrolle, war ihre erste selbständige Entscheidung gewesen, nachdem ihr Vertrag mit Cope ausgelaufen war.

	Spider Elliott, dachte Zach. Er könnte durchaus etwas über Melanie Adams wissen. Und in dieser heiklen Situation würde jede Information von Nutzen sein, was immer er Roger auch über Verschwiegenheit erzählt hatte. Als ob er Wells Cope anrufen würde! Mit Spider war das etwas anderes. Er schaute auf die Uhr, bat seine Sekretärin, ihn mit Spider bei Skrupel Zwei zu verbinden, und versuchte, nicht daran zu denken, wie oft er Gigi dort angerufen hatte.

	»Spider, hallo, hier Zach Nevsky.«

	»Zach! Wie geht es Ihnen? Wie ist es in Montana?«

	»Mir geht es gut. Montana ist toll, ich wünschte mir nur, die Chronik würde im Sommer spielen. Was ein ›eiskalter Wind‹ wirklich bedeutet, ist mir erst hier aufgegangen. Ich bin ein so eingefleischter New Yorker, daß ich dachte, in Montana ist der Wilde Westen. Jetzt habe ich festgestellt, daß wir fast in Kanada sind. Die Schneewehen hier sind doppelt so groß wie ich. Aber genug von mir, wie geht es Billy und den Zwillingen?«

	»Großartig, alle sind wohlauf, danke. Wie kommen Sie mit dem Film voran?«

	»Sehr gut, bis jetzt haben wir den Zeitplan und das Budget eingehalten. Die Bildmuster sind toll, aber da ist noch was, über das ich gern mit Ihnen reden würde.«

	»Heraus damit!«

	»Wissen Sie, daß Melanie Adams in dem Film mitspielt?«

	»Aber Zach, das weiß doch jeder.«

	»Sie ist schwierig. Schwieriger als die meisten. Sie ist es gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen, ganz klar, und Wells Cope hat sie verwöhnt. Ich habe vor, mal ein ernstes Wort mit ihr zu reden. Und ich dachte mir, vielleicht haben Sie ein paar kluge Ratschläge für mich. Schließlich kennen Sie sie ja länger als jeder andere.«

	»Kluge Ratschläge? Zach, ich bin der letzte, der zum Problem, wie man mit Melanie Adams umgeht, etwas Intelligentes beisteuern kann. Ich bin froh, daß Sie derjenige sind, der mit ihr klarkommen muß, Junge. Ich würde Ihnen gerne helfen, aber soweit ich sie kenne, hat sie immer nur das getan, was sie wollte. Ich habe sie seit, ach, vielleicht sechs Jahren weder gesehen noch mit ihr gesprochen, seit ihr erster Film in die Kinos kam.«

	»Ja, aber, Spider, nach allem, was ich so höre, sind Sie der Mann, der alles über Frauen weiß.«

	»Das ist stark übertrieben — kein Mann auf Erden weiß mehr als ein bißchen über Frauen. Mein Ruf beruht auf diesem bescheidenen Verständnis. Aber auf alle Fälle hatte ich nie auch nur den leisesten Schimmer, was in Melanie vorging — sie ist eine Klasse für sich.«

	»Man sagt immer, daß Hollywood nur durch Ihre Bilder auf sie aufmerksam geworden ist«, protestierte Zach.

	»Ich weiß, wie man sie beleuchten muß, Zach, das ist alles. Das war nicht schwer. Ich habe die Beleuchtung eingeschaltet und auf den Auslöser gedrückt, alles andere hat ihr Gesicht erledigt. Unmöglich, ein schlechtes Bild von ihr zu machen. Völlig unmöglich. Hören Sie, vielleicht hilft Ihnen das weiter: Bevor Valentine Melanie kennenlernte, erzählte sie mir, daß sie Melanie nach dem, was sie von mir über sie hörte, für einen leeren Menschen hielt. Und dann, als sie sie kennengelernt hatte, kam sie zu dem Schluß, daß Melanie im Grunde ein trauriger Mensch ist. Sie hatte Mitleid mit ihr, Gott weiß warum, vielleicht, weil sie sie nicht leiden konnte. ›Traurig‹ und ›leer‹, Zach, die Worte einer Frau mit Intuition. Vielleicht hilft Ihnen das weiter.«

	»Bestimmt, Spider. Und vielen Dank, wirklich, vielen Dank.«

	»Gern geschehen. Ich wünschte, ich hätte Ihnen mehr helfen können.«

	»Schöne Grüße an Billy und einen Kuß für die Kinder!«

	»Klar. Machen Sie es gut, und ziehen Sie sich warm an.«

	 

	Als Zach Nevsky den Hörer auflegte, wußte er außer dem, was Spider ihm erzählt hatte, noch zwei Dinge. Spider Elliott war einmal unsterblich in Melanie verliebt gewesen. Das hatte er seiner Stimme angehört. Und Spider wußte auch, daß die Sache zwischen ihm und Gigi vorbei war. Er hatte nicht einmal ihren Namen erwähnt — schlafende Hunde... Was zum Teufel hatte er eigentlich erwartet? Daß Gigi niemandem erzählte, daß sie ihn endgültig hinausgeworfen hatte; daß sie monatelang so tun würde, als wäre alles in Ordnung, nur weil... weil, warum eigentlich, um Himmels willen? Vorbei war vorbei. Aber, mein Gott, es war ihm wirklich schwergefallen, nicht nach ihr zu fragen. Er hätte es nur allzugern getan, gern gefragt ›wie geht’s Gigi?‹, aber er hatte seiner Stimme nicht getraut. Wenn er Spider am Telefon durchschauen konnte, bestand ja auch durchaus die Möglichkeit, daß Spider ihn durchschaute.

	 

	Spider Elliott legte den Hörer auf die Gabel und die Füße auf den Schreibtisch. Zachs Anruf hatte ihn gewaltig irritiert. In den letzten sieben Jahren, als Melanie unaufhaltsam zum Superstar aufgestiegen war, hatte er jeden ihrer Filme gemieden. Es hatte ihn mitten ins Herz getroffen, als sie damals so plötzlich aus seinem Leben verschwand und nur einen widerlichen, verlogenen Abschiedsbrief zurückließ. Sie war seine erste Liebe gewesen, seine erste wirkliche Liebe. Und was seither auch geschehen war — er hatte sich nie völlig von ihrer grundlosen Grausamkeit erholt. Vermutlich geht es jedem so, dessen erste Liebe verächtlich zurückgewiesen wird. Nur Valentine hatte ihm damals über die emotionale Krise hinweghelfen können, die Melanie in ihm ausgelöst hatte.

	Er hatte Melanie aus seinem Leben verbannt, obwohl sie später versuchte, ihn mit allen möglichen Schmeicheleien erneut zu verführen. Und schließlich hatte er seine Liebe zu Valentine entdeckt, eine völlig andere Liebe, eine reife Liebe, eine Liebe, die erwidert wurde. Dann aber, ein gutes Jahr später, war Melanie wieder aufgetaucht. Überfordert von der Last der Verantwortung, Melanies Kostüme für Die Legende fertigzustellen, war Valentine spätnachts während der Arbeit gestorben.

	Melanie hatte Valentine nicht buchstäblich ermordet, das war ihm klar, er war damit fertig geworden. Aber wenn es Melanie Adams nicht gegeben hätte, dann wäre Valentine noch immer am Leben, das stand fest.

	Und wenn Valentine noch lebte, dann wären Billy und er nicht verheiratet. Spider seufzte verwundert angesichts der Verwicklungen und Wendungen in seinem Leben, einem Leben, in dem Melanie Adams der Schicksalsfaden gewesen war. Alles, was er im Leben erreicht hatte, alles, was er heute betrauerte, alles, was er heute liebte, all das war entweder wegen oder trotz ihr entstanden, war auf irgendeine Weise durch sie bedingt.

	Wäre Melanie eine Frau mit normalen Gefühlen gewesen, dann hätten sie — dessen war sich Spider gewiß — vor langer Zeit geheiratet und wären auch heute noch zusammen. Er wäre wahrscheinlich ein erfolgreicher Modefotograf geworden, denn dafür besaß er am meisten Talent, und sie wäre noch immer Mannequin, oder sie hätte sich angesichts der Vorherrschaft von überaus jugendlichen Models zur Ruhe gesetzt und Kinder bekommen.

	Hätte Zach Nevsky doch nur nicht mit ihr zu tun, dachte Spider, als er aufstand und durch die hohen Fenster seines Büros bei Skrupel Zwei auf die letzten roten Strahlen der Wintersonne blickte, die im grauen Pazifik versank. Hätte Zach Nevsky nur nicht angerufen und alte Erinnerungen in ihm geweckt. Er mochte Zach, hatte ihn immer gern gehabt, egal, warum oder wie er sich von Gigi getrennt hatte. Die Gründe dafür waren ja nicht einmal Billy klar. Gigi Orsini kam schon zurecht, da brauchte man keine Angst haben, dachte Spider. Mit all seiner Macht war Zach Nevsky Gigi nicht gewachsen... soweit wußte er über Frauen Bescheid.

	Melanie Adams wußte, daß Zach sie nicht deswegen zu einem Gespräch unter vier Augen gebeten hatte, um über ihre Interpretation der Lydia Lacy zu diskutieren. Inzwischen konnte sie ihre Arbeit selbst am besten beurteilen, und die Rolle der mädchenhaften und jungfräulichen Musiklehrerin, die in einer Kleinstadt in Montana eine Blutfehde zwischen den beiden mächtigsten Männern auslöst, hätte durchaus auch von anderen Schauspielerinnen übernommen werden können. Doch sie hatte das Angebot aus zwei Gründen akzeptiert: Ihre Partner waren Clint Eastwood und Paul Newman, und es war die erste Hauptrolle, die man ihr nach Auslaufen ihres Vertrags mit Wells Cope angeboten hatte.

	Als sie noch unbekannt und unvorsichtig war, kein Vertrauen in ihre Fähigkeiten hatte, hatte Wells die Macht ihrer Schönheit erkannt, hatte sie von New York nach Hollywood geholt, ihr Unterricht geben und sie prüfen lassen. Und sofort, nachdem er die Muster ihres ersten Films gesehen hatte, hatte er sie für vier Filme unter Vertrag genommen.

	Damals hatte sie sich einen Vertrag gewünscht, der sie vor all den lauernden Drohungen und undurchschaubaren Intrigen beschützte, die eine Gefahr darstellten für jedes Mädchen, das neu war in der Stadt, vor allem, wenn es sich bei der Stadt um Hollywood handelte. Wells hatte ihr versprochen, daß er sie »erschaffen« würde, und mit seinem scharfen Verstand, seinem unbestrittenen Einfluß im Studio und seiner Fähigkeit, ihre gierige Ungeduld zu zügeln und genau die richtigen Rollen für sie zu wählen, zeichnete er für eine Karriere verantwortlich, in der sie bisher nicht einen einzigen falschen Schritt getan hatte.

	Melanie Adams hatte unbedingt einen Mentor gebraucht. Und in Wells Cope hatte sie nicht nur einen Mentor gefunden, sondern auch den einzigen Mann, der je damit zufrieden sein würde, sie auf wunderbare und köstliche Art zu lieben, ohne je etwas dafür zu fordern, den einzigen Mann, der sich in ihre Schönheit versenken, sie mit Muße besitzen konnte und nie fragte, ob sie ihn wiederliebte.

	Als Gegenleistung verlangte Wells lediglich, sie zu besitzen. Wann hatte sie eigentlich gemerkt, daß sie sein Geschöpf war? Wie lange hatte es gedauert, bis sie erkannte, daß die Leine, obwohl sie flexibel, seidenweich und unsichtbar war und ihr Auslauf gewährte, aus Stahl geschmiedet und um ihren Hals festgeschweißt war? Wann hatte sie angefangen zu rebellieren, und wann hatte sie erkannt, daß sie — wenn sie sich nicht schaden wollte, wozu sie keine Lust verspürte — nur lächerlich kleine Siege erringen konnte?

	Sie konnte soviel Geld ausgeben, wie sie wollte, ihr Kleid zur Oscar-Verleihung aber durfte sie nicht selbst auswählen. Sie konnte überall auf der Welt leben, sie konnte sich ein Hausboot im Tal von Kaschmir kaufen, aber an dem Tag, den Wells festsetzte, mußte sie zur Stelle sein. Dann mußte sie bleiben, solange er sie brauchte, die Rolle spielen, die er ihr aus Hunderten von Drehbüchern, die sie nie zu lesen bekam, ausgesucht hatte. Sie hatte aufgehört, mit Wells zu schlafen, als er sie zu langweilen begann. Und als sie selbst die Initiative ergriff und sich andere Männer nahm, schien er nicht überrascht, ja, noch nicht einmal interessiert.

	Andererseits verdammte Wells sie zu langen Phasen der Muße — für einige der größten Stars der Fluch schlechthin — , einer Muße, die sie verabscheute, obwohl sie sie mit Schauspielunterricht füllte, bis er sich schließlich wieder für ein Projekt entschied, das er ihrer für würdig erachtete. Sie hätte heiraten können, aber was wäre eine Ehe schon anderes gewesen als eine weitere Abhängigkeit? Welcher Mann hätte denn keine Erwartungen an seine Frau gestellt, auch wenn sie Melanie Adams hieß?

	Sie könnte sich immer noch verlieben, dachte Melanie mit einem Achselzucken. Das konnte Wells nicht verhindern. Aber wirkliche »Liebe«, was immer das auch bedeuten mochte, hatte sie nie empfunden, und sie wußte inzwischen, daß ihr dieses Gefühl nicht gegeben war. Ihr ganzes Leben lang hatte man sie angebetet, ihr von frühester Kindheit an gesagt, wie sehr sie geliebt würde. Liebe überflutete sie in endlosen, fordernden, erstickenden Wellen, die aus allen Richtungen kamen und über ihr zusammenschlugen. Sie ärgerte sich darüber, bemühte sich vergeblich, sie abzuwehren, sie litt darunter, als flöße man ihr gewaltsam geschmolzene Schokolade aus einer nie leer werdenden Schüssel ein. Nein! Keine Liebe!

	Schauspielern, das war alles, was sie konnte, ohne die Schauspielerei wäre ihr Leben sinnlos geworden. Dieses Wissen bewirkte, daß sie sich damit abfand, Objekt der Liebe zu sein. Es war der Preis, den sie dafür zahlte.

	Kinder? Melanie Adams schauderte. Schlimmer, als von Wells vereinnahmt zu“ werden, konnte nur noch sein, wenn einen die Kinder auffraßen. Die Geburt eines Kindes war die einzig unwiderrufliche Tatsache im Leben einer Frau. Ein Vertrag mußte schließlich irgendwann einmal auslaufen, aber die unvorstellbaren Bande der Mutterschaft fesselten einen lebenslang, und ein Kind war die einzige Person im Leben, die man nicht gegen einen befriedigenderen Ersatz eintauschen konnte. Sie hatte nie auch nur im entferntesten verstanden, wie man als Frau so phantasielos und selbstvergessen sein konnte, sich ein Kind zu wünschen. Sie hatte die Sklavenmentalität dieser Frauen nie begriffen. Frauen hatten das Bedürfnis, gebraucht zu werden. Sogar schöne Frauen wollten Kinder. Es war einfach unfaßbar.

	Alles, was sie verlangte, so sagte sie sich, war Freiheit. Niemand sollte über sie bestimmen dürfen, niemand Rechenschaft von ihr fordern. Und, was wichtiger als alles andere war, sie wollte einen Beweis dafür, daß sie existierte, wirklich und wahrhaftig existierte, und zwar außerhalb der unzulässigen und unvermeidlichen Begier anderer Menschen, sie zu besitzen.

	Den Beweis, nach dem es sie mit solcher Heftigkeit verlangte, fand sie nur in der Arbeit vor der Kamera, umgeben von einer Schar von Leuten, die sich nur für das, was sie tat, interessierten und nicht für das, was sie wirklich war; Leute, die sie dafür bezahlten, daß sie auf dem Posten war, und das Gott sei Dank nicht deswegen, weil sie sie liebten, sondern weil sie sich etwas davon versprachen.

	Nur dann, wenn sie sich hingab und zu einer anderen wurde, die mit Melanie Adams nicht das geringste zu tun hatte, nur wenn man von ihr forderte, daß sie sich mit Leib und Seele in ein anderes Wesen verwandeln sollte, hatte sie das Gefühl, ihrer wahren und innersten Bestimmung zu folgen. Nur ihre Kunst konnte, solange sie sie ausübte, ihr quälendes, lebenslanges Bedürfnis nach Selbstvergewisserung stillen. Nur wenn sie spielte, näherte sie sich — aber nie nahe genug, um das Ziel ganz zu erreichen — dem Glück.

	Für Melanie Adams hatte man, ebenso wie für Eastwood, Newman und die Rowans, vier der bequemsten Häuser in Kalispell gemietet. Die anderen Schauspieler, die Filmtechniker und das Produktionspersonal der Chronik waren in diversen freundlichen Motels untergebracht. Bei den Komparsen griff man auf die Einheimischen zurück.

	Um sechs Uhr abends fuhr Zach von seiner Suite im Outlaw Inn durch die gutgeräumten Straßen des Wohnviertels, dessen Rasenflächen von kunstvollen Schneemännern bewacht wurden. Er parkte vor dem weitläufigen viktorianischen Haus, das Melanie mit ihrer persönlichen Friseuse bewohnte, einer gewissen Rose Greenway, die Melanies Haar schon seit Beginn ihrer Karriere richtete. Rose war ihre in vielerlei Hinsicht unentbehrliche Assistentin, ihre Vertraute, und, soweit Melanie zu Freundschaft überhaupt fähig war, auch ihre Freundin. Als Melanie Wells Cope verließ, nahm sie Rose mit sich.

	Durch Miss Greenway hatte Roger Rowan alles in die Wege leiten lassen, damit während der Drehzeit für Melanies Bequemlichkeit gesorgt war — was unter anderem hieß, daß eine spezielle vegetarische Gourmetköchin eingestellt wurde, eine Masseuse, ein persönlicher PR-Mann mit Sitz in L. A., der den Zugang der internationalen Presse zum Star regelte, und eine persönliche Garderobiere, die sich um die Kostüme kümmerte. Wells Cope hatte sie mit all dem Luxus umgeben, der einem Star zustand, und Melanie konnte inzwischen selbst dafür sorgen, daß man ihr nichts davon vorenthielt.

	»Kommen Sie doch herein, Mr. Nevsky«, sagte Rose Greenway, als sie seinen Parka und seine Pelzmütze in Empfang nahm. »Miss Adams meinte, Sie sollen gleich raufkommen, sie erwartet Sie. Die Tür ist offen. Schließen Sie sie nur hinter sich, damit der Dampf von den Luftbefeuchtern nicht in den Korridor entweicht. Diese Gebirgsluft«, fügte sie mißbilligend hinzu, »ist wirklich zu trocken für Miss Adams’ Haut.«

	»Ich weiß, Miss Greenway«, antwortete Zach auf die vertraute Klage und stieg die Treppe hinauf. Er betrat das große vordere Schlafzimmer mit den Erkerfenstern, das zu jener Hälfte des ersten Stockes gehörte, in der Melanie nun wohnte. Er war zum ersten Mal im Obergeschoß und erwartete, daß es ebenso wie das Erdgeschoß mit Unmengen von dickgepolsterten, alltäglichen Versandhausmöbeln eingerichtet war. Aber Melanie Adams hatte den Raum mit Hilfe von Dutzenden von dünnen Paisleytüchern völlig verwandelt — mit Tüchern in vielen verschiedenen Größen und exotischen Farben und Mustern, die geheimnisvollerweise miteinander harmonierten. Sie hatte jede freie Fläche damit bedeckt, die Sofas, die Stühle, die Tische, sogar das Kopfende des Doppelbetts. Über jeden Lampenschirm war ein Paisleytuch drapiert, die Vorhänge waren mit Paisleymustern verhüllt, weiße Felle bedeckten einen großen Teil des Teppichbodens, und das aufgeschlagene Bett war mit bestickter italienischer Leinenwäsche bezogen. Das Federbett, dachte Zach, während er im leeren Zimmer herumging, war vermutlich mit auserlesenen Daunen von zehntausend Enten gefüllt. Im Kamin brannte ein großes Feuer, und überall standen Grünpflanzen herum. Kerzen in kleinen Sturmlaternen sorgten hier und da für warmes Licht; der betörende Duft von Chypre, der aus vier grünen Öllämpchen aufstieg, erfüllte den Raum.

	»Komm doch rein«, rief Melanie Adams aus dem Badezimmer. »Das Wasser ist gerade richtig.« Gerissen, dachte Zach.

	»Danke. Ich warte, bis du fertig bist«, antwortete er und ließ sich auf dem größeren Sofa nieder. Er schloß die Augen und atmete die parfümgeschwängerte Luft ein, in der sich die Hitze und die künstliche Feuchtigkeit mit dem raffinierten Aroma der Duftlämpchen vermengten. Aus dem Bad hörte er nur das regelmäßige Geräusch, das beim Ausdrücken eines Schwammes entsteht, ein gedämpftes Plätschern und ab und zu den laufenden Wasserhahn.

	Ein Besuch in den Gärten der Alhambra? fragte er sich. Eine Balgerei im Harem des Sultans? Das eleganteste kleine Hurenhaus in Persien? Was immer es auch darstellen sollte, wenn er in dieser Hitze nicht seinen Pullover und sein Flanellhemd auszog, würde er sich, sobald er wieder nach draußen ging, eine Lungenentzündung holen, dachte Zach, zog beides aus und machte es sich in Jeans und T-Shirt bequem. Interessante kleine Inszenierung, die Melanie sich da ausgedacht hatte. Sie sorgte für Verwirrung — eine gute Methode, um sich einer Auseinandersetzung zu entziehen. Andererseits hatte sie sich nie mit jemandem auseinandersetzen müssen außer mit Cope, der selbst im Luxus lebte, also tat sie das wohl ganz zu ihrem persönlichen Vergnügen... Vergnügen...

	Als Melanie das Gefühl hatte, sie habe Zach lange genug warten lassen, trat sie — ein Handtuch um den Kopf geschlungen, das dünne weiße Seidengewand am feuchten Körper klebend und in der zarten Taille eng zusammengerafft, keine Spur von Make-up auf ihrem erstaunlichen Gesicht — aus dem Bad und fand ihn in tiefstem Schlaf.

	Sie betrachtete ihn enttäuscht; ihr Auftritt war an ihn verschwendet. Doch dies war eine gute Gelegenheit, um ihn eingehender unter die Lupe zu nehmen, als es bei der Diskussion ihrer Rolle oder beim Drehen möglich war, denn dann musterten seine Augen sie mit dieser bezwingenden Intelligenz. Sogar wenn er nicht bei Bewußtsein war, blieb Zach irgendwie im Mittelpunkt, dachte Melanie. Man konnte ihn einfach nicht ignorieren, es fiel einem schon schwer, ihm den Rücken zuzuwenden. Denn egal, wie ruhig Zach auch schlief, irgendwie strahlte er eine ungeheure physische Energie aus. Es lag wohl hauptsächlich an seiner Größe, überlegte sie, und der Anmut, mit der er dalag, seinem widerspenstigen schwarzen Haar, dem kräftigen Hals, der arroganten Form seines Kopfes, den groben Kanten seines Gesichts mit den hervorstehenden Wangenknochen und der Nase, die aussah, als habe er sie sich schon oft gebrochen. Der Schlaf konnte Zach Nevsky nicht zähmen.

	Ja, sie wollte ihn. Sie hatte ihn von Anfang an gewollt. Aber nachdem sie aufgehört hatte, mit Wells zu schlafen, hatte er ihr eingeschärft, daß sie sich nie auf eine Affäre mit ihrem Regisseur einlassen dürfe. Sein Hauptargument war, daß sie damit ihren Vorteil verlöre, der darin bestand, daß ihr Regisseur — das war ganz unvermeidlich — ein verzehrendes Verlangen nach ihr hatte. Und dieses Verlangen arbeitete für sie, wie eine starke Wasserströmung unter Eis, und motivierte den Regisseur dazu, sie zu Höhen zu führen, die er noch bei keiner anderen Schauspielerin erreicht hatte, so daß er immer brillanter und erfinderischer werden würde, sich anstrengte, ständig über ihre Szenen nachdachte, sie verbesserte, und sich dabei laufend selbst übertraf. Es war kein Zufall, daß Melanie Adams als der sprichwörtliche ›feuchte Traum‹ eines jeden Regisseurs galt.

	Wells Cope jedoch, samt seinen Anweisungen und Befehlen, hatte sie jetzt hinter sich, sagte sich Melanie tief befriedigt. Sie war völlig unabhängig, und Zach Nevsky bot ihr die Chance, Wells’ Theorie einmal zu testen. Warum sollte Wells denn eigentlich recht haben? Vielleicht verschaffte ihr eine Affäre mit dem Regisseur ja noch größere Vorteile, als wenn sie sich ihm versagte?

	Zach erwachte, schlug die Augen auf und merkte, wie sie ihn mit einem aufmerksamen Blick musterte, den er kannte und verstand.

	»War's schön im Bad?« fragte er und war sofort hellwach.

	»Herrlich, danke«, sagte sie und streckte die Arme nach hinten. »Du weißt gar nicht, was dir entgangen ist.«

	»Ich dusche lieber.«

	»Das ist dumm, aber ich habe noch nie einen Mann getroffen, der gern badet. Eines der größten Vergnügen des Lebens — und auf euch völlig verschwendet.«

	Melanie hatte nie Sprechunterricht genommen, nie ihren leichten Louisville-Akzent verloren, jenen betörend süßen Klang, der sich seine eigene Atmosphäre schafft, ein halbtropisches Klima voll aufreizender, ferner Melodien und köstlichverlockender Sinnlichkeit.

	Melanie setzte sich auf einen niedrigen Sessel neben der Couch und schlug die Beine übereinander, so daß der Bademantel verrutschte und ihre Schenkel freigab. Sie löste den Turban und schüttelte das lange, lockige Haar, das sie gerade vorher gebürstet hatte, eine atemberaubende honigblonde Mähne mit roten Lichtern, deren Farbe sich im Kerzenschein bei jeder ihrer Bewegungen veränderte und deren genaue Farbe niemand benennen konnte, obwohl schon Tausende den Versuch gemacht hatten.

	»Schön ruhig hier«, sagte Zach, der auf einmal merkte, daß eine tiefe Stille herrschte, die nur vom leisen Knistern des Feuers unterbrochen wurde.

	»Rose ist mit den anderen in die Pizzeria und ins Kino gegangen«, antwortete Melanie. »Das machen sie jeden Freitag, wenn wir irgendwo drehen. Möchtest du einen Drink?«

	»Nein, danke.«

	»Ich werd’ mir einen Sherry genehmigen... willst du wirklich nichts?«

	Es klang harmlos, entwaffnend und ein wenig amüsiert. Melanie stand auf und ging zu einem Tisch, auf dem sich ein Tablett mit mehreren Gläsern und Flaschen befand. Zach beobachtete sie. Sie war sich jedes einzelnen Schrittes bewußt, ebenso der schönen Form ihrer Hände, Finger und Handgelenke, als sie nach dem kleinen Weinglas griff, der erstaunlichen Linie von Kehle und Kinn, wenn sie das Glas an die Lippen setzte, der zarten Erhebungen ihrer Brustwarzen, die hoch auf ihren festen, spitzen Brüsten saßen, und des Schattens zwischen ihren Schenkeln, die zu jenem erregenden Gewirr führten, das sich unter dem weißen Morgenrock nicht übersehen ließ, da das Feuer hinter ihr die hellste Lichtquelle im ganzen Raum war.

	Was die Beleuchtung angeht, kann sie es mit jeder Schauspielerin der Welt aufnehmen, dachte er. Hält sie mich denn für so naiv?

	»Du kriegst die Rolle«, sagte Zach abrupt.

	»Welche Rolle?«

	»Die gelockte Aphrodite.«

	»Das ist mal ein Kompliment... oder doch nicht? Schließlich spreche ich ja nicht vor.«

	»Das wirst du auch nie müssen. Aphrodite besitzt schmeichlerische Überredungskunst, die sogar den Weisen des Verstandes beraubt — behauptet Homer jedenfalls.«

	Melanie durchquerte das Zimmer und setzte sich auf die Couchlehne, direkt neben Zach. Ihr Mund war trocken, doch sie hatte ihre wachsende Erregung unter Kontrolle und berechnete exakt die leichte Vorwärtsneigung der Wirbelsäule, die ihre schwellenden Brüste besser zur Geltung bringen und entblößen würde, und wußte dabei auf den Millimeter genau, wie das Fleisch ihrer Schenkel auf der Sofalehne sich weich zur Seite drückte.

	»Melanie, ich will mich schon seit einiger Zeit mit dir unterhalten«, sagte Zach ernst, während er sich zu ihr umwandte und sie direkt und eingehend musterte. Nie, dachte er, nie hatte jemand eine Haut besessen, die so wunderbar transparent war, so leidenschaftlich leuchtete, eine Haut, die auch ohne Make-up so vollkommen war, wie er es auf der Leinwand noch nie gesehen hatte.

	»Wirklich?« Sie verkniff das zufriedene Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreiten wollte.

	»Ich weiß nicht, ob dir klar ist, daß ich diesen Film nur deswegen übernommen habe, weil du die Hauptrolle spielst. Ich glaube — ich weiß — , daß du die größte Schauspielerin deiner Generation bist«, sagte Zach aufrichtig.

	»Hm, danke.« Melanie gestattete sich bescheiden eine Tatsache anzuerkennen, die ihr seit Jahren selbstverständlich war. Aber irgendwie hatte sie nicht damit gerechnet, daß er mit den üblichen Komplimenten und Schmeicheleien beginnen würde.

	»Lydia Lacy«, sagte Zach und senkte schließlich den Blick, »ist eine achtzehnjährige Musiklehrerin, völlig unschuldig und so jungfräulich, daß es schon fast weh tut.«

	»Das ist mir nicht neu, Zach«, sagte Melanie, und ihre Stimme klang allmählich etwas argwöhnisch.

	»Aber du weißt nicht, daß Ackerman, dieses kriminelle, alte Arschloch, bezweifelt hat, daß du eine Achtzehnjährige überzeugend spielen kannst. Ackerman! Er muß hundertzehn sein... aber immer noch der Studioboß. Dieser Tattergreis, der sich in alles einmischt, bestellte mich zu sich, nur um mir zu erzählen, du wärst fast achtundzwanzig, und warum wir nicht ein junges Mädchen für die Rolle engagieren könnten — als ob es ein junges Mädchen gäbe, das deine Leistung bringen würde. Und er meckerte weiter, daß die Story doch darauf beruhe, daß Eastwood und Newman, die beiden alten Böcke, bereit wären, einander alles, buchstäblich alles anzuturi, weil Lydias Jugend sie so verrückt macht. Sie würden töten, um eine so unberührte Blüte zu besitzen.«

	»Und du kommst heute abend, heute, zwei Monate nach Drehbeginn, um mir das zu erzählen? Dein Timing ist reichlich bizarr. Nein, unglaublich«, erwiderte Melanie unheilverkündend, stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

	»Offen gesagt, ich hab’ nie gedacht, daß ich dir das erzählen müßte. Warum sollte ich dich mit dem Kram belasten, den Ackerman für wichtig hält? Ich war stinksauer... aber Ackerman brüllt man eben nicht an, nicht, wenn einem sein Leben lieb ist. Nachdem ich vierzehn Tage lang die Rohfilme zum Entwickeln nach L. A. geschickt hatte und zwei Tage später die Muster in der Hand hatte, war mir klar, daß er völlig bekloppt ist. Ich weiß, daß du dir prinzipiell nie Muster ansiehst, aber du wärst begeistert. Du wirkst eher wie siebzehn als wie achtzehn.« Zach schwieg und wirkte verlegen.

	»Was willst du mit alldem eigentlich sagen?«

	»Dann rief mich Ackerman an. Du weißt doch, daß die großen Tiere im Studio sich die Muster immer angucken, ehe sie sie an uns zurückschicken? Na ja, jedenfalls rief Ackerman mich an und sagte, es sei ihm etwas aufgefallen... ich kann‘s nicht fassen, daß er den Nerv hatte... aber dieser senile alte Dreckskerl redete tatsächlich von... ›Abnutzungserscheinungen‹. Er beschuldigte mich, dich zu hart ranzunehmen, dir nicht genug Zeit zum Ausschlafen zu lassen, weil du ja schon um sechs Uhr früh am Drehort sein mußt. Da er nun schon so viele Jahrhunderte unter uns weilt, deutete ich mit allem gebotenen Respekt an, daß vielleicht mit seinen Augen etwas nicht in Ordnung sei. Da behauptete er, die anderen im Vorführraum seien der gleichen Meinung. Ich sagte ihm, daß du nie abends drehen müßtest, weil wir zur Zeit Außenaufnahmen machen, und da faselte er irgend etwas von Collagen...« Zach verstummte und starrte auf das Fell direkt neben der Couch.

	»Collagen! Was genau hat er gesagt?«

	»Sein Schwiegersohn ist Dermatologe und Spezialist für Collageninjektionen, weißt du, das Zeug unter der Haut, das einen Babypopo so gut aussehen läßt, dieses köstliche, pralle, unschuldige Zeug, das sich verflüchtigt, einfach Jahr für Jahr dahinschwindet, Gott weiß wohin, egal, wie perfekt dein Gesicht auch ist...«

	»Ich weiß, was Collagen ist, verdammt noch mal! Was hat er gesagt?«

	»Wortwörtlich? Ackerman sagte, und ich zitiere: ›Es liegt am Collagen. Auch wenn man keine einzige Falte oder Hautunreinheit hat, so heißt das noch lange nicht, daß der Collagenspiegel sich nicht verändert hätte. Sogar ein dreijähriges Kind hat bereits Collagen verloren‹. Zitat Ende. Er sagte zu mir, sein Schwiegersohn sei davon überzeugt, daß du dich nur richtig ausschlafen müßtest... vor allem, weil du ja so trockene Haut hast. Er würde dir die neuesten harmlosen Schlaftabletten von seinem Arzt besorgen, falls du welche brauchst. Und auch einen Gesichtsspezialisten deiner Wahl. Wir würden dich nicht gut genug ausleuchten, meinte er, und als dann die besagten Muster zurückkamen, stürzten der Kameramann und ich uns sofort darauf... wir sahen, was Ackerman meinte. Wir hatten dich so beleuchtet, damit man die Ringe unter den Augen nicht sieht...«

	»Ich habe keine Ringe unter den Augen.«

	»Nicht für das bloße Auge. Aber die Kamera sieht sie. Sie sind sehr, sehr schwach, Melanie, aber dennoch vorhanden, und dann ist da noch so ein allgemeiner, schwer zu beschreibender... sich gerade so andeutender — vielleicht schon da, vielleicht noch nicht — , aber, wie Ackerman sich ausdrückt, nur der allerschwächste, fast unsichtbare, aber dennoch vorhandene... Verschleiß. Lydia Lacy, die achtzehnjährige, jungfräuliche Musiklehrerin, würde nicht so aussehen, nicht einmal, wenn sie die ganze Nacht aufgeblieben ist und getan hat, was Musiklehrerinnen in Montana eben damals taten, um sich zu vergnügen.«

	Zach sprach es aus, und es klang irgendwie so endgültig, als sei jedes Wort, das es zu dieser Sache zu sagen gab, nun gesagt. Und er begann, sich das Flanellhemd in die Jeans zu stopfen.

	»Du verlangst von mir, daß ich mit Sid und Allen aufhöre«, sagte Melanie ohne jede erkennbare Regung.

	»Oh, ja. Das auch. Es sei denn, du bringst sie beide unter und schaffst es trotzdem, morgens um sechs abfahrbereit zu sein, nach acht Stunden Schlaf, und zwar sechsmal die Woche. Wenn du Frühstück willst, dann heißt das, du mußt um neun ins Bett... allein.«

	»Wenn Wells hier wäre, dann würde er dich fertigmachen, du ekliger, dreckiger kleiner Arsch.«

	»Schau, Melanie, ich mache mir ja selbst Vorwürfe«, sagte Zach reuig und schaute sie an. »Wenn Wells hier wäre, würdest du doch sicher nicht im Traum daran denken, dich mit... irgend jemand einzulassen. Er hat dir deinen Tagesplan gemacht, dein Leben gemanagt, alles organisiert, ich kann dir da keinen Ersatz dafür bieten.«

	»Ich will keinen Ersatz für Wells«, sagte sie grimmig. »Verdammt noch mal, Zach, zum ersten Mal seit dem Tag, an dem ich ihn kennenlernte, fühle ich mich frei. Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie das war? Ich hatte nie eine Minute für mich. Entweder arbeitete ich für Wells, oder ich wartete auf ihn. Fünf wichtige Filme! Tagespläne! Es ist zum Ersticken! Hierher zu kommen, für Fremde zu arbeiten, wo keiner auf mich aufpaßt, keiner mich kontrolliert, ich niemandem zuhören und folgen muß — das ist die aufregendste Erfahrung meines Lebens, seit ich meinen ersten Film gedreht habe.«

	»Holst du mit Sid und Allen etwas nach?«

	»Ja! Oh, du weißt nicht, was du von mir verlangst. Du hast keine Ahnung! Ich habe so etwas noch nie getan. Sie sind für mich ein... Experiment, oh, sicher ein zeitraubendes Experiment, das gebe ich zu, aber... es lohnt sich.«

	Sie lächelte ihn mit jener mysteriösen und bedeutungsvollen Mischung aus Lüsternheit und Zurückhaltung an, die ihr erregtes Publikum von ihr erwartete.

	»Also, tust du mir den Gefallen und hörst auf damit?«

	Zach sprach ganz sanft, aber nicht einmal Wells Cope hatte je so absolut überzeugt geklungen, so daß jede auf Selbsterhaltung bedachte Gehirnzelle in Melanie Adams darauf reagierte.

	»Du kannst dich darauf verlassen«, sagte sie rasch und beendete damit das Thema.

	»Gut. Hör zu, Melanie. Ich sage Sid und Allen Bescheid. Es gibt keinen Grund, warum du das erledigen solltest.«

	»Untersteh dich, Zach!« zischte sie, und die Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. »Genau das hätte auch Wells gesagt. Ich tue, was du von mir verlangst, aber das heißt nicht, daß ich nicht selbst damit fertig werde. Misch dich da nicht ein.«

	»Tut mir leid. Aber mir geht es um meinen Star. Ich will dir die Sache nur erleichtern. Verzeihst du mir?«

	»Natürlich. Und? Möchtest du jetzt einen Drink?«

	»Danke, aber ich muß zurück ins Hotel, ich erwarte einen Anruf aus L. A.«

	»Von Ackerman?« fragte sie mißtrauisch.

	»Quatsch. Der wird nie etwas von unserer Unterhaltung erfahren. Glaubst du, ich verschaffe dem Arschloch diese Befriedigung? Nein, von meiner Verlobten.«

	»Gut«, sagte Melanie erleichtert. »Ich gratuliere. Ich wußte gar nicht, daß du verlobt bist. Kenne ich sie?«

	»Ich glaube nicht, sie ist nicht aus der Branche.« Zach beugte sich über ihre Hand und hauchte einen Kuß darauf. »Gute Nacht, Melanie. Wir sehen uns dann morgen früh, frisch und ausgeschlafen.«

	»Gute Nacht, Zach.«

	Als er, stolz auf sich selbst, davonfuhr, fand Zach, daß er nicht nur ein potentielles Problem im Keim erstickt hatte, sondern auch Melanies Zukunft als romantische Heldin um zwanzig Jahre verlängert hatte. Auf Zelluloid wirkte sie wie eine frühreife Sechzehnjährige... an einem ihrer schlechten Tage. Also würde sie in zwanzig Jahren vielleicht wie — maximal — fünfunddreißig aussehen, solange sie daran dachte, ihr Sexualleben richtig einzuteilen. Aber sie konnte ja auch das Abendessen ausfallen lassen.

	Melanie Adams schuldete ihm Dank, wenn sie es auch nie begreifen würde. Er wußte, ihre Eitelkeit würde es ihr nicht gestatten, seine Worte gegenüber irgend jemandem auf der Welt zu wiederholen. Sie würde sich auch nicht beim Kameramann erkundigen. Aber für alle Fälle würde er ihn genau instruieren, noch ehe der Tag zu Ende ging.

	Auf jeden Fall traf Valentines Beobachtung, daß Melanie Adams leer und traurig sei, heute nicht mehr zu. Sie war, soweit er das mitbekam, auf dem Höhepunkt ihres Lebens. Jetzt, da Wells Cope von der Bildfläche verschwunden war, genoß sie jede einzelne Minute. Sie würde ihre Abschiedsszenen mit den beiden Kulissenschiebern bis zum letzten Tropfen auskosten, das hatte er schon gewußt, als er das Leuchten in ihren Augen sah. Sie freute sich auf das große Drama und die Abschiedsnummer, die die Trennung versüßen würde.

	›Verlobte‹. Wie war er bei den vielen Lügen, die er am heutigen Abend erzählt hatte, gerade darauf verfallen? Es war eine ausgezeichnete Entschuldigung. Er würde damit sämtlichen Schwierigkeiten mit Melanie aus dem Wege gehen, diese Schwierigkeiten, die an diesem Abend zum Greifen nahe gewesen waren, die er sich aber einfach nicht leisten konnte. Und auch wenn er es sich hätte leisten können, hätte er es nicht gewollt. Doch wie konnte er das nicht wollen? Aphrodite nicht wollen? Was war denn mit ihm los?

	 

	Rose Greenway zog sich am Samstagabend später auf ihr Zimmer zurück, als ihr lieb war. Aber sie mußte noch warten, bis Sid White kam, und ihn nach oben in Melanies Wohnung führen. Sie war erschöpft, wie immer nach einer Woche, in der sie jeden Tag um fünf Uhr aufstand, sich dann anzog und frühstückte, ehe Melanies Fahrer sie beide abholte. Um sechs Uhr früh meldeten sich beide in der Maske. An das frühe Aufstehen hatte sie sich nach all den Jahren, die sie schon dabei war, nicht gewöhnen können, obwohl ihr völlig klar war, daß sie momentan während der kürzesten Tage des Jahres drehten. Morgen würde sie ausschlafen, so lange wie möglich, dachte Rose Greenway, als sie sich die Steppdecke bis zum Kinn zog.

	Zwei Stunden später wachte sie plötzlich auf. Sie glaubte, etwas gehört zu haben. Sie lauschte aufmerksam, aber im Haus herrschte völlige Stille. Dennoch war ihr nach all den langen Jahren, die sie Melanie betreut hatte, so unbehaglich zumute, daß sie aufstand, den warmen Wollbademantel überzog und nach oben ging. Sie wollte nach ihr sehen, wie eine Mutter nach ihrem Baby. Einen Moment lang stand sie vor Melanies Zimmer. Unter der Tür war ein Lichtschimmer zu sehen. Offensichtlich brannten die Kerzen noch, und die Luftbefeuchter zischten. Alles schien in bester Ordnung, wahrscheinlich schlafen sie, dachte Rose Greenway, konnte sich aber aus irgendeinem Grund nicht entschließen, wieder zu Bett zu gehen. Andererseits konnte sie doch auch unmöglich das Zimmer betreten? Selbst wenn Melanie allein wäre, würde sie ihr die Störung übelnehmen, obwohl Rose sich größte Mühe geben würde, leise und diskret zu sein.

	Sie zögerte und legte schließlich für eine Weile das Ohr an die Tür. Da so gar kein Laut zu hören war, nicht einmal ein leises Schnarchen oder ein Atemgeräusch, öffnete sie die Tür leise einen Spaltbreit. Ihr Blick fiel direkt auf die Kopfkissen des großen Doppelbetts. Die Kissen waren zerdrückt, doch es befand sich niemand im Bett. Sie öffnete die Tür etwas weiter und hielt — zu entsetzt, um schreien zu können — den Atem an. Sid White lag nackt auf dem Fußboden. Unter ihm sah sie Melanies Haar und ein Stückchen von ihrem Nachthemd. Rose sprang nach vorn und schob Sid White mit all ihrer Kraft von Melanie herunter, wobei sie nur aus den Augenwinkeln registrierte — all ihre Aufmerksamkeit galt schließlich Melanie — , daß sein Hinterkopf zerschossen war. Beim Anblick von Melanies zerbrechlicher Gestalt, über der, so wie es aussah, ein ganzer Kübel Blut ausgegossen worden war, wich sie schwankend zurück. Rose nahm sich zusammen, zog ihren Bademantel aus, warf ihn über Melanie, rannte zum Telefon neben dem Bett und rief die Polizei an. Sie ließ den Hörer sinken, um wieder zu Melanie zurückzueilen, und griff dann erneut zum Hörer. Der Produzent, dachte sie ganz mechanisch, immer den Produzenten anrufen.

	 

	Roger Rowan und Zach arbeiteten in Rowans Haus noch an einer Änderung des Produktionsplanes für die folgende Woche, als das Telefon läutete. Rowan nahm ab, verärgert über den unerwarteten Anruf.

	»Ja? Rose? Was? O Gott, nein! Wir sind schon unterwegs!« Er legte auf. »Jemand hat auf Melanie geschossen, los, kommen Sie schon. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Ich kann‘s einfach nicht glauben!«

	»Lebt sie?« brüllte Zach, während sie zum Auto rannten.

	»Ich weiß nicht. Diese hysterische Kuh nannte mich Mr. Cope und legte auf!«
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	Norma Rowan flatterte im Wartezimmer herum, brachte ihrem Mann Kaffee und Schokoriegel aus dem Automaten im Krankenhausflur, während er auf einem Plastikstuhl saß und sich mit der Klausel über höhere Gewalt in der Produktionsversicherung abquälte.

	»Das Geld dürfte eigentlich kein Problem sein«, sagte er jetzt schon ungefähr zum zehnten Mal. »Hier steht es ganz klar: Wenn die Filmproduktion wegen Tod, Krankheit, Verunstaltung oder Untauglichkeit irgendeines Schauspielers unterbrochen werden muß, entstehen keine Probleme mit der Versicherung. Sie übernehmen sämtliche Kosten, sogar wenn wir die Produktion ganz abblasen müssen.«

	Rose Greenway, die sich an Zachs tröstende Schulter schmiegte, schluchzte stoßweise, als hätte sie einen Schluckauf, wobei die Müdigkeit ihren Schock und Kummer allmählich etwas milderte. Zach, der es nicht mehr ertragen konnte, sagte mit leiser, gequälter Stimme: »Halten Sie doch endlich den Mund, Rog. Wir wissen doch noch gar nichts. Melanie ist jetzt seit über zwei Stunden im OP, und Sie können über nichts anderes als über die Versicherung reden.«

	»Das ist unser einziger Lichtblick.«

	»Sie sollten froh sein, daß Roger die Interessen der Produktion im Auge behält, Zachary«, schrie Norma Rowan ihn an. »Wo wären Sie denn, wenn er nicht vorausdächte, frage ich Sie!«

	»Er sitzt doch sowieso in der Scheiße«, zischte Rowan vorwurfsvoll. »Wer hat sich denn geweigert, Wells Cope anzurufen? Wer hat denn darauf bestanden, selbst mit Melanie zu reden? Wer, verdammt noch mal, hat sie mit Sid White reden lassen? Wer konnte die Sache denn durchaus nicht auf sich beruhen lassen? Nevsky, unser genialer Regisseur, und ihr alle wißt es. Er ist an allem schuld!«

	»Wer von Ihnen ist hier zuständig?« Die Frage kam von einem atemlosen Neuankömmling, einem sehr jungen, zerzausten Mann, der aussah, als habe man ihn gerade erst aus dem Bett geholt.

	»Wer zum Teufel sind Sie?« fragte Zach.

	»Oliver Brady, Kalispell Daily Inter Lake. Ich habe gehört, daß es einen Unfall gegeben hat.«

	»Wir haben Ihnen nichts zu sagen«, knurrte Rowan.

	»Melanie liegt im Krankenhaus, und ihr habt nichts dazu zu sagen?« schnatterte der Reporter aufgeregt.

	»Verschwinden Sie, verdammt noch mal!« brüllte Rowan und sprang auf.

	»Ich erledige das«, sagte Zach, nahm Brady am Arm und führte ihn hinaus. »Ich bin Zach Nevsky, der Regisseur von der Kalispell-Chronik. Wer hat Ihnen den Tip gegeben? Einer der Ärzte? Muß ja ein Arzt gewesen sein.«

	»Sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich Ihnen meine Quelle verrate? Ich weiß, daß auf sie geschossen wurde und daß sie verschiedene Verletzungen hat, ich weiß, daß ein nackter Toter bei ihr gefunden wurde, wahrscheinlich Selbstmord, die Polizei ermittelt noch im Haus — das ist eine gigantische Story, und ich bin als erster dran. Ich rühre mich nicht vom Fleck, bevor ich nicht mehr Einzelheiten erfahren habe. Die Presse hat ein Recht darauf, informiert zu werden. Wer war denn dieser fiese Typ im Wartezimmer?«

	»Roger Rowan, unser Produzent. Er ist erregt, kann man ja verstehen. Tut mir leid. Ich habe Sie noch nie auf einer unserer Pressekonferenzen gesehen«, meinte Zach vorsichtig. »Sind Sie neu bei der Zeitung?«

	»Ja, hier ist mein Presseausweis, falls Sie mir nicht glauben. Ich bin in der Sportredaktion, aber das ist meine Story, und die nimmt mir niemand weg.«

	»Das will ja auch niemand«, sagte Zach besänftigend. Er hatte noch nie einen Reporter erlebt, der gleichzeitig so unverfroren und so nervös war. Oliver Brady war offensichtlich ganz überwältigt von dieser Gelegenheit, aber nicht so beeindruckt, daß er seinen Standpunkt nicht hätte behaupten können.

	»Wir wissen bisher noch nichts über Miss Adams’ Zustand«, fuhr Zach fort. »Die Ärzte haben uns noch nichts gesagt, wir warten noch.«

	»Und wer ist der Tote? Warum war er mitten in der Nacht nackt in Melanies Schlafzimmer? Warum hat er auf sie geschossen? Aus Wut? War‘s ein Streit unter Liebenden? Perverser Sex?«

	»Wer, wo, wann, was, warum... Sie wissen ja schon alles, außer, warum es passiert ist.« Zach sprach langsam, sein Verstand kombinierte scharf und schnell, während er versuchte, der Story, die weltweit einschlagen würde, eine möglichst günstige Wendung zu geben. Vom ersten Bericht hing so ungeheuer viel ab.

	»Brady«, fuhr Zach fort, »ab morgen wird es hier von Presse- und Sicherheitsleuten aus dem Studio nur so wimmeln — sie sind schon in der Firmenmaschine unterwegs. Jede größere Zeitung wird ihre eigenen Leute schicken. Und Sie werden in die Klinik nicht mal mehr hineinkommen. Ihre Zeitung wird wahrscheinlich ihren Topjournalisten schicken und nicht irgendeinen jungen Sportreporter. Es wird nur eine allgemeine Agenturmeldung geben. Aber Sie sind ein kluger, unternehmungslustiger Bursche, und Sie verdienen eine Exklusiv-Story.«

	»Die habe ich doch schon so gut wie in der Tasche«, erwiderte Brady zuversichtlich.

	»Klar. Ein Zehntel davon. Na und? Die großen Tiere nehmen Ihren Artikel, schreiben ihn um, und Sie haben das Nachsehen.«

	»Hören Sie, Nevsky, ich habe mehr als genug Material, auch wenn Sie mir keine einzige Frage beantworten. Versuchen Sie nicht, mich zu verscheißern.«

	Zach schwieg und dachte nach, während er dem erregten jungen Reporter einen forschenden Blick zuwarf. Er seufzte und sagte schließlich: »Brady, Sie haben mich überzeugt. Haben Sie einen Kassettenrecorder? Gut, lassen Sie ihn nur weiterlaufen. Und vergessen Sie nicht, das ist alles ganz inoffiziell. Ich sollte Ihnen das eigentlich nicht sagen.« Zach holte tief Luft. Dies war genauso schwierig, wie einem Saal voller Sechstkläßler die Handlung von Verlorene Liebesmüh nahezubringen.

	»Melanie Adams wurde zum Opfer eines Verbrechens aus Leidenschaft«, räumte Zach seufzend ein. »Sie hatte eine sehr intensive, leidenschaftliche Affäre mit einem jungen Mann namens Sid White. Sid White ist tot — Selbstmord. Miss Adams und Sid White haben ihre Romanze verheimlicht, aber sie sind schon lange zusammen. Für Sid White war es der erste Job beim Film. Er ist — war — Licht-Designer und, um Miss Adams nahe zu sein, bereit, Kulissen herumzuschieben. Allerdings erkannte Miss Adams in letzter Zeit, daß sie die Beziehung beenden mußte. Sid White wurde wegen seiner krankhaften Eifersucht und seiner tyrannischen Art zu einer emotionalen Belastung. Sie machte sich Sorgen um seinen Geisteszustand. Er bestand darauf, sie zu heiraten, aber sie war nicht zu einer solchen Bindung bereit, obwohl sie ihn liebte.«

	»Sie hat den Kerl geliebt? Sie verarschen mich doch?«

	»Überhaupt nicht. Melanie Adams hat diesen Mann wirklich geliebt... mußte aber leider feststellen, daß Sid White nicht der Richtige für sie war. Die beiden hatten eine richtig altmodische Romanze miteinander, Brady. Miss Adams war immer eine große Romantikerin, mein Gott, das sieht man doch schon an ihren Filmen.«

	»Ich habe nie einen gesehen.«

	»Dann fragen Sie eben Ihren Filmkritiker, Brady! Mein Gott, wie auch immer, am Freitagnachmittag war ich bei ihr, um die Situation mit ihr zu besprechen. Ich riet ihr, sie solle die Sache mir überlassen, bot ihr an, alles für sie zu erledigen. Aber sie wollte nicht, daß ich mich einmische, und wurde zornig, als ich es vorschlug. Sie hat ein zu weiches Herz. Sie war zu altmodisch und romantisch, um auf meinen Rat zu hören. Sie bestand darauf, selbst mit Sid zu reden... sagte, das wäre das einzig Richtige. Genau das waren ihre Worte, Brady. ›Das einzig Richtige‹... Scheiße, wenn sie bloß nicht so romantisch, so altmodisch gewesen wäre! Also ging Sid gestern abend zu ihr, offensichtlich waren sie verabredet, denn Miss Rose Greenway, ihre Assistentin, Friseuse und Freundin, mit der sie zusammenlebt, hätte ihn sonst nie hereingelassen. Das war übrigens Miss Greenway im Wartezimmer, und die andere war Roger Rowans Frau.«

	»Und was ist dann passiert? Wieso hatte er überhaupt eine Waffe?«

	»Keine Ahnung. Wie viele Leute tragen Waffen mit sich herum, von denen niemand weiß? Und wie schon gesagt, Melanie machte sich Sorgen, weil er labil, besitzergreifend und krankhaft eifersüchtig war. Ich kann daraus nur das eine schließen: Als Sid erfuhr, daß Melanie Adams ihn nicht heiraten würde, ja daß sie sich sogar von ihm trennen wollte, da drehte er völlig durch. Er schoß auf sie, nahm offensichtlich an, sie sei tot, und erschoß sich dann selbst. Wie in Mayerling... davon haben Sie doch gehört? Mayerling? Nein? Das war ein Schloß in Österreich, in dem Kronprinz Rudolf erst Mary Vetsera erschoß, die er bis zum Wahnsinn liebte, und anschließend sich selbst. Es war das Verbrechen aus Leidenschaft des neunzehnten Jahrhunderts, Brady. Eine Frau wie Melanie Adams inspiriert diese Art von Leidenschaft, Brady, das ist nun mal ihr Schicksal... Mayerling in Montana... ich habe das Gefühl, als würde sich die Geschichte hier und heute wiederholen.«

	»Mayerling in Kalispell... nein, ›Mayerling in Montana‹ klingt besser.«

	»Es wurden tausenderlei Vermutungen darüber angestellt, was sich in jener Nacht außerhalb Wiens wirklich abgespielt hatte«, fuhr Zach fort, der seinen Fisch nun an der Angel hatte, »ob sie gemeinsam beschlossen hatten, Selbstmord zu begehen, oder nicht. Aber niemand konnte diese Geschichte vergessen. Und niemand wird Ihre Geschichte vergessen, Brady. Sie wird Sie berühmt machen! Aber übertreiben Sie nicht. Was heute nacht passiert ist, das war kein gemeinsamer Selbstmord. Melanie Adams versuchte Sid White zu entkommen, als er sie töten wollte. Rose Greenway rief Roger Rowan an, den Produzenten, nachdem sie die beiden entdeckt hatte, und wir fuhren sofort zu ihrem Haus. Als ich Miss Adams da liegen sah, war mir klar, daß sie sich zu schützen versucht hatte. Sie hatte nämlich die Hand erhoben, um ihn abzuwehren.«

	»Ich würde immer noch gerne wissen, warum sie ein Nachthemd anhatte und er splitternackt war. Warum hat sie ihm nicht normal angezogen den Laufpaß gegeben?«

	»Mein Gott, Brady, haben Sie überhaupt keinen Sinn für Romantik?« fauchte Zach ihn an. »Den sollten Sie schleunigst entwickeln, sonst schreiben Sie Ihr Leben lang über Baseball, Knüller hin oder her. Warum sie ein Nachthemd anhatte? Dreimal dürfen Sie raten! Das Schlimmste, was sie sich vorzuwerfen hat, ist mangelndes Urteilsvermögen — sie hat ein zu weiches Herz, ist zu romantisch, zu altmodisch. Das war ein großer Fehler. Als er sie nicht mehr für sich haben konnte, tötete er sie, damit sie niemand mehr haben konnte. Ein typisches Verbrechen aus Leidenschaft, egoistischer, wahnsinniger Leidenschaft. Mein Gott! Sie schreiben hier über Melanie Adams — und nicht über irgendeinen Unfall! Sie liegt in diesem Krankenhaus, weil sie das Opfer eines Verbrechens aus Leidenschaft ist, wegen einer Liebesgeschichte, Brady, vergessen Sie das nicht! Ich gehe jetzt zurück ins Wartezimmer.«

	»Rufen Sie mich in der Zeitung an, sobald Sie wissen, wie es ihr geht?« fragte Brady begierig.

	»O nein, das kann ich unmöglich tun. Ich habe Ihnen Ihre Geschichte geliefert, Sie verlangen zuviel. Dazu bin ich nicht berechtigt, Brady.«

	»Schauen Sie, Nevsky, wenn Sie mich anrufen und mir Ihren Zustand genau schildern, alles, was der Arzt Ihnen erzählt, dann lese ich Ihnen meine Geschichte Wort für Wort am Telefon vor, ehe ich sie in den Satz gebe. Das ist ein Versprechen. Ich will meinen Knüller ja behalten.«

	»In Ordnung. Und Brady, wenn Ihre Geschichte ehrlich ist, wenn Sie das, was ich Ihnen erzählt habe, nicht durch Ausschmückungen und Vermutungen verzerren, wenn sie der Story, die Sie mir vorlesen werden, genau entspricht, dann, und nur dann, vergessen Sie das nicht, halte ich Sie weiterhin auf dem laufenden. Ich rufe Sie an, wann immer etwas Neues passiert. Diese Geschichte wird nicht so schnell ausgestanden sein, und es ist zu unser beiderseitigem Nutzen, wenn sie korrekt erzählt wird. Aber wenn Sie irgend jemandem erzählen, wo Sie ihre Informationen herhaben, dann sind Sie für mich gestorben, Brady. Hier ist meine Durchwahl im Produktionsbüro. Sie können mich jederzeit anrufen, während die anderen Journalisten auf die offiziellen Pressemeldungen warten müssen. Wenn ich gerade bei Außenaufnahmen bin, verständigt mich meine Sekretärin, und ich rufe Sie zurück. Wenn ich hier in der Klinik bin, dann hinterlasse ich die Anweisung, daß man Sie zu mir durchstellt. Geben Sie mir Ihre Privat- und Ihre Büronummer. Die Regenbogenpresse ist so verlogen, da ist es eine Wohltat, zur Abwechslung einmal mit jemandem zu tun zu haben, der noch ein echtes journalistisches Ethos hat — wenn Sie auch kein Romantiker sind.«

	»Wie buchstabieren Sie Nevsky?«

	»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß das inoffizielle Informationen sind. Nennen Sie mich ›wohlinformierte Kreise‹, verdammt noch mal«, erwiderte Zach entnervt.

	»Trotzdem muß ich wissen, wie man Ihren Namen buchstabiert. Sie und der Produzent waren die ersten am Tatort des Verbrechens aus Leidenschaft — ›Mayerling in Montana‹.«

	 

	Sein erster Auftritt als Informant, dachte Zachary, als er ins Wartezimmer zurückhastete. Er wäre sich nicht so sicher gewesen, so klar über das, was er Brady erzählen mußte — und was er aussparen sollte — , wenn ihm nicht der gerissene Fuchs Vito Orsini schon ein Dutzend solcher Katastrophengeschichten erzählt hätte. Gigis Vater gehörte zu den Produzenten, die jene wahre Leidenschaft und Begeisterung für den Film hegten, die Roger Rowan abging. Und er besaß großes Geschick im Umgang mit den Medien, ein Geschick, das er in den vielen Verhandlungen mit den Studiobossen entwickelt hatte. Seit Vito ihn vom Broadway geholt hatte, um bei Fair Play Regie zu führen, dem Film, den er für Vito gerettet hatte, dem Film, der Vitos erster großer Erfolg nach einer langen Durststrecke gewesen war, dem Film, der ihn zum heißesten Tip unter den neuen Regisseuren Hollywoods gemacht hatte, waren sie gute Freunde.

	Dennoch hatte er nur den ersten Schritt getan, nur in die Wege geleitet, wie die Story zunächst einmal von den Medien dargestellt würde. Auch wenn Melanie durch irgendein Wunder in der Lage sein würde weiterzumachen, würde die ganze Produktion dennoch von hunderterlei unvorhersehbaren Komplikationen erschwert werden. Vito war in seiner langen und holprigen Karriere mit derartigen und noch schlimmeren Situationen konfrontiert worden und hatte nie Zugeständnisse gemacht, nie versucht, die Verantwortung auf den Regisseur abzuschieben. Rowan neigte ganz offensichtlich zu beidem.

	Er brauchte einen Verbündeten, jemand, der jeden Gedanken eines Rowan oder eines Ackerman im voraus erriet. Das war Zach klar. Er brauchte Vito Orsini.

	Im Wartezimmer verging eine weitere halbe Stunde, ohne daß etwas geschah. Dann kamen die beiden Chirurgen erschöpft aus dem nahen Operationssaal.

	»Sie schafft es«, sagte der ältere der beiden. »Wir mußten ihr massenhaft Transfusionen geben. Es stand auf der Kippe, aber sie wird durchkommen. Sie ist jetzt auf der Intensivstation, bei den kritischen Fällen.«

	»Ihr Gesicht«, brüllte Rowan, »was ist mit ihrem Gesicht?«

	»Unversehrt, Gott sei Dank«, sagte der zweite Chirurg. »Die Kugel, die die Arterie an ihrem Handgelenk traf, verursachte die größte Blutung. Einige Knochen der Hand sind gebrochen, und an der Schulter hat sie mehrere Fleischwunden. Wir haben getan, was wir konnten. Aber sie wird spezielle Betreuung brauchen, und später auch eine Rehabilitationsbehandlung durch einen Knochenchirurgen. Sie sollten gleich morgen einen herfliegen lassen. Sie hat Glück gehabt. Wäre sie zehn Minuten später eingeliefert worden, hätte sie wegen des hohen Blutverlustes sterben können. Ich habe selten jemanden erlebt, der einen so schweren Schock erlitten hat.«

	»Wann«, wollte Rowan wissen, »kann sie wieder arbeiten?«

	»Arbeiten?« fragte der jüngere Chirurg ungläubig.

	»Das sind Filmleute, Joe, da mußt du dich nicht wundern«, sagte der ältere Chirurg angeekelt. »Ich weiß nicht. Es hängt davon ab, ob unvorhergesehene Komplikationen auftreten, und von ihrer körperlichen und emotionalen Verfassung, ihrer Reaktion auf die Transfusionen, von einer Million verschiedener Faktoren. Solange sie noch auf der Intensivstation liegt, kann ich Ihnen da gar nichts sagen.«

	»Was würden Sie denn vermuten — genauer will ich es ja gar nicht wissen«, insistierte Rowan.

	»Ich an ihrer Stelle würde mir mindestens sechs Monate Zeit lassen«, sagte der Arzt. »Und dann würde ich mir eine andere Arbeit suchen.«

	Als die beiden Männer den Raum verließen, steuerten Zach und Rowan die Telefonzellen in der Diele an, Zach, um Brady anzurufen, Rowan, um sich mit seinem Agenten zu beraten. Zach kehrte bald wieder zu Rose Greenway zurück und wartete darauf, daß Rowan seinen Anruf beendete. Schließlich trat der Produzent aus der Zelle und wandte sich an seine Frau.

	»Roger, ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten«, sagte Zach ruhig. »Unter vier Augen. Lassen Sie uns ein wenig auf dem Gang spazierengehen.«

	»Um was handelt es sich denn diesmal?«

	»Um Allen Henrick, den anderen Kulissenschieber, mit dem Melanie herumvögelte. Seine Geschichte darf nicht an die Öffentlichkeit dringen, verstehen Sie.«

	»Ja.«

	»Sie sollten Lou Cavona so schnell wie möglich in unser Büro bitten. Er muß mit Allen reden. Außerdem war Sid sein Schwager, und er weiß noch nicht, daß Sid tot ist.«

	»Ehe ich irgend etwas unternehme, rufe ich Ackerman an. Dazu bin ich Ackerman verpflichtet.«

	»Roger, wenn Ackerman aufwacht, können Sie alle Schuld immer noch auf mich schieben. Warum wollen Sie ihn denn mitten in der Nacht aufschrecken? Er wird es Ihnen nicht danken. Lou White ist jetzt wichtiger, solange wir noch eine Chance haben, das Ganze innerhalb der Familie zu regeln.«

	»Familie! Das wird morgen weltweit Schlagzeilen machen! Jeder Radiosender, jeder Fernsehkanal... es ist nur eine Frage der Zeit. Weiß der Himmel, was dieser Anfänger zusammenschreibt.«

	»Wir sollten lieber beten, daß er ein Melanie-Adams-Fan ist.«

	 

	Es ist nicht allzu einfach, im Februar ins ferne Kalispell zu gelangen, aber einen Tag, nachdem Oliver Bradys Artikel erschienen war, der übrigens von allen Radio- und Fernsehsendern aufgegriffen und sofort in aller Welt verbreitet wurde, stand der Parkplatz des lokalen Flughafens voller Privatmaschinen, vom großen Studiojet bis zu kleinen Charterflugzeugen, die schon längst ausgemustert gehört hätten. Der Leiter des Glacier Park International Airport hatte einen Schneepflug bestellt, da er schon ahnte, daß dies nur der Anfang war. Zwei große Wiesengrundstücke hatte er räumen lassen und eine Mannschaft angeheuert, die Parkflächen für Dutzende von Flugzeugen abstecken sollte.

	In der Stadt stellte jedes einzelne der gut zwanzig Motels und Hotels an der Route 93 eifrig Personal ein, um die Zimmer herzurichten, die seit Ende der Touristensaison im letzten Herbst und der Schließung des nahe gelegenen Glacier National Park abgesperrt waren. Restaurantbesitzer telefonierten bis nach San Francisco, um bei Großhändlern Lebensmittel zu organisieren. Sie waren bereit, überhöhte Preise für den Lufttransport zu zahlen, im Bewußtsein, bald jeden Preis dafür verlangen zu können.

	Die ersten waren in den großen Jets gekommen; Joe Irving, der Produktionschef des Studios, mit seinem Assistenten und den Sekretärinnen landete ein paar Minuten nach einer Maschine, die ein Dutzend Vertreter der Versicherung an Bord hatte. Ihnen folgte sehr rasch der Rest der Studioangestellten; fast die gesamte PR-Abteilung; der Leiter der Sicherheitsabteilung und seine Assistenten; der Finanzchef und seine Assistenten; eine große Gruppe von Studioanwälten; Melanie Adams’ Agent und Rechtsanwalt; Rowans Agent und Rechtsanwalt — nur Ackerman, so schien es, war zurückgeblieben, um in Hollywood die Stellung zu halten, dachte Zach, während sein gesamtes Produktionsteam sich der Aufgabe widmete, die besten Unterkünfte der Stadt für die Neuankömmlinge zu sichern, ehe die Reporter und Korrespondenten sich breitmachen konnten. Und bei dieser unmittelbar bevorstehenden Invasion handelte es sich zunächst nur um die amerikanischen Medienleute. Flugzeuge mit Reportern aus Japan, Frankreich, Deutschland, England, aus jedem Land der Welt, in dem amerikanische Filme gezeigt wurden, in dem die Namen von Clint Eastwood, Paul Newman und Melanie Adams bekannt waren, waren bereits unterwegs.

	Vito Orsini, den Zach mitten in der Nacht angerufen hatte, war als einer der ersten in Kalispell eingetroffen, ließ sich von den Versicherungsleuten im Auto mitnehmen und wohnte jetzt bei Zach im Outlaw Inn.

	»Wenn ich ein Haus in Kalispell hätte, weißt du, was ich dann tun würde?« fragte Vito, und der Schalk blitzte aus seinen Augen. »Ich würde eine Versteigerung für die Deutschen und die Japaner veranstalten und mindestens drei Monatsmieten verlangen, anschließend würde ich meine Familie samt Kind und Kegel in ein billiges Hotel in Florida verfrachten, bis die Sache vorbei ist. Auf diese Weise könnte ich auf einen Schlag die Ausbildung meiner Kinder finanzieren und meiner Familie zu einer gesunden Gesichtsfarbe verhelfen. Mein Gott, sogar eine beheizte Garage wird ein Vermögen kosten, sobald die Leute vom Enquirer und der Sun erst mal hier sind.«

	»Ich bin froh, daß du dich so gut amüsierst, Vito.« Zach grinste gequält.

	»Und ich erst, daß es nicht mein Film ist«, versetzte Vito.

	»In moralischer Hinsicht schon«, insistierte Zach. »Es ist mein Film, und da du gekommen bist, um mir die Hand zu halten, ist es auch deiner.«

	»Danke für deine Großzügigkeit, Junge. Bin froh, daß es nicht mein Hintern ist, auf den hat bis jetzt noch keiner moralische Rechte geltend gemacht. Also was ist eigentlich passiert?«

	»Lou Cavona war großartig. Er sagte, die drei Kulissenschieber-Generationen seiner Familie seien stolz darauf, Hurrikans, Erdbeben, Seuchen, Sandstürme, Schlangen, unverschämte Elefanten und Taifune überstanden zu haben, ganz zu schweigen vom Wahnsinn der Regisseure, Produzenten und Schauspieler. Sie haben schon alles gesehen, alles mitgemacht und nie auch nur mit der Wimper gezuckt. Aber es waren alles Cavonas, von seiner Seite der Familie. Sid White war der Bruder seiner Frau, er war kein geborener Kulissenschieber, Lou macht sich Vorwürfe, daß er dem Jungen den Job besorgt hat. Es tut ihm furchtbar leid für seine Frau und deren Familie, aber das sei der letzte Gefallen gewesen, den er ihr getan hat. Er begreift unsere Probleme ebensogut wie Ackerman.«

	»Was ist mit dem anderen Kulissenschieber?«

	»Lou hat sich Allen Henrick vorgeknöpft. Ich habe ihn nicht gefragt, was er ihm gesagt hat, und ich will es auch gar nicht wissen, aber Henrick ist unterwegs nach L. A., um bei einer anderen Produktion mitzuarbeiten. Da Henrick verheiratet ist und es auch bleiben will, wird er den Mund halten und seiner Frau wahrscheinlich erzählen, daß er eine Frostbeule an einer delikaten Stelle hatte. Lou sagte, die anderen Filmtechniker werden auch unter Folter und bei Androhung des Gewerkschaftsausschlusses kein Wort gegenüber der Presse verlieren. Dafür kann er garantieren.«

	»Aber wie steht’s mit dem Rest der Mannschaft und den Angestellten? Verdammt, sobald die Journalisten erst einmal zu schnüffeln anfangen, braucht es nur eine aufmerksame Kellnerin, und schon brodelt es in der Gerüchteküche.«

	»Ich weiß, Vito. Aber es werden nur Gerüchte sein, und nicht die Story, die inzwischen jeder gehört und als wahr akzeptiert hat. Was Besseres konnte uns gar nicht passieren.«

	»Da hast du gute Arbeit geleistet, Junge. Mayerling in Montana! Schäm dich!«

	»Ich wurde inspiriert durch meine Schulinszenierungen und einige deiner Horrorstories.«

	»Habe ich dir je von meinem mexikanischen Flop Slow Boat erzählt, 1975, vor fast neun Jahren? Nein? Damals saß ich ganz schön in der Klemme, und Maggie MacGregor half mir heraus. Die Lösung hat ihr zu ihrer Karriere verholfen. Und noch besser, der Schurke arbeitet immer noch rund um die Uhr und kassiert gelegentlich einen Oscar. Frag nicht! Kommt sie auch zu dem Rummel?«

	»Würde sie sich das entgehen lassen?«

	»Ich habe sie seit der ersten Testvorführung zu WASP nicht mehr gesehen«, sagte Vito und dachte daran, wie Maggie MacGregor, die mächtigste Fernsehjournalistin im Land, sein Bett ohne ein Wort des Abschieds verlassen hatte, als sie vom Ausmaß der historischen Katastrophe erfuhr, einem Film, der dem Wort »Flop« vor einigen Jahren eine neue Dimension verliehen hatte. Seitdem hatte er drei erfolgreiche Filme gedreht, doch Maggie war nie wieder aufgetaucht.

	»Hast du irgendwelchen Einfluß auf sie?« fragte Zach hoffnungsvoll.

	»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete Vito. »Hängt davon ab, ob sie ein Gewissen hat oder nicht. Das ist eine hübsche Frage, mein Junge. Wenn eine Frau, mit der du gevögelt hast, daß sie nur so jubilierte, dich von einem Moment auf den anderen fallenläßt, weil du einen ziemlich miesen Film gemacht hast, hat sie dann das Gefühl, daß sie dich oder daß du sie verletzt hast?«

	»Ich würde sagen, das hängt davon ab, wie sie es vor sich selbst rechtfertigt«, antwortete Zach und versuchte, sich seine Überraschung über Vitos Eröffnung nicht anmerken zu lassen, denn WASP war gedreht worden, als Vito noch mit Billy Ikehorn Orsini Elliott verheiratet war. »Beides wäre möglich.«

	»Was ist mit der Polizei von Kalispell?«

	»Bis jetzt haben die Arzte die Polizisten nicht mit Melanie reden lassen. Aber sie hat die Transfusionen so gut verkraftet, daß sie meinen, sie können sie in ein Privatzimmer verlegen. Dann können wir den Polizeichef nicht mehr von ihr fernhalten.«

	»Du mußt sie vorher instruieren. Heute abend.«

	»Als ob ich das nicht wüßte«, seufzte Zach. »Ich versuche mir drüber klarzuwerden, wieviel sie ihm sagen sollte.«

	»Eine Zeile sollte genügen. Du liest ihr die wichtigen Teile von Bradys Geschichte vor, und dann sagst du ihr, sie muß nur behaupten, daß sie sich an nichts erinnern kann. Nada. Völlige Leere im Kopf, was den Tag angeht. Schock. Ein Satz: ›Ich erinnere mich nicht.‹ Oder vielleicht auch zwei, wenn ihr danach ist. ›Wo bin ich?‹ — ein Klassiker. Gefällt mir immer wieder. Das war‘s dann. Zwei idiotensichere Sätze. Und läßt du mich jetzt bitte allein mit dem Drehbuch? Ich muß es noch einmal lesen.«

	»Vito, auch wenn Melanie wie durch ein Wunder in zehn Tagen wieder auf den Beinen ist, dann trägt sie einen Gips um ihr Handgelenk, und ihre Hand wird in Gips und einer Schlinge stecken. Aber wir brauchen uns sowieso nicht einzubilden, daß sie in zehn Tagen wieder aufstehen kann. Und Eastwood und Newman haben direkt anschließend Termine, was heißt, daß wir sie verlieren. Es sei denn, sie kann die Szene, in der Newman ihr den Antrag macht, und die große Kampfszene mit Eastwood doch noch vor Ende dieser zehn Tage spielen. Zwei ganz wichtige, emotionale Szenen! Ich sehe es kommen, wir werden aufgeben müssen, auch wenn die Versicherung unsere Ausfälle nicht zu hundert Prozent begleicht. Joe Irving und die übrigen aus dem Produktionsteam sehen sich jetzt den Rohschnitt an, und er wird ihnen gefallen, dafür garantiere ich. Was es um so schlimmer macht.«

	Vito schüttelte mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Überlegenheit den Kopf. »Schau, verschwinde jetzt mal, damit ich nachdenken kann. Okay, okay, frag mich, was du wirklich wissen willst.«

	»Ach, Scheiße, Vito.« Zach blickte ihn stumm flehend an.

	»Gigi geht’s gut, Junge. Die Karriere läuft wie geschmiert, schon wieder ein neuer Kunde, nur zwei Strafzettel im letzten Monat.«

	»Vito...«

	»Ja, es gibt einen Kerl. Was hast du denn erwartet, du armes Arschloch?«

	»Wer ist es?«

	»Einer, mit dem sie zusammenarbeitet, mehr weiß ich nicht. Gigi hat einfach keine Zeit mehr für persönliche Gespräche, seit ihr euch getrennt habt. Ich nehme an, sie will es mir einfach nicht sagen, weil sie weiß, daß wir Freunde sind.« Vito zuckte die Achseln. »Ich habe daraus gefolgert, daß du nicht einmal soviel wie ich über Frauen weißt. Willkommen im Club.«

	 

	Hatte Melanie Adams überhaupt begriffen, was er ihr gestern erzählt hatte, fragte sich Zach, als er dem Polizeichef und dem Arzt in ihr Zimmer folgte. Sie hatte kein Wort gesagt, als er ihr die Passagen des Zeitungsartikels vorgelesen hatte. Und als er ihr einschärfte, was sie zu sagen hatte, lag sie nur mit geschlossenen Augen und ausdruckslosem, erschöpftem Gesicht da. Sie hatte ihn wahrgenommen, hatte seinen Namen geflüstert, als er schließlich drei Minuten allein mit ihr sein durfte, und sie hatte kaum merklich genickt, als er sie verließ. Aber ansonsten war sie völlig schweigsam und beinahe totenbleich gewesen. Wie weit stand sie unter Beruhigungsmitteln? Würde sie sich erinnern, wie wichtig es war, dem Polizeichef nichts zu erzählen?

	Zach lehnte sich an die Wand des Krankenzimmers, während der Oberarzt und der Polizist zu beiden Seiten ihres Bettes saßen.

	»Ich kann Ihnen nur ein paar Minuten gestatten«, sagte der Arzt, »und wenn ich meine, daß es zuviel für sie wird, muß ich Sie bitten aufzuhören.«

	»In Ordnung, Doc. Miss Adams, es tut mir leid, aber ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte der Polizeibeamte mit gedämpfter Stimme und schaltete seinen Kassettenrecorder ein. Melanie wandte ihm erschrocken und verwundert ihre wunderbaren Augen zu. Sein Mund öffnete sich, allein es kam nichts heraus. Er schüttelte sich und begann noch einmal von vorn.

	»Miss Adams, hat Sid White in der Nacht, in der er auf Sie schoß, etwas gesagt, bevor er seine Waffe holte?«

	»Sid... wie geht’s ihm? Wo ist er?« fragte Melanie flehentlich. Zach richtete sich auf, seine Nackenhaare sträubten sich vor Entsetzen. Sie erinnerte sich nicht mehr an den gestrigen Tag.

	»Er ist, tja, er ist...« Der Polizist verstummte. Er wollte dieser bedauernswerten Frau nicht von Sid Whites Selbstmord erzählen.

	»Er hat sich das Leben genommen, Miss Adams«, sagte der Arzt behutsam.

	»Nein! Nein! O mein Gott... armer lieber Sid... armer Sid, ich hatte solche Angst um ihn«, murmelte Melanie verzweifelt, »er war so impulsiv, so zerrissen, er war nicht stark genug für diese Welt... nicht wie... andere.«

	»Der andere?«

	Zach schloß die Augen und wäre fast, so wie er dastand, in Ohnmacht gefallen.

	»Andere, andere... die Leute aus der Filmbranche, Officer. Er hatte eine empfindsame, schöne Seele, und ich habe ihn geliebt.«

	»Miss Adams, er hat auf Sie geschossen«, beharrte der Polizist.

	»Er hat sicher nicht gewußt... was er tat«, flüsterte Melanie. »Er hat mich bestimmt nicht verletzen wollen. Er muß den Verstand verloren haben. Und jetzt ist Sid... tot. Das beweist seine Liebe... all die Monate... ich habe ihm gesagt, daß es keinen Grund für seine Eifersucht gibt... aber er hat mir nie geglaubt... oh, Sid, hättest du mir nur geglaubt...«

	»Haben Sie ihm erzählt, daß Sie sich von ihm trennen wollen? War das sein Motiv?« fragte der Polizist.

	»Das muß es gewesen sein. Was hätte es denn sonst sein können? Ich hätte auf Zach hören sollen... er wollte Sid wegschicken... ich war so dumm... ich habe ihn so sehr geliebt, daß ich der Stimme meines Herzens folgte.« Tränen stiegen ihr in die Augen.

	»Chief, um Himmels willen, lassen Sie sie jetzt in Ruhe«, sagte der Arzt verärgert.

	Der Beamte erhob sich eilig und verließ das Zimmer mit einem sehnsüchtigen Blick auf diese Schönheit, so vollkommen, wie er sie sein Leben lang nicht mehr zu Gesicht bekommen würde. Der Arzt fühlte Melanie den Puls und beugte sich dann über sie, um ihr das Herz abzuhören. Und das reichte Melanie, um Zach direkt in die Augen zu schauen und ihm alles andere als unauffällig zuzuzwinkern.

	 

	»Sie hat alles rausgeholt! Vito, sie hätte stundenlang so weitergemacht, wenn der Arzt ihr nicht Einhalt geboten hätte!«

	»Verstehst du jetzt, weshalb ich auf Schauspielerinnen stehe, Zach?«

	»Ich bin fast gestorben. Und sie wußte es. Sie hat mich fertiggemacht.«

	»Man muß sie einfach gern haben.«

	»Aber die da, die ist eine Kategorie für sich. Schauspielerinnen sind meine Spezialität, aber ich merke, wenn man mir auf die Finger klopft und mich zurück in die erste Klasse schickt.«

	»Und deswegen wirst du diesen Film auch zu Ende bringen, Junge. Wenn sie heute die Duse gibt, schafft sie auch die Szenen mit Eastwood und Newman, bevor die zehn Tage um sind — problemlos.«

	»Paul macht ihr den Heiratsantrag während einer Schlittenpartie, und die Kampfszene findet ebenfalls im Freien statt, auf den Stufen vor Clints Villa.«

	»Nicht mehr. Schau her, auf Seite achtundachtzig, hier, ich habe es markiert, da stürzt sie — natürlich ein Double — vom Pferd und verletzt sich. Der Antrag und die Kampfszene werden beide im Krankenhaus an ihrem Bett stattfinden. Haare, Makeup, historisches Nachthemd, historischer Gips und Schlinge. Sobald sie wieder aufstehen kann, was früher sein wird, als irgend jemand von euch erwartet, kannst du sie und das Pferd filmen, nicht, wie sie wirklich aufsteigt, sondern kurz davor. Und von da an hast du freie Hand, sie spielt den Rest des Films mit Gips oder Schlinge oder was auch immer. Dein einziges Problem sind die neuen Kostüme.«

	»Aber Vito!«

	»Aber was?«

	»Melanie ist Klavierlehrerin! Das ist ein wichtiger Aspekt.«

	»Die Aufnahmen, auf denen sie unterrichtet, die hast du doch, oder? Toll, also ist sie ab jetzt Gesangslehrerin — sie kann doch singen, oder? Wenn nicht, läßt du sie synchronisieren. Nimm doch nicht alles so wörtlich. Damals, als ich für Mirrors den Oscar kriegte, merkten sich die Leute hauptsächlich, daß Dolly Moons Fruchtblase platzte, als ihr der Oscar für die beste Nebenrolle überreicht werden sollte. Die Leute lesen nicht das Buch und vergleichen es dann Wort für Wort mit dem Film — fünfundneunzig Prozent von Vom Winde verweht kommt im Film gar nicht vor. Kopf hoch, Zach, kein Buch ist heilig. Wer hat letztes Jahr den Pulitzerpreis gewonnen? Schau, du hast keine Ahnung. Warum ist dein Drehbuchautor eigentlich nicht da? Laß ihn morgen kommen, er kann auf dem Fußboden schlafen.«

	»Vito, um Gottes willen, wie sollen wir denn in einem Krankenhauszimmer filmen? Melanie hat zwar das größte in der ganzen Klinik, aber die Kameras, die Mannschaft, die Lampen, die Kabel — das paßt doch unmöglich alles da rein.«

	»Wieviel würde es kosten, für zwei Tage den Operationssaal zu mieten? Ja, warum baut das Studio dem Krankenhaus nicht einen neuen Flügel? Hübsche Profite durch gute Taten. Ihr könnt dann über Nacht im OP aufbauen. Das können sie mit einem Double machen und Melanies Bett nur zu den Aufnahmen reinrollen. Totale und Halbtotale vergißt du. Nur Großaufnahmen. Ich habe das mal in Sizilien gemacht, ganz am Anfang, als ich noch Spaghetti-Western drehte.«

	»Habe ich dir je gesagt, daß ich dich liebe?«

	»Mehr oder weniger. Komm, Zach, ich spendiere dir einen Drink.«

	 

	Die Bar des Outlaw Inn war so voll, daß Zach und Vito nach einem freien Tisch suchen mußten. Da die Produktion ruhte, bis eine neue Entscheidung getroffen war, schienen alle außer den geschäftigen Neuankömmlingen aus dem Studio zuviel Zeit und nichts Besseres zu tun zu haben, als zusammenzuhocken und zu tratschen und darauf zu warten, daß ihr Lohn eintrudelte.

	»Nimm die Nische da«, sagte Zach, als eine Gruppe aufgekratzter Garderobenleute aufstand. Sie schlüpften hinein, während die anderen herausglitten — die einen wie die anderen mit der unnachahmlichen Gewandtheit von Männern, die ihre Jugend in New York verbracht und täglich U-Bahn gefahren sind.

	»Was möchtest du?« fragte Vito.

	»Einen Negroni, Süßer, was sonst?« warf eine berühmte Frauenstimme ein, und Maggie MacGregor ließ sich an ihrem Tisch nieder. »Du hast mich zu meinem ersten eingeladen, erinnerst du dich noch, Kätzchen? Rom, 1971, im Hostaria dell‘Orso. Ich werde es nie vergessen.« Sie beugte sich zu Vito hinüber und küßte ihn auf den Mund. »Wenn sie in Montana keinen Campari haben, werde ich sauer. Was zum Teufel machst du denn hier?«

	»Ich habe mit dir gerechnet, also habe ich mich hier einquartiert, um auf dich zu warten«, sagte Vito lachend. Es erstaunte ihn, wie froh er war, sie zu sehen. Und wenn sie sich jetzt daran erinnern wollte, wie sie ihn als noch unbekannte Redakteurin das erste Mal für Cosmopolitan interviewt hatte, worauf eine kurze, aber heiße Liebesaffäre gefolgt war, dann hieß das, daß das Kriegsbeil als begraben gelten konnte.

	»Wie üblich siehst du aus wie die Schönstmögliche Kreuzung zwischen dem jungen John Huston und dem jungen Vittorio De Sica«, sagte Maggie und musterte Vito wohlgefällig, wobei sie feststellte, daß das Blitzen in seinen Augen, seine Zähigkeit und jene goldbraune, warme Ausstrahlung weder durch die Jahre noch durch den Temperaturabfall gelitten hatten. Sein kurzes lockiges Haar war genauso dicht, wie sie es in Erinnerung hatte, und natürlich wirkten die aristokratisch große, italienische Nase und der volle Mund so kühn und südländisch wie immer. »Sieht dir ähnlich, Vito, daß du an einem Ort, wo alle anderen wie Holzfäller herumlaufen, Jägertweed und eine Kaschmirweste trägst. Hast du deinen Astrachanmantel mitgebracht? Wer ist denn eigentlich dieser Herr?« fragte sie und deutete auf Zach.

	»Maggie, darf ich dir Zachary Nevsky, den Regisseur der Kalispell-Chronik, vorstellen.«

	»Ich war ganz weg von Fair Play, Zach.« Maggie probierte die Wirkung ihrer runden, dunklen Betty-Boop-Augen an ihm aus. Es waren abwägende und kluge Augen, die die Hälfte der Leute im Showbusineß durch Schmeichelei oder indirekte Drohung dazu gebracht hatten, Dinge zuzugeben, die sie auf dem öffentlichsten aller Foren, ihrer Interviewsendung, nie hatten enthüllen wollen. Mit zweiunddreißig stand sie in voller Blüte, war herrlich üppig an allen entscheidenden Stellen und äußerst selbstsicher. Mehr als drei Viertel aller Amerikaner, die sich zur Hauptsendezeit Infoshows anschauten, waren süchtig nach ihr.

	»Danke, Maggie«, erwiderte Zach respektvoll.

	»Was genau tut Vito hier eigentlich?« fragte sie ihn.

	»Ah... Vito... tja — «

	»Ich will Zach überreden, in meinem neuen Film Regie zu führen, Maggie. Und als die Schießerei losging, beschloß ich, hierzubleiben und zuzusehen.«

	»Welcher neue Film?« fragte sie gebieterisch.

	»Das ist streng geheim, zu früh, um etwas zu verraten, nicht einmal dir, mein Schatz, aber Zach hat mir sein Wort gegeben, nicht wahr, Zach?«

	»Klar«, antwortete Zach und wußte, daß er sich jetzt so fest für diesen Film verpflichtet hatte, als hätte er einen Vertrag unterschrieben. Und damit hatte er auch die Antwort auf die Frage, warum Vito so leicht dazu zu überreden war, an Bord der nächsten Maschine zu springen. Nun ja, das war das mindeste, was er jetzt für Vito tun konnte. Er hatte ihm schließlich wirklich geholfen.

	»Dann arbeitet ihr also wieder zusammen. Das ist ja wunderbar — haltet mich auf dem laufenden. Sag mal, Vito, erinnerst du dich noch an den Abend, als wir in der Boutique La Scala in Beverly Hills essen waren? Bilde ich mir das ein, oder war Billy an diesem Abend wirklich stinksauer, weil wir in Erinnerungen schwelgten und über deinen mexikanischen Flop redeten? Das habe ich mich immer gefragt... sie mag mich nicht, hat mich nie gemocht, aber, mein Gott, als ich dich am Tag vor der Verleihung anrief, um dir zu sagen, daß du den Oscar für den besten Film gewonnen hattest, hat sie das nicht ein bißchen versöhnlicher gestimmt?«

	»Ach, du weißt ja, wie Billy immer — «

	»Hat sie nicht kapiert, daß zu der Zeit eigentlich gar nichts lief?«

	»Hört mal zu, ihr beiden, ich muß los«, sagte Zach und stand abrupt auf.

	»Irgend etwas, worüber ich Bescheid wissen sollte?« fragte Maggie automatisch, ohne Vito aus den Augen zu lassen.

	»Mein Erste-Hilfe-Kurs, da darf ich auf keinen Fall zu spät kommen«, sagte Zach und verließ eilig die Bar, ehe er in hysterisches Gelächter ausbrach.

	»Er ist süß«, sagte Maggie. »Wirklich süß.«

	»Schon vergeben, Maggie.«

	»Wie? Vergeben?«

	»Meine Tochter. Er gehört zur Familie.«

	»Tja... dann...« Maggies momentan erwachtes Interesse erstarb gleich wieder.

	»Es ist so laut hier, ich kann dich kaum verstehen«, klagte Vito. »Warum gehen wir nicht an einen ruhigeren Ort, zum Beispiel auf dein Zimmer? Wir haben uns eine Menge zu erzählen. Ich wohne bei Zach, sonst würde ich dich zu mir bitten.«

	»Komm mit zu mir. Wir können die Stiefel ausziehen, beim Zimmerservice etwas zu essen bestellen und uns einfach entspannen. Hier passiert heute sowieso nichts Aufregendes mehr.«

	»Du wohnst auch hier?«

	»Tja, offensichtlich, Vito«, sagte Maggie verwundert. »Ich habe die Präsidentensuite — mein Sender weiß, wie man ein Mädel verwöhnt.«

	Als das Abendessen kam, hatte Vito Maggie bereits davon überzeugt, daß es ihre Idee war, eine einstündige Sondersendung über die Rettung der Kalispell-Chronik zu bringen.

	»Schon witzig, eigentlich fasziniert mich der Film weniger als die ergreifende Geschichte, die sich hier abgespielt hat«, sagte er, als sie ineinander verschlungen dalagen und das Essen einer intensiven und gründlichen Wiedervereinigung zuliebe verschoben.

	»Der versuchte Mord und der Selbstmord? Aber Vito, das ist doch die Geschichte, über die alle berichten. Darüber wird soviel geschrieben werden, daß es die Leute in zehn Tagen satt haben. Ich wäre beinahe gar nicht gekommen, aber die Programmleitung hat darauf bestanden.«

	»Ich bin völlig deiner Meinung. Wenn du einmal einen versuchten Mord und Selbstmord gesehen hast, kennst du sie alle, auch wenn Melanie Adams das Opfer ist. Mich interessiert, was als nächstes passiert. Da haben wir diese Schauspielerin, der die schnellste und müheloseste Karriere der ganzen Filmgeschichte in den Schoß gefallen ist. Nie ist ihr etwas Böses zugestoßen. Klar, sie hat ein Riesentalent, sie ist eine ausgezeichnete Schauspielerin. Aber wir wissen beide, daß das angeboren ist. Und das ist doch irgendwie ungerecht. Sie hat immer Glück gehabt. Das kann man weder von dir noch von mir, noch von den meisten anderen sagen.«

	»Ich höre.«

	»Also möchte ich gerne wissen, wie sich dieses Trauma auf sie auswirkt. Sie kann nicht einfach weitermachen, als ob nichts passiert wäre, kein Mensch könnte das. In dieser einen Nacht wurde sie in ihrem Schlafzimmer mit dem absoluten Alptraum konfrontiert, einem mordlüsternen Kerl mit einer Knarre, der sie niederschießt, der auf ihr Gesicht zielt und sie fast umbringt. Darüber wird sie nie hinwegkommen. Sie kann gar nicht umhin, sie muß begreifen, wie nahe sie dem Tod oder zumindest dem Ende ihrer Karriere war. Wie hat diese Erfahrung sie verändert? Ich glaube nicht, daß es jemand schafft, sich die Story unter den Nagel zu reißen.«

	»Ach Quatsch. Melanie wird wie viele andere Bodyguards engagieren, die sie rund um die Uhr bewachen, und sich ein paar Schäferhunde anschaffen. Und wenn sie ein bißchen Grips hat, was ich bezweifle, dann paßt sie in Zukunft besser auf, wen sie nachts in ihr Zimmer läßt. Vielleicht macht sie auch eine Therapie wie die anderen Stars, aber das ist keine Story.«

	»Maggie, du erstaunst mich.« Vito band sich ein Laken um die Hüften und griff nach dem Hörer, um das Essen zu bestellen. Er kannte sie so gut, daß er gar nicht fragen mußte, was sie wollte.

	»Sie sagen, es dauert eine halbe Stunde«, verkündete Vito. »Möchtest du eine Walnuß oder etwas von diesem köstlichen Obst?«

	»Mhm. Warum erstaune ich dich?«

	»Weil du eine Geschichte auf dem Silbertablett serviert bekommst, die sonst keiner kriegt, und du damit deine ›legendäre Macht‹ vergrößern kannst, um diese Titelstories über dich in Time und Newsweek zu zitieren. Und du liegst bloß rum, sexy wie eh und je, und sagst das Nächstliegende.«

	»Eben nicht, verdammt noch mal!« Ihr Stolz war getroffen.

	»Hast du aber gerade getan. Du hast genau den Standpunkt der Durchschnittshausfrau vertreten, die darüber in der Zeitung liest. Melanie Adams ist also fast von einem eifersüchtigen Liebhaber erschossen worden. Gähn. Sollte eigentlich dankbar sein, daß mir das nicht passiert. Aber schau sie an, so reich und großartig wie immer. Gähn.«

	»Hmmm.«

	»Was heißt das?«

	»Wenn ich ›hmmm‹ statt ›Quatsch‹ sage, dann heißt das, daß du womöglich recht hast. Erzähl mir, inwiefern du da recht haben könntest. Ich bin zu erschöpft, um selbst darauf zu kommen. Du bist wirklich nicht langsamer geworden mit dem Alter. Wie alt bist du jetzt, Vito, neunzehn?«

	»Achtundvierzig. Ich bin schon ein bißchen langsamer geworden, aber du inspirierst mich, Maggie.«

	»Es gibt immer noch Hoffnung für die Menschheit. Also erzähl!«

	»Es geht um das Vorher-Nachher-Syndrom. Wir alle wissen oder glauben zu wissen, wie Melanie vorher war. Wir werden nie wissen, wie sie sich danach fühlt. Wir werden nie ein Gespräch unter vier Augen mit ihr führen, nur das erfahren, was uns die PR-Leute mitteilen... es sei denn, du holst sie in deine Show. Wir werden nie wissen, wie es für sie war, als sie plötzlich entdeckte, daß der Mensch, für den sie sich hielt — eine der meistgefeierten und bestbehüteten Frauen auf der ganzen Welt — , in Wirklichkeit nur ein ohnmächtiges Nichts war, das um sein Leben flehte. Wird sie sich je wieder stark fühlen? Werden alle Bodyguards der Welt ihr das Gefühl von Verletzlichkeit nehmen können? Das wären deine Fragen, Maggie. Ich kann richtig hören, wie du sie stellst. Ich höre schon, wie du sie fragst, was sie der Nachwelt gern bedeuten möchte, was sie sich als Epitaph wünscht.«

	»Ich höre dir zu, aber es hat immer noch nicht geklickt.«

	»Hat sie immer noch Mut? Ich meine nicht die Kühnheit einer Schauspielerin, sondern Courage. Das möchte ich gern wissen. Und das kann man nicht erfragen, so was kann man nur zeigen.«

	»Wie?«

	»Zach hat sich gedacht, daß Melanie zwei ihrer längsten Liebesszenen in neun Tagen in ihrem Krankenhausbett spielen könnte. Natürlich nur, wenn sie es möchte und wenn die Arzte es erlauben. Und er wird erst in letzter Minute Bescheid wissen. Diese Szenen wären auch unter den günstigsten Umständen anstrengend, sogar für eine kerngesunde Schauspielerin. Also. Melanie muß sich diesem Streß absolut nicht aussetzen. Niemand erwartet das von ihr. Niemand würde ihr einen Vorwurf machen, wenn sie sich ganz auf ihre Genesung konzentriert. Niemand würde sie dafür verantwortlich machen, wenn die Dreharbeiten eingestellt werden müßten. Und das alles weiß sie auch. Aber wird sie es versuchen? Wird sie alles auf eine Karte setzen?«

	»Ich weiß nicht«, sagte Maggie nachdenklich. »Ich persönlich würde es vielleicht tun, vielleicht auch nicht, aber ich bin nicht Melanie Adams. Du hast recht, Vito, es ist interessant.«

	»Es wird ziemlich schwierig werden«, fuhr Vito fort, als hätte er sie nicht gehört. »Die Crew wird, was das Timing angeht, Wunder vollbringen müssen. Zach will den Operationssaal benutzen, als wäre es eine Kulisse, und dort drehen. Vorausgesetzt, Melanie hat den Schneid und die Willenskraft, die Sache durchzustehen, dann kann sie diesen Film ganz allein retten. Wenn sie das kann — dann ist sie wirklich etwas Besonderes. Und wenn sie es versucht und unter dem Druck zusammenbricht — was nach meinem Dafürhalten durchaus möglich wäre, wenn man bedenkt, daß sie noch gestern auf der Intensivstation lag — , dann ist das genauso interessant. Nicht so heroisch vielleicht, aber menschlicher. Erzähl mir jedenfalls nicht, daß du über diese ganzen interessanten Vorgänge hinter den Kulissen nicht gern in deiner Sendung berichten würdest.«

	»Und wie kommst du darauf, daß sie mir ein Team zum Drehen schicken, wenn das alles so schwierig ist, wie es klingt?«

	Maggie war zwischen Argwohn und Ambition hin und her gerissen.

	»Weil Zach der Regisseur ist, und Zach setzt die Dreharbeiten an.«

	»Wozu braucht er all den extra Ärger, ein Fernsehteam, das allen zwischen den Füßen herumläuft, alles anleuchtet, was sich bewegt, nervtötende Fragen stellt, überall im Weg ist? Er muß doch jetzt schon doppelt soviel arbeiten, um die Sache über die Bühne zu kriegen.«

	»Weil sein zukünftiger Schwiegervater ihn nett darum bittet.«

	»Blödsinn! Was genau hast du davon, Süßer?«

	»Er wird mit Sicherheit für den Preis für die beste Regie nominiert, und wer weiß, vielleicht gewinnt er den Oscar ja sogar. Und das ist gut für meinen nächsten Film. Sehr gut sogar. Außerdem gehört Zach, wie ich schon sagte, zur Familie.« Wenn er das noch einmal wiederholte, dachte sich Vito, dann würde er anfangen, es selbst zu glauben.

	»Schau, Vito, du kannst mich nicht lange an der Nase herumführen«, frohlockte Maggie. »Ich wußte doch, daß etwas für dich dabei rausspringt. Aber es ist eine tolle Idee, und wenn du es in die Wege leiten kannst, mein Schatz, dann mach’ ich es, und wir bringen eine ganze Stunde zur Hauptsendezeit.«

	»Nach dem Essen kümmere ich mich darum«, versprach Vito. »Falls es je kommt.«

	Wovon aber, fragte er sich, handelte sein nächster Film? Er hatte Zach und der Chronik gerade eine gewaltige Publicity verschafft, er hatte einen potentiellen Oscar-Preisträger als Regisseur gewonnen... und er hatte kein einziges Buch oder Drehbuch in petto. Irgend etwas würde er schon an Land ziehen, dachte er, als er wieder zum Bett hinüberging. Warum seine Energie auf Nebensächliches verschwenden, wenn Maggie so hübsch dalag und schnurrte, weil sie ihn durchschaut hatte? Er und Susan Arvey hatten sich getrennt, nachdem Curt Arvey plötzlich gestorben und sie die Chefin des Arvey-Studios geworden war. Sie waren sich einig, daß ihre geschäftliche Zusammenarbeit zu bedeutend war, um sie durch Sex zu gefährden, und seitdem gab es keine Frau mehr in seinem Leben.

	Der Zimmerservice, überlegte Vito, hatte eine halbe Stunde oder länger gesagt, was mindestens noch eine Stunde bis zum Essen bedeutete. Maggie hatte ein paar faszinierende Schliche dazugelernt, seit WASP ihre Beziehung beendet hatte. Lag es nur an der frischen Luft, lag es an der Präsidentensuite, oder machte ihn allein Maggie so geil?

	 

	Die meisten Medienleute waren, wie Maggie vorausgesagt hatte, nach einer guten Woche, die sie mit hektischen Recherchen, endlosen inoffiziellen Interviews mit jedem Crew-Mitglied und vielen offiziellen Interviews mit einer geduldigen Rose Greenway, einem äußerst ungeduldigen Roger Rowan, einer sich aufplusternden Norma Rowan und jedem Arzt und jeder Krankenschwester aus der Klinik verbracht hatten, wieder abgereist. Es gab ein paar Gerüchte um Allen Henrick, die sich jedoch mangels konkreter Beweise wieder zerstreuten. Niemand hatte die Klinik betreten dürfen, niemand war Melanie Adams näher gekommen als der Fotograf, der das Fenster ihres Zimmers knipste. Newman und Eastwood verweigerten jedes Interview, und Zach Nevsky war zu beschäftigt, um sich mit den Presseleuten aufzuhalten.

	Maggie MacGregor war genauso aktiv gewesen wie Zach, doch die Mitglieder ihres ergebenen Teams hatten das Talent, sich unsichtbar zu machen, und waren so mitteilsam wie Mönche, die eben ihr Schweigegelübde abgelegt hatten. In einer Pelzmütze, die sie bis auf den Kragen ihres Pelzmantels herabgezogen hatte, pelzgefütterten, wasserdichten Stiefeln und Sonnenbrille hetzte sie von Ort zu Ort, wobei die anderen Journalisten, die in ihrer Anwesenheit eine Bestätigung für die Wichtigkeit der Story sahen, sie fast nicht bemerkten.

	Die ganze Fernsehausrüstung wurde nachts Stück für Stück ins Krankenhaus geschmuggelt. Zach plante, eine der großen Szenen am Freitag und die andere am Samstag zu filmen, wobei er den letztmöglichen Termin unmittelbar vor der Abreise Eastwoods und Newmans abwartete. Entweder Melanie schaffte es, oder aber sie schaffte es nicht. Aber es wäre ein zu großes Risiko, Melanie früher zu beanspruchen, als es unbedingt sein mußte. Während er die vielen Details ausarbeitete, die für den Erfolg seines Vorhabens nötig waren, erfuhr er, daß Wells Cope in Kalispell war und in einem Privathaus wohnte, das er hatte mieten können. Auf Melanies Bitte erhielt er die Erlaubnis, sie jeden Tag für ein paar Minuten zu besuchen. Cope ging Zach aus dem Weg, mied sein Revier, ging nicht einmal auf einen Drink in die Bar des Outlaw Inn. Aber vielen aus dem Produktionsteam war er immer wieder begegnet.

	»Was hat er deiner Meinung nach vor?« fragte Zach Vito.

	»Es kann ihm nicht darum gehen, seine Investitionen zu schützen, Melanie schuldet ihm ja nichts mehr. Ein anderes Motiv hätte ich ihm nie zugetraut — Cope muß sentimentaler sein, als ich dachte. Vielleicht ist er nur gekommen, um eine kranke Freundin zu besuchen, um der alten Zeiten willen. Hey, vielleicht ist er auch in sie verliebt. Hast du je daran gedacht?«

	»Hör auf, Vito.«

	»Ich bin genauso perplex wie du. Solange er mir nicht in die Quere kommt, können wir nichts dagegen tun. Du hast doch gesagt, daß er Melanie nicht aufregt, nicht wahr?«

	»Ja. Nach dem, was sie sagt, ist es fast, als wäre er gar nicht da. Er bringt Blumen, fragt sie, wie es ihr geht, redet übers Wetter und verschwindet wieder.«

	»Ganz schön unheimlich«, sagte Vito nach einer nachdenklichen Pause.

	»Das meinst du doch nicht ernst.«

	»Doch, Junge. Er hat uns vermutlich durchschaut.«

	»Ja, klar, sie hat kein Geheimnis daraus gemacht. Er hält es für eine tolle Idee, lobt mich über den grünen Klee und sagte, er selbst hätte es nicht besser machen können.«

	»Das wird ja immer unheimlicher!«

	 

	Am Tag, nachdem Melanie, unter Zachs brillanter Regie, die zweite ihrer großen Szenen erfolgreich gemeistert hatte, gab sie Maggie das lange, intime Interview, auf das diese sich die ganze Zeit vorbereitet hatte.

	»Und?« fragte Vito, als Maggie aus dem Klinikzimmer trat und ihr Team schon alle Spuren ihrer Tätigkeit beseitigt hatte.

	»Da wird kein Auge trocken bleiben. Sie hat sogar mich zum Heulen gebracht!« Maggie schneuzte sich ungehalten. »Was für eine Courage! Du hattest recht, Vito. Ich bin so froh, daß ich auf dich gehört habe. Und mach dir keine Sorgen, ich habe tolles Material über sie und Nevsky, sie ist ganz begeistert von ihm.«

	»Bleib bei mir, Kleine.«

	»Ich hab’ mir... manchmal... fast gewünscht, ich hätte es getan. Aber jetzt ist es zu spät, nicht wahr?«

	»Das fürchte ich auch, mein Schatz. Denk lieber daran, wie oft wir uns noch wiedersehen werden. Und an was für seltsamen Orten.«

	 

	»Nevsky, haben Sie eine Minute Zeit?« fragte Wells Cope, als er vor Melanies Zimmer an Zach herantrat.

	»Inzwischen schon«, antwortete Zach irritiert. »Haben Sie Ihren Aufenthalt in Kalispell genossen, Cope?«

	»Mehr als Sie ahnen. Aber ich habe ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen.«

	»Muß das jetzt sein?«

	»Ja. Als Sie das mit den Kulissenschiebern herausbekamen, hätten Sie gleich beide feuern sollen. Sofort! Im gleichen Augenblick, in dem Sie erfuhren, um wen es sich handelte. Das war sträflich dumm von Ihnen, Nevsky.«

	»Lieber Himmel! Das läßt sich hinterher leicht sagen, Cope. Sie haben vielleicht Nerven.«

	»Hinterher? Ich mußte das bei vier Filmen tun, Nevsky, und von Ihnen hatte ich mir mehr Verstand erwartet.«

	»Sie... Sie meinen, sie macht das immer...?«

	»Ach du guter Gott, Sie haben ihr doch nicht geglaubt, als sie sagte, das wäre das erste Mal, oder?« fragte er und blickte Zach ins Gesicht. »Allmächtiger, Sie haben ihr geglaubt, Sie sind darauf reingefallen. Was für Einfaltspinsel man heutzutage Filme drehen läßt. Um alles zu bringen, wie man so schön sagt, braucht sie eifersüchtige Liebhaber, Nevsky.«

	»Sie hat gesagt...«

	»Sie hat gesagt, sie will frei sein, nicht wahr? Selbständig sein. Das hat sie immer gesagt. Sie bildet sich ein, daß sie nicht geliebt oder gebraucht werden will, aber das ist nur ihre Art zu sagen, daß sie die egoistischste Frau der Welt ist. Melanie braucht Liebe... und dann will sie diese Liebe zerstören, sie in den Staub treten, sich an ihren letzten Zuckungen und Verzweiflungsschreien weiden. Und dann, wenn sie das nicht mehr amüsiert, dann muß das Ganze von vorne beginnen. Immer und immer wieder. Eine sehr gefährliche Art, Befriedigung zu finden. Ich habe es ihr oft genug gesagt, aber sie will nicht damit aufhören, und ich kann sie nicht dazu bewegen. Also entlasse ich die Kulissenschieber — es sind Gott sei Dank immer Filmtechniker, nie Schauspieler — , und ich feuere einen nach dem anderen, bis der Film abgedreht ist. Ich habe wohl für die Hälfte der Vertrauensleute von der Gewerkschaft Sommerhäuschen gekauft.«

	»Wells?« Melanies Stimme drang aus dem Zimmer. »Hast du Zach unsere Neuigkeiten erzählt, Wells?« fragte sie.

	»Noch nicht. Ich wollte es gerade tun.«

	»Wenn wir hier fertig sind, werde ich wieder einen Film mit

	Wells machen«, sagte sie in ihrem unnachahmlichen, wunderbaren Tonfall, in dem so viel Verführung lag. »Er ist der einzige Mensch auf der Welt, der begreift, was für ein schreckliches Monster ich bin, und ich bin die einzige, die weiß, was für ein krankhaftes Ekel er ist — und wir verzeihen uns — , also können wir genausogut wieder zusammenarbeiten. Ich habe, als es mir wieder besserging, viel darüber nachgedacht — oh, schau mich nicht an, als sei ich hypnotisiert worden, Zach.«

	»Er glaubt, daß ich dich völlig in der Gewalt habe, Liebling.«

	»Ich brauche Wells, und er braucht mich. Aber selbstverständlich werden wir die Regeln ändern. Immer nur ein Film auf einmal, keine Mehrfachverträge mehr. Ich werde künftig die Drehbücher aussuchen, und ich werde entscheiden, wann ich arbeiten und wann ich freihaben will, das hat Wells mir versprochen. Und er wird mir nie wieder vorschreiben, was ich zur Oscar-Verleihung anziehen soll.«

	»Das klingt nach der besten aller möglichen Welten«, flüsterte Zach ungläubig.

	»Und das alles verdanke ich dir. Das hab’ ich auch Maggie erzählt, vor der Kamera. Ich wußte, daß es Wells furchtbar eifersüchtig machen würde. Er tut so, als würde es ihm nichts ausmachen, aber ich kenne ihn zu gut, um es ihm abzunehmen.«

	Zach blickte zu Wells Cope hinüber und sah den rasch unterdrückten Schmerz in seinen Augen, als ob die scharfe Spitze eines Dolchs seine Haut geritzt hätte. Er konnte einem fast leid tun, dachte Zach. Aber nur fast.

	»Dann muß man euch beiden ja gratulieren. Ich hoffe, ihr habt ein langes und schönes Leben miteinander.«

	»Danke, Zach, mein Schatz. Du bist wirklich göttlich. Zu schade, daß ich außer Gefecht gesetzt wurde... ich hatte noch so schöne Pläne für uns beide.«

	»Nur Kulissenschieber, Wells?« fragte Zach. »Sind Sie sich da wirklich sicher?«
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	In der letzten Aprilwoche, als die Dreharbeiten beendet und Schauspieler und Crew zusammengepackt und Kalispell verlassen hatten, wurde Maggie MacGregors breit angekündigte Sondersendung ausgestrahlt und erzielte derartig hohe Einschaltquoten, daß es sogar sie verblüffte.

	Zu Gigis Überraschung hatte Vito an jenem Freitagabend, statt sie zum Essen auszuführen, sich bei ihr zu Hause eingeladen. Nach dem Essen verkündete er, daß sie und Davy mit ihm fernsehen müßten, und wischte Gigis erregte Einwände resolut beiseite. Vito hatte ein überzeugendes Pokerface aufgesetzt, hinter dem Gigi, die mehr als sonstjemand auf der Welt dafür sensibilisiert war, ein persönliches Anliegen ausmachte. Ihr Vater war einfach unverbesserlich, dachte Gigi. Ganz gleichgültig, wo er sich befand, immer mußte er im Rampenlicht stehen. Man hätte meinen können, diese Sendung sei eine seiner eigenen Produktionen, dachte sie mit dieser besonderen Mischung von Gefühlen, die er jetzt immer in ihr weckte — amüsierte Zuneigung, die keine Forderungen mehr stellte, und höchste Klarsicht.

	Während sie vom sechzehnjährigen Mädchen, das seinen Vater kaum kannte, zu der Frau gereift war, die ihn über die Jahre in seinen vielen Rollen immer eingehender beobachtet hatte, normalerweise bei einem gemeinsamen Abendessen, war Gigi gewissermaßen Expertin in Sachen Vito Orsini geworden, kein Gebiet, in dem gute Noten zu holen waren, aber dennoch nützlich, wenn man sein einziges Kind war.

	»Dad, warum interessierst du dich mehr für dieses Programm, als du eigentlich solltest?« attackierte sie ihn milde, während sie auf den Beginn der Sendung warteten.

	»Zach wird diesen Sommer Das lange Wochenende für mich drehen.«

	»Von einem Langen Wochenende hast du aber bis jetzt noch nichts erzählt«, sagte Gigi und überging die Erwähnung Zachs. »Wo spielt der Film — im Kongo, in Australien, in Patagonien?«

	»In Malibu. In fünfundvierzig Minuten bist du dort, wenn es schnell geht, oder aber in drei Stunden — hängt ganz vom Verkehr ab. Versuch nie, nach Donnerstagabend nach Malibu zu fahren oder vor Montagnachmittag zurückzukommen, daher auch der Titel des Drehbuchs und der Rat, den ich Zach gab.«

	»Zach Nevsky?« fragte Davy neugierig. »Wie ist es denn, mit ihm zusammenzuarbeiten?«

	Vito warf einen raschen Blick auf Gigi, doch ihr gelassener Gesichtsausdruck verriet ihm gar nichts. Sie ist noch schlimmer als ich, dachte er erschrocken, es ist eine Schande. Man sollte sie nicht ohne Warnschild um den Hals aus dem Haus lassen. Und sie war mal so ein liebes Kind. Das jahrelange Zusammenleben mit Billy hat sie verdorben, dachte er und fühlte sich dabei sehr väterlich. Dieser arme Junge da hat ja keinen blassen Schimmer. Merkt er denn nicht, daß er überhaupt nicht zu ihr paßt — er ist viel zu normal, viel zu nett für Gigi. Eines Tages, und zwar bald, wird er sie langweilen, genau wie er mich trotz seines Humors und seiner Liebenswürdigkeit langweilt. Unkritische Verehrung, selbst wenn die eigene Tochter das Objekt ist, geht einem bald auf die Nerven. Es ist einfach ungesund, verdammt noch mal.

	»Wenn man sich überlegt, in welcher Branche er arbeitet«, sagte Vito zu Davy, »dann ist Zach ein prima Kerl. Ich verstehe schon, warum Gigi ihn heiraten wollte, auch wenn sie sich wegen eines dummen Mißverständnisses vor einem halben Jahr getrennt haben.«

	»Dad!«

	»Was?« fragte Vito, ganz verletzte Einfalt. »Du meinst, Davy wußte nicht über ihn Bescheid? Und wenn schon! Ihr Jungen, ihr seid so steif, für alles habt ihr eure Schubladen — hey, das Leben ist ein Schneeball, er rollt hin, wo er eben hinrollt. Und was man dabei mitnimmt, macht einen zu dem, was man ist.«

	»Du klingst wie die schlechte Kopie eines New-Age-Gurus«, zischte Gigi wütend. »Oder wie Dershowitz, der einen Massenmörder verteidigt.«

	»Sei still, mein Schatz, Maggie beginnt mit ihrer Einführung. Ich will nichts verpassen.«

	»Ach, Scheiß-Maggie!« tobte Gigi.

	»Komm, komm, Schätzchen, Maggie ist schon in Ordnung, wirklich, um die brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, sagte Vito besänftigend, was Gigi noch mehr erzürnte.

	»Seit wann nennst du mich eigentlich ›Schätzchen‹, du Heuchler?« fragte sie und fixierte ihren Vater.

	»Schschsch«, entgegnete er, den Finger auf den Lippen. »Jetzt sei doch mal still.«

	Die nächste Stunde folgten sie fasziniert dem Bericht über die Ereignisse hinter den Kulissen und den Interviews und redeten nur in den Werbepausen.

	»Wow«, sagte Davy, als die Sendung zu Ende war, »wenn der Rest des Films genauso gut ist wie das hier, dann wird er zum Kassenschlager des Jahres.«

	»Oh, bitte«, versetzte Gigi, »Melanie hat doch alles furchtbar dramatisiert.«

	»Gigi, du spinnst«, sagte Vito, »sie war fantastisch, sogar ich muß mich vor ihr verneigen. Sie besitzt all die Kraft und Leidenschaft, die diese Szenen verlangen. Ich kann mich Davy nur anschließen! Sie wird garantiert für den Oscar nominiert und hat gute Chancen, ihn auch zu gewinnen.«

	»Ich habe ja nicht die Filmszenen gemeint«, schnaubte Gigi wütend. »Die waren... überzeugend — aber dieses Küßchen-Küßchen-Getue und die Augen voller Tränen, während sie Maggie so süß zuflüstert, das verdanke sie ja alles Zach. Das hätte sie sich sparen können. Also, muß sie wirklich seine Hand so umklammern und ihn so anhimmeln? Er ist schließlich nur ihr Regisseur, verdammt noch mal, ihr Talent hat sie doch nicht von ihm.«

	»Ich glaube nicht, daß sie Theater gespielt hat«, protestierte Davy. »Sie hat das Wort für Wort genauso gemeint.«

	»Ach Quatsch, sie war zum Kotzen. Und Zach blickt auf sie hinunter, als hätte sie eben das Christkind geboren und er wäre die drei Könige und Ochs und Esel in einer Person... Es war gestellt, weiter nichts. Jetzt wissen wir, daß sie im Liegen genauso gut wie im Stehen spielen kann. Na und? Muß das nicht jede Frau früher oder später? Ich finde, das war der reinste Gefühlskitsch. Ich bin überrascht, daß Maggie keine unbequemeren Fragen gestellt hat. Und dann ist sie auch noch in Tränen ausgebrochen! Sie sollte sich wirklich schämen.«

	»Tja«, sagte Vito und stand auf, um den Fernseher auszuschalten. »Ich bin nur froh, daß ich Zach als Regisseur verpflichten konnte, solange er noch zu haben war. Wiedersehen, Kinder, ich muß los. Danke fürs Essen, Gigi. Komm, gib mir einen Gutenachtkuß.«

	»Was zum Teufel führst du im Schilde, du niederträchtiger, intriganter Schwätzer?« zischte ihm Gigi böse ins Ohr, als sie ihn auf die Wange küßte.

	»Ich? Ich wollte nur wieder mal Hausmannskost, Schätzchen.«

	»Das war die letzte Hausmannskost, die du bei mir gekriegt hast, du widerliches altes Weib!«

	 

	»Weshalb hast du mir eigentlich nie etwas von Zach Nevsky erzählt?« wollte Davy wissen, sobald die Tür hinter Vito ins Schloß gefallen war. Seine Augen hatten sich fragend verengt, und sein schöner Mund wirkte schmal und alt.

	»Das geht niemanden etwas an«, sagte Gigi. »Vor allem nicht meinen verdammt übereifrigen Vater.«

	»Ich habe dir erzählt, daß ich zweimal verliebt war, aber nicht ernsthaft — eine Beziehung, aus der fast eine Ehe geworden wäre, hätte ich dir nie verheimlichen können.« Er stieß ein schnaubendes Lachen aus, das überhaupt nicht belustigt klang.

	»Ich sehe das einfach anders als du, Davy«, sagte Gigi und musterte ihn stirnrunzelnd. »Was vorbei ist, ist vorbei. Wir haben neu angefangen. Ich hatte kein Interesse an deinen alten Liebesgeschichten, aber du wolltest sie mir ja unbedingt erzählen.«

	»Unbedingt?« Der Ausdruck ließ ihn zögern, dann schüttelte er eigensinnig den Kopf. »Ich finde, man sollte demjenigen, den man liebt, die wichtigen Dinge aus der Vergangenheit erzählen.«

	»Ich habe dich nie nach Einzelheiten gefragt, kein einziges Mal. Du warst schon immer neugieriger, schon vom ersten Tag an, erinnerst du dich? Du hast mir all diese persönlichen Fragen gestellt —«

	»Das war von Archie und Byron als Witz gedacht, und das weißt du auch ganz genau.«

	»Du warst jedenfalls bereit, die Situation auszunutzen«, schnaubte Gigi.

	»Noch mal zurück zu diesem Nevsky«, sagte Davy stur und mit einem gehässigen Blick. »Wie lange ward ihr zusammen, ehe du dich von ihm getrennt hast?«

	»Das hat absolut nichts mit uns zu tun!«

	»Habt ihr beide hier gewohnt? Hast du deswegen eine so große Wohnung?«

	»Davy! Halt den Mund! Geh mir bitte nicht auf die Nerven!«

	Eine gefährliche Stimmung hatte ihn gepackt, die er nicht mehr steuern konnte. »Bilde dir bloß nicht ein, daß ich dir dieses Märchen von deinem ›Bedürfnis nach Einsamkeit‹ abgenommen habe — ich wußte, daß da etwas war, das du einfach nicht herauslassen wolltest.«

	»Herauslassen! Also, das ist so ein Wort, das ich hasse und verabscheue! Sollen wir vielleicht die Nachbarn einladen und uns alle im Kreis auf den Boden hocken und alle unsere Kindheitstraumata ›herauslassen‹, Davy? Möchtest du das?«

	»Weich nicht immer meinen Fragen aus.« Die abscheuliche Panik des eifersüchtigen Liebhabers verzerrte seine Stimme. »Ich will nur wissen, warum du mir nie von Nevsky erzählt hast. Warum mußte ich es von deinem Vater erfahren? Mir kommt es so vor, als wäre mir ein Stück von... von allem weggenommen worden, als wäre alles verbogen worden... weil du es mir nie aus freien Stücken erzählt hast.«

	»Ich will es immer noch nicht! Bist du jetzt zufrieden?«

	»Gigi! Tu das nicht! Du fährst morgen weg, um am Zauberland zu arbeiten, du weißt, wieviel mir das ausmacht — erzähl mir von Nevsky, das ist doch das mindeste.« Er wurde immer kleinlicher und fordernder in seiner Verzweiflung und verlor jede Kontrolle.

	»Davy«, sagte Gigi, »jetzt wird es allmählich lächerlich und absurd — und erniedrigend für uns beide. Du warst bei der Weihnachtsfeier im Büro auf Archie und By sauer, weil sie mich unter dem Mistelzweig geküßt haben... dabei haben sie jeden geküßt, sogar dich! Jedesmal, wenn ich wegen Indigo Seas nach San Francisco gefahren bin, hast du mich mit den Collins-Brüdern verdächtigt, den treuesten Ehemännern, die ich je kennengelernt habe. Auf Ben warst du eifersüchtig, seit er in die Agentur kam und sich alles anschaute, und seitdem bist du nur immer noch eifersüchtiger und besitzergreifender geworden. Du weißt ganz genau, daß ich gute Gründe habe, am Zauberland zu arbeiten, schließlich war es meine Idee.«

	»Gehörst du denn nicht zu mir? Zumindest ein bißchen, wenn man die Umstände betrachtet?«

	»Den Umstand, daß du mich heiraten willst? Ich habe dir immer wieder gesagt, daß ich nicht die Absicht habe zu heiraten. Ich bin nicht dazu bereit! Vielleicht werde ich es nie sein! Ich gehöre niemandem! Das ist einfach unerträglich. Stell mir nicht solche Fragen!« Gigi zitterte, so sehnte sie sich nach Freiheit, danach, sich aus diesem Besitzverhältnis, das sie nie gewollt hatte, zu lösen.

	»Ich kann nichts dagegen tun«, flehte er, »ich kann nicht einfach beschließen, meine Gefühle zu ändern, verstehst du das nicht?«

	»Ich will dir gar nicht so viel bedeuten! Ich hätte nie etwas mit dir anfangen sollen!«

	»Nein«, schleuderte er ihr ins Gesicht, »wirklich nicht!«

	»Oh!« schrie sie getroffen, »du meinst, das war alles nur meine Idee? Du hattest nichts damit zu tun, du hast nur mitgespielt, weil du nett sein wolltest?«

	»Ich habe mich sofort in dich verliebt. Ich wußte gar nicht, daß ich jemanden so lieben kann — und du hast wie wild mit mir geflirtet, das weißt du verdammt genau. Du hast mich von Anfang an ermutigt. Du hast dich von mir lieben lassen, um deine Enttäuschung zu vergessen, nicht wahr, Gigi? Deine Enttäuschung mit Nevsky. Deswegen ist alles so schnell gegangen. Du brauchst mir gar nicht zu antworten, ich weiß, daß ich recht habe.«

	Davys Gesicht war so schmerzverzerrt, er war so in seiner düsteren Sicht der Dinge gefangen, so auf seine Qualen und Leiden fixiert, daß Gigi es keine Minute länger im selben Raum mit ihm aushielt. Er war unerträglich. Wäre er eine Schlange gewesen, so hätte sie ihm ohne Zögern den Kopf zertreten. Ein Heiratsantrag war wie ein Paar Handschellen.

	»Ich muß packen«, sagte sie und drehte sich zu ihrem Schlafzimmer um. »Ich bin erschöpft, und ich will dieses Gespräch nicht fortsetzen. Ich versuche, dich von New York aus anzurufen.« Sie zog die Tür hinter sich zu.

	David Melville stand einen Augenblick unentschlossen in der Mitte des Wohnzimmers. Da er jedoch Gigis Reaktion fürchtete, falls sie zurückkäme und ihn noch immer vorfände, ging er die Treppe hinab und fuhr nach Hause.

	Jetzt wußte er, warum sie ihn nie bei sich hatte einziehen lassen und auch nicht zu ihm hatte ziehen wollen. Jetzt wußte er, warum er nie die ganze Nacht bei ihr verbringen durfte. Er wußte auch, warum sie darauf bestand, daß er zum Schlafen nach Hause fuhr, warum er sie nur auf dem Sofa im Wohnzimmer lieben durfte. Jetzt wußte er eine Menge Dinge, die er nie hatte wissen wollen, die er gefürchtet hatte, ohne sich nach dem Grund zu fragen.

	 

	Gigi war zu wütend, um in dieser Nacht überhaupt ins Bett zu gehen. Hektisch füllte sie einen Koffer, kippte dann den Inhalt gereizt wieder auf den Teppich, weil sie wußte, daß sie für New York die falschen Sachen eingepackt hatte. Sie durchstöberte entnervt ihre Schränke und noch mehr Kleider, die ebenso ungeeignet waren. Ohne jedes Interesse versuchte sie, alte Sachen zu neuen Kombinationen zusammenzustellen, kalifornische Lässigkeit in New Yorker Schick zu verwandeln, und stopfte dann wahllos Klamotten in die Koffer. Es war ja sowieso egal, wie sie auf dieser Reise aussah — sie diente rein beruflichen Zwecken und sollte möglichst kurz werden.

	Als sie sich zum Schlafengehen fertig machte, war sie so wütend, daß ihr beim Zähneputzen die Hände zitterten. Sie hätte wissen müssen, daß ihr Vater etwas im Schilde führte, als er, statt ein Restaurant vorzuschlagen, darauf drängte, zu ihr zu kommen, wo er doch sonst ihre Einladungen nie annahm. Er wußte ganz genau, daß sie diese infernalische Show von Maggie nicht sehen wollte, aber er hatte ihr so zugesetzt, daß sie sich in die Falle hatte locken lassen.

	Aber Davy von Zach zu erzählen! Es war kein Geheimnis, warum auch? Aber wer hatte ihren Vater gebeten, sich da einzumischen? Was wollte er von ihr? Welches Recht hatte er überhaupt dazu? Doch Vito sagte nie etwas ohne Grund. Angenommen, er hatte keine Ahnung von Davys krankhafter Eifersucht... aber er hatte über sie und Zach gesprochen, als hätten sie sich wie Kinder angestellt... ›ein dummes Mißverständnis‹ — wahrhaftig! Vatermord war ihr noch nie so wünschenswert und naheliegend erschienen.

	Was Davy anging, so war es vorbei. Der heutige Abend war das Ende gewesen. Noch eine solche Szene wollte sie nicht mehr erleben. Allmählich konnte sie sich schon gar nicht mehr an den Davy erinnern, mit dem sie während ihres ersten Monats bei FRB so viel Spaß gehabt hatte. Wenn sie jetzt an der Frühstückstheke stehenblieb, der kleinen Cafeteria im Hauptkorridor der Agentur, um mit den Leuten, die sich dort trafen, Bürotratsch auszutauschen, kam er ihr dauernd wie zufällig hinterher. Und wenn er sie im Gespräch mit einem Mann antraf, ganz egal, ob es der Bürogehilfe oder Archie höchstpersönlich war, dann stellte er sich dazu und signalisierte unmißverständlich, daß mehr als kreative Teamarbeit zwischen ihnen stattfand.

	Sie war genauso wütend auf sich wie auf Davy, gestand Gigi sich ein, nachdem sie sich mehrere Stunden ruhelos im Bett herumgewälzt hatte. Sie hätte nie eine Beziehung mit einem Arbeitskollegen anfangen dürfen. Jetzt mußten sie sich beide einen neuen Partner suchen. Nach der heutigen Nacht konnten sie nie wieder auf die gleiche unbeschwerte Weise zusammenarbeiten. Das hieß, sie mußte zur Firmenleitung gehen und soviel erklären, daß Arch und By bereit waren, das produktivste Team der Agentur aufzulösen. Aber lieber ein peinlicher Moment als andauernde Folter. Besser, man schimpfte sie unprofessionell, als mit einem eifersüchtigen Mann zusammenzuarbeiten. Er würde über sie hinwegkommen, er hatte ja selbst zugegeben, daß er schon zweimal verliebt gewesen war.

	Wie kam sie denn auf die lächerliche Idee, daß es einen so treuen Mann überhaupt gab? Vielleicht war Abelard es gewesen, aber wer weiß, was aus seiner Liebe zu Heloïse geworden wäre, wenn man ihn nicht kastriert hätte! Er hätte sie garantiert irgendeines hübschen Frätzchens wegen früher oder später sitzenlassen. Irgendeine Provinzausgabe von Melanie Adams wäre aufgetaucht, und schon wäre Heloïse Geschichte für ihn gewesen. Nicht mal Geschichte... nur eine Fußnote.

	Gigi knirschte angewidert mit den Zähnen, wenn sie an Melanie dachte, wie sie im Bett gelegen und mit einer Rose gespielt hatte — die mutige, zerbrechliche, sensible Königin, eine konvaleszierende Sarah Bernhardt, während Zach seinen struppigen, dunklen Kopf vor ihr beugte wie einer der drei Weisen aus dem Morgenland. Mein Gott! Sie wußte, daß Maggie zu jeder Inszenierung fähig war, aber das war einfach, verdammt noch mal, zuviel und schlug dem Faß den Boden aus, auch wenn das Publikum darauf reinfallen würde, weil es die Akteure nicht so gut kannte wie sie.

	Oder kannte sie sie vielleicht doch nicht? Sie hatte Zachs sarkastisch-witzige Ansichten über Schauspielerinnen oft genug gehört, um sie auswendig zu kennen. Aber er hatte immer wieder eingeräumt, daß es ein paar wenige Ausnahmen gab. Und was, wenn Melanie eine davon war? Wells Cope hatte sie derart mit Geheimnissen umgeben, daß man im Grunde nichts über sie wußte. Was, wenn Melanie Adams die war, die sie zu sein schien?

	Bei diesem Gedanken knipste Gigi das Licht an, stieg aus dem Bett und durchstöberte ihr Bücherregal. Sie brauchte etwas Vernünftiges zu lesen, etwas, das ihr bis zum Morgen über die Runden half. Jane Austen? Ja, Jane Austen war ausgezeichnet und würde sie in eine Welt entführen, in der Sex niemals erwähnt wurde, ja überhaupt nicht existierte, und Werbung und Film genauso undenkbar waren wie Diskotheken, Miniröcke und der ganze Staat Kalifornien. Sie schlug den zerfledderten Band auf und las die ersten Zeilen eines ihrer Lieblingsromane. »Es ist eine weltweit anerkannte Wahrheit, daß ein alleinstehender Mann, der im Besitze eines ordentlichen Vermögens ist, nach nichts so sehr Verlangen haben muß wie nach einem Weibe.«

	Auch du, Jane! Gigi warf das Buch zu Boden, als hätte sie an eine heiße Herdplatte gefaßt, ging in die Küche, verschlang eine ganze Packung Cornflakes mit Milch und kaute sie so heftig, als wären es Kokosnußschalen.

	 

	Ben Winthrop hatte einen Wagen geschickt, der sie zum Burbank Airport bringen sollte. Er fliege sowieso mit seinem Privatjet nach Osten, um ein paar geschäftliche Dinge zu erledigen. Da könne sie geradesogut nach New York mitfliegen, da sie ja beide am Samstag reisten. Sie hätte dann den Sonntag, um sich vom Jetlag zu erholen, bevor sie in der kommenden Woche zu ihren Besprechungen ging.

	Gigi war stark an der Entwicklung vom Zauberland beteiligt, denn Ben hatte sie praktisch bei Victoria angefordert. Und die konnte das nicht ablehnen, da er die imagebildende Werbekampagne für die immer noch nicht eröffnete Ladenkette, die momentan in allen renommierten Zeitschriften anlief, ohne Zögern genehmigt hatte. Ben zufolge hatten die Mullers, die das Kinderparadies gegründet hatten, beschlossen, sich nach Sarasota zurückzuziehen und ihren Geschäftsanteil Jack Taylor, einem erfahrenen Werbemanager, zu übertragen. Taylor, ein ehrgeiziger Mann mittleren Alters, fehlte es Gigis Einschätzung nach zwar an Fantasie, doch glich er dies aus, indem er sie mit genauesten Details versorgte, unter denen sie dann auswählen konnte. Ben hatte ihr bei der Gestaltung der neuen Läden freie Hand gelassen, und wenn es Gigi auch oft vom Texten abhielt, konnte sie dennoch der Gelegenheit nicht widerstehen, ihr Projekt so vollständig wie nur möglich auszuarbeiten.

	In New York wollte sie sich in der kommenden Woche mit drei Innenarchitekten treffen, von denen jeder ein anderes Konzept für das Zauberland vorschlug. Jack Taylor hatte die Hersteller ungewöhnlicher Spielsachen und handgefertigter Puppen in allen möglichen europäischen und amerikanischen Städten kontaktiert, und sie würden nach New York kommen, um ihr ihre Produkte vorzuführen. Silberschmiede und Handwerker würden ihr, ebenso wie die Designer von Geschenkpapier und Seidenbändern, ihre Entwürfe für die speziell für die Ladenkette produzierten Artikel mitbringen.

	Am Valentinstag war Gigi klargeworden, daß sie mit ihrem Zauberland einen zweiten Markt erobern konnte, ausgerichtet auf Männer, die nicht nur zu bestimmten Jahreszeiten Geschenke für ihre Liebste suchten. Eine Frau, egal welchen Alters, ließ eine wirklich exquisite Ausgabe eines Kleinmädchengeschenks nie gleichgültig, das wußte sie, und sie hatte vor, nach solchen Artikeln Ausschau zu halten, von kunstvoll gearbeiteten viktorianischen Puppen bis zu ungewöhnlichen Stofftieren. Gigi hatte sich von Skrupel anregen lassen und beschlossen, daß die Läden so konzipiert sein sollten, daß Männer sich darin genauso wohl fühlten wie Frauen. Und, um der Selbstbedienungsstrategie von Toys ‘я‘ Us etwas entgegenzusetzen, hatte sie bereits angeordnet, daß jeder Verkäufer und jede Verkäuferin so ausgebildet werden mußte, daß er oder sie das richtige Geschenk für jede Altersklasse und jeden Typ wußte. Niemand sollte ziellos durch die Gänge streifen und sich fragen müssen, ob ein Spielzeug nun zu schwierig oder zu primitiv für einen fünfeinhalbjährigen Jungen war.

	Doch momentan war es ihr egal, ob überhaupt je ein Zauberland eröffnet würde. Sie war schließlich doch noch für fünfzehn Minuten in benommenen Schlummer gesunken, als die Sonne schon wieder aufging und gleich danach ihr Telefon läutete. Es waren Sasha und Billy, die ihr in letzter Minute unbedingt noch sagen wollten, was sie in New York tun oder kaufen oder anschauen sollte. Billy bestand darauf, daß sie während der Reise auf keinen Fall Make-up auflegte und jede Stunde Feuchtigkeitscreme und Lipgloss verwendete, um der trockenen Höhenluft entgegenzuwirken. Als hätte sie die Kraft, sich über Make-up das Hirn zu zermartern, dachte Gigi, während sie in ihr graues Sweatshirt und die dazu passende Trainingshose schlüpfte, die bequemsten Sachen, die sie besaß.

	Obwohl es ihr erster Flug in einer Privatmaschine war, ging Gigi mit dem ausdruckslosen, gelangweilten Blick eines Menschen an Bord, der nie anders gereist war. Sie ließ sich in den Sessel sinken und starrte zum Fenster hinaus, während Ben, der in seinem Collegepullover und dem offenen Hemd absurd jung wirkte, sich am anderen Ende der großen Hauptkabine einrichtete, an seinem Computer arbeitete und sie ignorierte. Gigi war sich des außerordentlich dezenten, zurückhaltenden Luxus, der ruhigen, unaufdringlichen Farben, des Stewards, der ihr Tee und Plätzchen und Obst brachte, durchaus bewußt, doch für sie war das Innere des Privatflugzeuges im Grunde nur ein langer, enger Raum mitten in der Luft.

	»Du wirkst erschöpft«, sagte Ben, als er von seiner Arbeit aufblickte. »Möchtest du dich hinlegen? Die Sofas hinten lassen sich in Betten verwandeln. Vielleicht kannst du ein Nickerchen machen.«

	»O ja«, sagte Gigi dankbar. Das war‘s. Ein Nickerchen. Das brauchte sie jetzt. Das teuerste Nickerchen der Welt. Wieviel es wohl pro Minute kostete, versuchte sie zu schätzen, als sie aus ihren Kleidern stieg, ein zu großes, vom Steward bereitgelegtes Pyjamaoberteil anzog und unter die Decke schlüpfte. Wieviel pro Minute? Wen zum Teufel interessierte das denn, solange das Bett in horizontaler Position blieb?

	 

	Gigi schlief, während der Jet landete, tankte und wieder aufstieg. Etwa drei Stunden später wachte sie auf, spritzte sich Wasser ins Gesicht, putzte sich die Zähne, schlüpfte in einen der Bademäntel, die sie im Schrank gefunden hatte, und stolperte, die purpurfarbene, in der Taille gegürtete Seide hinter sich herschleifend, in die Kabine.

	»Mein Gott, ich habe fast den ganzen Flug verschlafen! Wie spät ist es denn, Ben?«

	»Westküstenzeit?«

	»Du hast recht, dumme Frage. Wann landen wir?«

	»Irgendwann am Nachmittag, hängt vom Wind ab.« Sein Lächeln wirkte noch überlegter und bedächtiger als sonst. Und Gigi nahm seine Persönlichkeit, die, ob er nun ruhte oder voll in Aktion war, immer überwältigend war, sehr viel stärker wahr, weil sie sich plötzlich sehr allein mit ihm fühlte in dieser gutbeleuchteten Kapsel, außerhalb derer sich die unvorstellbare Weite des Universums erstreckte.

	»Ben, ich bin ein bißchen desorientiert«, sagte Gigi ungeduldig. »Ich bin nicht daran gewöhnt, mitten am Tag zu schlafen, also sprich nicht in Rätseln!«

	»Ich meine es ernst.«

	»Oh, hör auf!«

	»Du bist entführt worden.«

	Gigi betrachtete Ben Winthrop aufmerksam. Sie hatte ihn in den letzten paar Monaten der Zusammenarbeit gut kennengelernt, und komische Einfälle waren nicht gerade typisch für ihn. Und Übertreibungen auch nicht. Er hatte Sinn für Humor, aber er machte keine dummen Witze. In vielerlei Hinsicht war er die Ausgeglichenheit in Person.

	»Gut, ich bin entführt worden«, sagte sie zuvorkommend und setzte sich in den Sessel neben ihn. »Warum auch nicht? Es ist Wochenende, da soll man ja hirnlose, gesunde Dinge unternehmen. Trotzdem würde ich gerne wissen, wohin wir fliegen, oder fliegen wir etwa im Kreis?«

	»Venezia«, sagte er. Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich ein wenig, und seine vertrauenswürdigen graublauen Augen blickten mit einem amüsierten Glitzern die aristokratische, knubblige Bostoner Nase entlang auf sie herunter. Nie ähnelte er so sehr der Lieblingsvorstellung eines Collegegirls vom jungen, ungeheuer sexy Englischprofessor, der sie in sein Büro einlädt, um auf seinem Schreibtisch eine mögliche Verbesserung ihrer Noten zu diskutieren, dachte Gigi kurz. Oder wäre es vielleicht unter dem Schreibtisch bequemer?

	»Venice Beach?« fragte Gigi. »Da können wir ja bei Chinois an der Main Street essen gehen.«

	»Nein, ich meine nicht Venice Beach, sondern Venezia, den Zustand.«

	»Venezia... in Italien?« Sie sprach so behutsam, daß ihre Stimme gleich eine Oktave tiefer klang als sonst.

	»Ich dachte mir, bei meiner ersten Entführung sollte sich das Ziel des Anlasses würdig erweisen.«

	»Venedig!« Ein ungläubiges Strahlen, winzige smaragdgrüne Fünkchen füllten ihre Augen.

	»Und? Keine Einwände?« Er klang besorgter, als sie ihn je gehört hatte.

	»Ich habe nichts zum Anziehen dabei!« jammerte Gigi. »Oh, verdammt, warum hast du mich nicht vorgewarnt?«

	»Dann wäre es ja keine Entführung gewesen, wenn ich dich vorgewarnt hätte«, sagte Ben vernünftig.

	»Warum hast du es mir bloß nicht gesagt?« fragte Gigi und merkte, daß ihre erste Reaktion, wenn sie auch bei jeder anderen Reiseüberraschung normal gewesen wäre, jetzt nicht den Kern der Sache traf. »Warum hast du gemeint, du müßtest mich täuschen?«

	»Wärst du mitgekommen, wenn ich gesagt hätte: ›Komm, fliegen wir nach Venedig‹?«

	»Vielleicht... Ich weiß nicht. Aber warum eigentlich nicht?«

	»Irgendwie habe ich nicht damit gerechnet. Du hättest zuviel Zeit zum Nachdenken gehabt. Die Agentur hätte verständigt werden müssen, Billy hätte dir etwas über die Gefahren von Reisen in männlicher Begleitung erzählt —«

	»Was für Gefahren?« fragte Gigi, ihre Augenbrauen verschwanden unter dem Pony, und ihre nach oben zeigende Nase krauste sich bei einem so unvorstellbaren Gedanken. »Billy würde nie so etwas Langweiliges und Konventionelles sagen. Meine Güte, du kennst sie ja überhaupt nicht.«

	Gigi erinnerte sich genau an den Kuß, den Ben ihr am Abend, als sie sich kennenlernten, gegeben hatte. Ein Kuß, der ihr absurderweise wirklich gefährlich vorgekommen war. Bei all den Gelegenheiten, die ihm ihre Zusammenarbeit am Zauberland bot, hatte er es nie wieder probiert, und inzwischen mußte er diesen merkwürdigen Augenblick längst vergessen haben. Sie fühlte sich völlig sicher in seiner Gesellschaft.

	»Gefahren, in der Tat«, spottete sie. »Wir leben ja schließlich im zwanzigsten Jahrhundert.«

	»Es sei denn, man ist in einer gefährlichen Stimmung.«

	»Ich weiß gar nicht, in welcher Stimmung ich bin«, sagte Gigi, und ihre nach oben weisenden Mundwinkel verzogen sich zu einem nachdenklichen Lächeln, »außer daß ich hungrig bin, aber das ist ja keine Stimmung.«

	»Wir können jederzeit etwas essen. Ich habe gewartet, bis du aufwachst.«

	»Oh, Ben, ich fühle mich so göttlich, herrlich und absolut frei! Nichts als Himmel da draußen, Venedig erwartet uns... was könnte sich eine Frau denn sonst noch wünschen?«

	»Oh... möglicherweise... einen Paß.«

	»Mein Gott!« Gigis Hand flog an ihre Kehle. Sie hatte nie einen Paß besessen.

	»Am Flughafen in Italien wartet einer auf dich... ein alter Freund aus dem State Department hat das für mich erledigt.«

	»Gut organisierte Entführung, das muß ich dir lassen«, spottete sie. »Gehörst du zur CIA?«

	»Nein, aber mein Freund wahrscheinlich. Er war in Yale statt in Harvard, was ich immer als verdächtiges Zeichen betrachte.«

	»Warum machst du dir meinetwegen soviel Mühe, warum bist du so wahnsinnig nett?« Ihr Gesicht sprühte vor Leben.

	»Weil ich es möchte. Weil es mir Spaß macht. Weil du Urlaub brauchst, und ich auch.«

	»Gute Antworten. Die kann ich akzeptieren.« Gigi gähnte, räkelte sich, so daß ihr Rücken den Sessel nur an den Schultern und am Gesäß berührte, die nackten Beine hatte sie so weit wie möglich von sich gestreckt. Den Kopf hatte sie tief in den Nacken gelegt, und ihre Arme baumelten schlaff herunter.

	»Ein bißchen Champagner käme jetzt nicht ungelegen«, verkündete sie übermütig und gebieterisch. »Ich bin schließlich im Urlaub.«

	 

	Sobald der Jet auf dem Aeroporto Marco Polo gelandet war, händigte ein Mitarbeiter der amerikanischen Botschaft in Rom Gigi ihren Paß aus. Die Zollbeamten fertigten Ben und Gigi rasch ab. Sie gingen über einen hölzernen Landungssteg und stiegen hinab auf das Deck eines langen, schnittigen Rennboots aus schimmerndem honigfarbenem Holz, das sie schon erwartet hatte. Ben schüttelte die Hand des Kapitäns und nannte ihn Giuseppe, während ein Matrose das Gepäck in die Bootskabine schleppte.

	Gigi sah sich erwartungsvoll um. Es war nicht viel zu sehen, außer jede Menge ganz normalen Himmel, eine sehr weite, grünliche Wasserfläche mit ein paar flachen Inseln, und in der Ferne konnte man verschwommen ein paar menschliche Behausungen wahrnehmen. Die Luft roch salzig, aber nicht wie Seeluft.

	»Wo ist Venedig?« fragte sie Ben.

	»Da drüben«, antwortete er und deutete auf die niedrigen Gebäude in der Ferne. »Eigentlich hätten wir mit dem Schiff anreisen sollen, das wäre die hochherrschaftlich-klassische Art gewesen, aber sie haben den Flughafen hier draußen gebaut, in einer Gegend, die zu Recht den Namen ›Laguna Morta‹ trägt.«

	»Du hättest mich mit der Yacht nach Venedig entführen sollen. Mein erster Eindruck soll hochherrschaftlich und klassisch sein.«

	»Warte. Warte nur.«

	Das Rennboot startete plötzlich, und Gigi verlor fast das Gleichgewicht.

	»Möchtest du in die Kabine gehen?« fragte Ben. »Es ist windig.«

	»Ich rühre mich nicht von der Stelle, Ben Winthrop, bis Venedig vor mir auftaucht. Ich habe schon viele Bilder und Fotos gesehen, also werde ich es erkennen«, erwiderte Gigi, während der Wind ihr das Haar aus dem Gesicht blies. Sie setzte die Sonnenbrille auf, die sie immer in der Handtasche hatte, und hielt sich am Geländer fest. Ben baute sich hinter ihr auf. In schnellem Tempo jagten sie über die weite Lagune. Doch als sie nahe genug herangekommen waren, daß sie die Häuser deutlich sehen konnten, drosselte der Kapitän die Geschwindigkeit beträchtlich.

	»Er macht das, damit wir buchstäblich keine Wellen schlagen«, erklärte Ben. »Unmittelbar vor Venedig müssen wir praktisch kriechen. Die Stadt sinkt unter anderem deshalb ab, weil man früher das Wasser gegen die Mauern schlagen ließ.«

	Die baufälligen Häuser wurden allmählich immer größer, und Wäscheleinen, an denen frischgewaschene Hemden und Kleider flatterten, waren das erste erkennbare Detail der Serenissima, der Heiteren, der Perle der Adria. Bald fuhr das Boot in einen engen Kanal hinein, und Gigi drehte sich erwartungsvoll nach links und rechts, hielt nach malerischen Szenen Ausschau und entdeckte nur eine Unmenge Katzen, mehrere unauffällige Steinbrücken und Horden von schreienden Kindern. Sie bogen um die Ecke in einen größeren Kanal, und Gigi, die schon ganz ungeduldig war, erkannte entsetzt, daß ein mit Limonaden- und Wasserkästen beladener Lastkahn ihn fast ganz ausfüllte. Zwischen ihm und den schmutzigen Kanalmauern blieben nur wenige Zentimeter Zwischenraum.

	»Sag lieber nichts«, meinte Ben. »Wir hätten einen Hubschrauber nehmen sollen. Warum ich nur daran nicht gedacht habe? Weil es keine gibt.«

	»Müssen wir diesem Ding jetzt folgen?«

	»Das müssen wir.«

	»Gibt es keine Abkürzung?«

	Ben lachte über ihren Gesichtsausdruck, während ihr motoscafo noch langsamer wurde. »Als sie die Kanäle anlegten, bauten sie sie für die Gondeln. In Venedig darf man es nicht eilig haben. Du kannst in Nepal auf einen Berg hinaufrennen, über die Chinesische Mauer hetzen oder sogar versuchen, um die Place de la Concorde zu brausen, aber hier kommst du nicht schneller voran als das langsamste Boot vor dir. Also setz dich hin und warte ab.«

	Zähneknirschend folgte Gigi seinem Rat. Sie bewegten sich nur zentimeterweise voran. Frustriert schloß sie die Augen. Das konnte ja ewig dauern.

	»Mach die Augen auf«, sagte Ben und stupste sie an.

	»Ist der Kahn weg?«

	»Ich verspreche es dir«, erwiderte er amüsiert.

	Gigi öffnete die Augen und fand sich auf dem Canale Grande wieder. Es war der erstaunlichste Augenblick ihres ganzen Lebens. Sie war umgeben von etwas so Verwirrendem, einem so blendenden Glanz, einem pastellfarbenen Regenbogen, einer Komposition aus Wasser und Licht, die im ganzen Universum an Farbenpracht und schillerndem Zauber nicht ihresgleichen hatte. Es berührte sie zutiefst, daß der Canale Grande wirklich, tatsächlich existierte. In sprachloser Ehrfurcht blickte sie sich um und hatte das Gefühl, das Rennboot hätte sich in ein Wolkenschiff verwandelt, so verwirrt und entzückt war sie vom Anblick der Paläste, der kuppeltragenden Kirchen und der hin- und herschießenden Boote, und all das unter dem reinen Glanz, dem silbrigen Licht des Himmels, der sich wie eine rosige Muschel über der Stadt wölbte.

	»Ich weiß«, sagte Ben und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Man gewöhnt sich nie daran, sooft man auch wiederkommt.«

	Sie konnte nicht antworten. Es war einfach zuviel. Tränen stiegen ihr in die Augen und liefen ihre Wangen hinab. Er gab ihr schweigend sein Taschentuch. Das motoscafo hob und senkte sich und bewegte sich nur langsam voran. An der breitesten Stelle des Kanals überquerten sie ihn, bogen nach rechts und fuhren an der anderen Seite zurück, bis sie den Landungssteg eines besonders schmalen Palazzo mit einer fensterreichen, verblichenen, ungeheuer verspielten rosaweißen Steinfassade erreichten. Eine lange, schimmernde schwarze Gondel mit grünen Samtkissen war an einem schwarzweißen Pfosten festgebunden.

	Gigi wischte sich ein letztes Mal die Augen und blickte auf. »Ist das das Hotel?«

	»Nicht direkt.«

	»Landen wir hier?«

	»Ja.«

	»Machen wir einen Besuch?«

	»Nein.«

	»Übernachten wir hier?«

	»Ja.«

	»Dann ist das also dein bescheidenes Heim?«

	»Genau.«

	»Weißt du, Ben, allmählich frage ich mich doch, was Billy wohl sagen würde.«

	»Tut es dir leid, daß du sie nicht mehr fragen konntest?«

	Gigi dachte einen Augenblick lang nach. Schließlich sagte sie, ohne seine Frage zu beantworten: »Irgendwie habe ich jetzt noch viel mehr das Gefühl, im Urlaub zu sein.«

	 

	»Seit wann hast du deinen palazzetto?« fragte Gigi, als sie vom breiten Balkon des obersten Stockwerks den Sonnenuntergang betrachteten. Die Inneneinrichtung war inspiriert vom venezianischen Stil, ohne ihn sklavisch imitieren zu wollen, was sowieso vergeblich gewesen wäre. Das ganze Haus war eine bewußte, höchst kultivierte Torheit. Die hohen schmalen Räume, von denen es jeweils nur zwei auf jedem Stockwerk gab, waren absichtlich schlicht gehalten, die polierten Fußböden zum größten Teil ohne Teppiche, die Stoffe einfach, so daß nichts von der prächtigen Aussicht auf den Canale Grande ablenkte. Und doch erinnerten hier und da große vergoldete Spiegel, ein paar außergewöhnliche Möbelstücke, häufig mit Perlmutt eingelegt oder von Muschelformen inspiriert, an verspieltere und exzentrischere Jahrhunderte, in denen die Venezianer ihre Häuser mit Beutestücken aus der ganzen damals bekannten Welt gefüllt hatten.

	Bens Zimmer, sein Balkon und sein Bad befanden sich im obersten Geschoß des Palazzo, die Gästesuite nahm das darunter liegende ein. Der erste Stock mit seinen hohen Decken war auf der Gartenseite in einen Salon mit Bibliothek und auf der Kanalseite in ein Speisezimmer verwandelt worden. Alle Fenster auf der Rückseite des Palazzo gingen auf einen winzigen, traumhaften, glyzinienumrankten Garten mit weißen, kugelig gestutzten Oleanderbäumchen und rosa Geranien hinaus. Die Gartenmauern waren von Geißblatt überwachsen. Das schmale Haus, das, wie Ben ihr erzählt hatte, von den Venezianern nur Palazzo genannt wurde, obwohl es nur ein kleiner Palast, ein palazzetto war, vermittelte Gigi das Gefühl, sich in einer Kulisse zu befinden, die alle Vorzüge einer Wohnung besaß, der modernen Version einer tausend Jahre alten Tradition.

	»Seit etwa zehn Jahren«, erwiderte er. »Ich bekam den Tip, daß er möglicherweise verkauft wird, von einem guten Freund, wie ich Mitglied des Rettet-Venedig-Komitees. Und ich kaufte ihn, ohne ihn gesehen zu haben, noch am selben Tag... in derselben Stunde. Er befand sich in einem schrecklichen Zustand, es dauerte etwa drei Jahre, bis er wieder bewohnbar war. Ich flog an den Wochenenden herüber, um nach dem Rechten zu sehen, und jedes Mal herrschte ein größeres Chaos. Gerüste und grüne Leinwände verdeckten die Fassade, und der Architekt und der Bauunternehmer brüllten sich gegenseitig an. Ich wußte gar nicht, was ich da gekauft hatte. Und dann, eines Tages, kam ich wieder, stellte fest, daß das Gerüst verschwunden war, und sah zum ersten Mal die Steinmetzarbeiten. Nirgends gab es eine undichte oder feuchte Stelle, man hatte einen Aufzug installiert, die Böden und Wände waren restauriert, und sogar der Herd in der neuen Küche funktionierte.«

	»Wie lang bist du geblieben?«

	»Ich mußte am nächsten Tag wieder nach New York zurück«, sagte Ben reuevoll.

	»Du meinst, du hast nur einmal hier übernachtet?« Gigi konnte es nicht fassen.

	»Nicht einmal das. Das Haus war leer, es gab nicht mal einen Schlafsack oder eine Flasche Wein. Ich hab’ die Nacht auf der anderen Kanalseite, da drüben rechts, im Gritti verbracht. Ich lag bis in die Morgenstunden wach und stand dann am Fenster und sah sehnsüchtig wie ein enttäuschter Liebhaber zu meinem leeren palazzetto hinüber.«

	»Und was hast du dann gemacht?« Sie war ganz hingerissen von dieser Seite an Ben Winthrop, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte.

	»Ehe ich am nächsten Morgen abgereist bin, habe ich noch einen Innenarchitekten und ein Hausmeisterehepaar engagiert und sorgte dafür, daß sie in die Wohnung im Erdgeschoß einziehen konnten. Und als ich das nächste Mal wiederkam, habe ich sie einen Tag im voraus verständigt und blieb dann eine ganze Woche. In dieser Woche habe ich das Motorboot gekauft und Giuseppe, den Kapitän, eingestellt. Das ist nicht die einzige Möglichkeit, wie man sich hier fortbewegen kann, aber die angenehmste.«

	»Wie viele Wochen im Jahr verbringst du hier?«

	»Fast einen Monat, ich komme immer wieder mal, sooft ich eben Zeit finde, zu einer Stippvisite.«

	»Ich verstehe es einfach nicht«, sagte Gigi und schüttelte verwirrt den Kopf. »Warum mußt du ein ganzes Haus unterhalten, wenn du so selten hier bist?«

	»Ich muß es ja nicht«, sagte Ben. »Ich muß es überhaupt nicht, aber ich will es. Und es ist es mir wert, weil es ein Stück Venedig ist. Ich besitze ein Stück des Ortes, der mich am allerglücklichsten macht. Wenn ich könnte, würde ich ganz Venedig besitzen.«

	»Also... einfach dazusein... in einem Hotel zu wohnen, das würde dir nicht genügen?«

	»Auf keinen Fall«, sagte Ben und blickte über den Kanal auf die Lichter, die die byzantinischen, neunhundert Jahre alten Kuppeln von Sankt Markus beleuchteten. »Auf keinen Fall.«

	Er wandte sich an Gigi und sprach eindringlich auf sie ein. »Es ist Mode geworden zu sagen, Venedig sei nicht mehr das, was es einmal war, es sei nur ein riesiges, baufälliges Museum, nur eine Sehenswürdigkeit für den Massentourismus. Jahrhundertelang haben Schriftsteller Tausende von Worten niedergeschrieben, um das Verschwinden der Herrlichkeit Venedigs zu beklagen. Sie jammern, daß es keine Dogen mehr gibt, lamentieren, weil Napoleon alle Bäume auf dem Markusplatz hat fällen lassen. Sie fühlen sich persönlich beleidigt, weil Byron und Casanova nicht mehr durch die Gassen streifen. Das ist genauso dumm, wie der guten alten Zeit von Elizabeth I. nachzutrauern. Warum haben diese Schriftsteller nicht einfach ihre Augen benutzt, verdammt noch mal. Warum sind sie nicht einfach über die Rialtobrücke marschiert und haben auf dem Markt das Gemüse begutachtet, im Florian Kaffee und im Quadri einen Cocktail getrunken, geredet und über die Tauben gelacht und sich amüsiert, wie es die Venezianer schon immer taten? Sie hätten vergessen sollen, daß sie in Venedig sind, all die unmöglichen, romantischen Erwartungen, die das Wort auslöst, einfach vergessen sollen und die Stadt einfach um ihrer selbst willen, einmalig und unvollkommen wie sie ist, lieben sollen. Diese ewigen Kritiker sind längst tot, und Venedig ist immer noch die Zierde und das Wunder der abendländischen Kultur — immer noch voller Leben.«

	Gigi blickte ihn erstaunt an. Ben war begeistert, wie verwandelt. Vom Geschäftsmann, der keine grüne Wiese, kein Stück Wald sehen konnte, ohne darin nicht sofort den perfekten Standort für ein Einkaufszentrum zu erblicken, war nichts übriggeblieben.

	»Signor Ben?« ließ sich eine Frauenstimme vernehmen. Die Frau des Hausmeisters war nach leisem Klopfen eingetreten. »Der Gondoliere will wissen, ob sie ihn heute abend noch brauchen?«

	»Sagen Sie bitte, daß er warten soll, Maria.«

	»Ein Vollzeitgondoliere wird wohl beim Grundstückskauf mitgeliefert«, bemerkte Gigi.

	»Übertreib’s nicht«, sagte Ben. »Ich habe die Wahl: Entweder ich behalte mein Appartement in New York, meine Skihütte in Klosters, mein Häuschen in Venedig, meinen Jet und mein Boot — oder aber ich schaffe mir einen Gondoliere an.«

	»Du meinst, irgendwo mußt auch du eine Grenze ziehen?«

	»Es geht nicht darum, Grenzen zu ziehen, sondern darum, ob ich das eine oder all die anderen Dinge möchte. Die Gondolieri arbeiten auf Stundenbasis.«

	»Dann sollte ich mich wohl besser umziehen«, sagte Gigi widerstrebend. Nur ungern wandte sie den in der Dunkelheit sich enthüllenden Wundern den Rücken zu, die, während die Nacht herabsank und der Mond aufging, Venedig von Minute zu Minute jünger machten. »Seine Uhr läuft.«

	 

	Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie furchtbar reich Ben eigentlich war, trotz Jet, Palazzo, Einkaufszentren und alledem, dachte sich Gigi, bis er den Gondoliere erwähnte. Daß er den Mann nur stundenweise engagierte, war kein Witz. Man mußte schon reicher als reich sein, sehr viel reicher, wie etwa Billy es war, um an einer bedeutungslosen Einsparung zu hängen. Billy bestand darauf, daß ihre Küchenhilfen jede Rolle Küchenpapier bis zum letzten Blatt aufbrauchten. Dadurch fühlte sie sich real - auf bodenständige Art vernünftig, beruhigend normal, hatte sie ihr einmal gestanden.

	Gigi versuchte sich zu beeilen und merkte jetzt, daß sie sich beim Packen tatsächlich in einer Art Fugue-Zustand befunden hatte, wie manche Psychoanalytiker sagen würden, oder, volkstümlicher ausgedrückt, neben der Kappe war. Von all den zerknitterten Teilen, die sie aus ihrem Schrank zog, ließ sich nichts miteinander kombinieren, außer einem schlichten, knappen schwarzen Pullover, einem schwarzen bodenlangen Rock, einem breiten schwarzen Gürtel und ein paar Jettohrringen. Sie zog sich an und betrachtete das Ergebnis mit Entsetzen. Das war ihre erste Nacht in Venedig, und sie sah aus, als wolle sie zu einem Leichenbegängnis.

	Als Gigi einen letzten hoffnungslosen Versuch startete und noch einmal ihre Koffer durchwühlte, stieß sie auf ein kleines, in Seidenpapier gewickeltes Päckchen, das Billy ihr mitgegeben hatte. Sie zog ein mehrfach gefaltetes, winziges Stoffbündel heraus. Sie mußte es sieben Mal auseinanderfalten, bis sie es ganz auf dem Bett ausgebreitet hatte — ein riesiges, schwarzes Netzdreieck, das an tausend Stellen mit Goldfäden bestickt und an allen drei Seiten mit einer zwanzig Zentimeter breiten, bogenförmigen Goldspitze verziert war. Es war der Schal eines Geoffrey-Beene-Abendkleids, das Billy mehrere Male getragen hatte. Und das ganze herrliche Netzgeriesel hatte keinen einzigen Knitter.

	Begeistert experimentierte Gigi damit herum. Man konnte es als Mantilla tragen, als Schärpe, als Cape oder Sarong, als Umhang oder als Bluse. Und wenn man die richtige Unterwäsche besaß, konnte man es auch als trägerloses Abendkleid durchgehen lassen. Doch am besten wirkte es in der Funktion, die Geoffrey Beene ihm zugedacht hatte, nämlich als Schal, den man sich einfach über die Schultern warf, denn das war die einzig richtige Art, es zu tragen.

	Gigi legte noch zwei Schichten Wimperntusche auf und erneuerte ihr Lipgloss, bürstete sich die Haare, bis sie fast abstanden, warf den Schal über den Pullover und wagte sich, venezianisch bis in die Spitzen ihrer schwarzen Samtpantoffeln - denn sie hatte ihre Abendschuhe vergessen — , unter Bens Augen.

	»Was ist eigentlich mit den Leuten, die mich in New York erwarten?« fragte Gigi Ben am nächsten Morgen, als sie auf den gelbgrünen Korbstühlen vor dem Café Florian in der Sonne saßen und den alten Operettenmelodien lauschten, die das Orchester vor dem Nachbarcafé spielte.

	»Ich habe alles verschoben. Sie erwarten dich erst, wenn ich ihnen mitteile, daß du unterwegs bist.«

	»Und die Agentur? Was ist, wenn sie mich im Hotel in New York anrufen?«

	»Meine Sekretärin wird alle Anrufe entgegennehmen und sie per Telex an mich übermitteln. In meinem Schlafzimmer steht ein Fernschreiber. Du kannst von hier aus direkt nach Kalifornien telefonieren, und niemand wird etwas merken.«

	»Also, wenn du mich in den Kanal schubst, und ich ertrinke und verschwinde, dann wird das für immer eines der großen ungelösten Rätsel der Welt bleiben.«

	»Es begeistert mich, auf was für reizende Gedanken du doch kommst.« Er grinste Gigi an, die ein paar von den neuen Sachen trug, die sie bei Versace, Valentino und Krizia erstanden hatte, während der Rest die Einkaufstüten zu ihren Füßen füllte. Venedig, das Herz Venedigs, sinnierte Ben, war unter anderem eines der schönsten Einkaufszentren der Welt. Und die Männer, die es finanziert hatten, waren die größten Kaufleute gewesen, die die Welt je gesehen hatte.

	»Da gab es doch diesen entsetzlichen englischen Film...« Gigis Stimme wurde immer leiser. Dieser Film hatte ein finsteres, düsteres Venedig gezeigt, nicht diese wunderbare Mischung aus Aprilsonne, Kindern, die auf dem Marmorpflaster herumrannten und denen die Tauben aus der Hand fraßen; Farben, die wie wogende Gischtschleier über die Fassade von Sankt Markus spielten, die vier bronzenen Pferde, die davor tänzelten, und überall, wohin sie auch sah, geflügelte Löwen, und die Luft erfüllt von Glockengeläut.

	»Wie lange bleiben wir?« fragte sie.

	»So lange du möchtest. Es ist ja erst April... die Hochsaison dauert bis Mitte Oktober, und manche Leute bevorzugen Venedig außerhalb der Saison. Sie sagen, der Winter ist die richtige Zeit, da kann man Venedig kennenlernen wie die Einheimischen.«

	»Jetzt sei mal ernst. Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist.«

	»Verlang heute nicht von mir, ernst zu sein«, sagte Ben. »Dazu bin ich viel zu glücklich.«

	»Weil du in Venedig bist?«

	»Weil ich in Venedig bin, weil das Orchester im Café immer meine Lieblingsmusik spielt, weil wir nach dem Lunch im Dachgarten des Daniele zur Accademia gehen, um uns exakt ein Bild anzuschauen — meinen Lieblings-Giorgione. Du kannst ihn dir so lange anschauen, wie du willst, stundenlang, wenn es dir Spaß macht. Aber danach sehen wir zu, daß wir wieder rauskommen. Denn in Venedig befolge ich die unumstößliche Einser-Regel: Jeden Tag muß man ein Kunstwerk betrachten, nur eines, mindestens eine Stunde auf dem Wasser verbringen, wenigstens eine köstliche Mahlzeit zu sich nehmen und einen Gegenstand kaufen, egal was. Ich bin glücklich, weil ich mit einer Freundin hier bin, die ich ganz in meiner Macht habe — denn sie kann nirgends hin, ohne sich zu verirren. Weil heute nachmittag am Lido Polo gespielt wird und wir hingehen können, wenn wir Lust haben. Weil heute früh keine Fernschreiben da waren. Weil sie gerade begonnen haben, ›Geschichten aus dem Wienerwald‹ zu spielen, und ich da immer das Gefühl kriege, als müßte ich tanzen — «

	Ben nahm Gigis Hände, zog sie hoch und tanzte mit ihr im Walzerschritt über den Markusplatz, immer im Kreis herum, scheuchte die Tauben auf, entzückte die Kinder, amüsierte die Kellner, erregte Anstoß bei den Touristen und überzeugte schließlich die Musiker, daß die neue Saison wirklich und wahrhaftig begonnen hatte.

	 

	Die nächsten drei Tage verbrachten sie gemäß Bens unumstößlicher Einser-Regel. Und danach hatte Gigi den Eindruck, die Stadt weit besser zu kennen, als wenn sie pflichtbewußt den Anweisungen eines dicken Reiseführers gefolgt und all die wichtigen Dinge angeschaut und getan hätte, die er empfahl. Sie hatte den Rhythmus der Stadt instinktiv erfaßt. Und sie wußte, jetzt würde die Euphorie Venedigs immer für sie existieren, und sie würde sie jederzeit wiederfinden können, egal wo sie war oder wie alt sie wurde.

	Als Gigi sich am Morgen ihres vierten Tages an den Frühstückstisch setzte, war sie zu ihrer Überraschung allein im Speisezimmer im ersten Stock des Palazzo. Sie trank langsam ihren Orangensaft, wie immer fasziniert vom Anblick des geschäftigen Bootsverkehrs direkt vor dem Fenster. Allmählich entstand ein Muster vor ihren Augen, das sie wiedererkannte und fast voraussah. Sie trank ihren Saft aus, stellte das Glas ab und merkte auf einmal, daß ihre Vertrautheit mit Venedig genauso schnell wuchs wie ihre Verwirrung über Ben Winthrop. Tagsüber trug er farbenfrohe italienische Pullover und lässige Hosen, abends elegante italienische Anzüge, und beides mit einer solchen Selbstverständlichkeit, daß sein normales Aussehen, sein Bostoner, halb professorales, halb geschäftsmännisches Gebaren fast völlig verschwunden war und sie kaum glauben konnte, daß er es jemals besessen hatte. Sein ziemlich langes Haar war immer noch eigensinnig und weigerte sich, in die vom Friseur vorgesehene Richtung zu wachsen. Und seine blaugrauen Augen enthielten viel mehr Blau, als ihr je aufgefallen war, vielleicht weil sich ständig Wasser und Himmel darin spiegelten. Und dennoch waren die äußerlichen Veränderungen nichts im Vergleich zu seiner neuen Einstellung.

	Nicht nur, daß Ben sich in einer leichtsinnigen Stimmung befand, daß er ein vielbeschäftigter Mann war, der sich einen seltenen Freiraum in seinem Leben geschaffen hatte und jede Minute seiner Freizeit auskostete, dachte sie. Nein, es ging tiefer. Lag es daran, daß er den spöttischen Blick abgelegt hatte, jene Distanz, die so sehr zu seiner offiziellen Rolle gehörte? Seit ihrer Ankunft war er ihr nicht eine Minute lang wie der etwas trockene Zeitgenosse erschienen, als den sie ihn bei ihrer ersten Begegnung kennengelernt hatte, der würdevolle, zielbewußte und ausdruckslose Mann, der alles mit nachdenklicher Überlegung, abwägend urteilendem Blick betrachtete.

	Ben war wieder zu einem Jungen geworden, dachte Gigi, einem schlanken, kräftigen Knaben, dessen Gesicht jeden Tag brauner wurde. Einem Jungen kurz vor der Pubertät, noch nicht ganz dreizehn, mit einem Wissen und einem Kunstverständnis weit über seine Jahre hinaus, einem Jungen mit all seinem Enthusiasmus, seiner Unberechenbarkeit, seiner Unbefangenheit. Aber, vor allem, zu einem Jungen in seiner Beziehung zu ihr. Er hatte nicht die geringste Neigung gezeigt, sie noch einmal zu küssen. Wenn er ihren Arm ergriff, um sie beim Ein- und Aussteigen aus dem motoscafo oder der Gondel zu stützen, dann tat er es mit der Zuvorkommenheit eines höflichen Knaben. Wenn er sich auf dem langsamen vaporetto, in dem es aggressiv und hektisch zuging wie in der U-Bahn, schützend hinter sie stellte, dann war sein Körper der eines Jungen. Wenn sie am Abend nach dem Essen in den Palazzo zurückkehrten, begleitete er sie bis zur Tür ihres Zimmers und verließ sie mit einem unschuldigen Kuß auf den Scheitel. Wenn sie in ihren neuen Kleidern vor ihm erschien, begrüßte er sie mit der naiven Bewunderung eines Knaben.

	Aber wie ließ sich dieser Kamerad, dieser Kumpel, dieser ritterliche Knabe mit dem durchaus erwachsenen Mann in Einklang bringen, dessen so besitzergreifender und heftiger Kuß ihr vor wenigen Monaten noch Angst gemacht hatte?

	 

	Während Gigi im Eßzimmer über Ben sinnierte, hatte er beim Anziehen innegehalten, um eine Weile über Gigi nachzudenken. Er wollte sich über die Situation klarwerden, ehe ein neuer Tag mit ihr begann.

	Er gratulierte sich dazu, daß es ihm seit dem Augenblick, in dem Gigi und er den Flug nach Venedig angetreten hatten, gelungen war, die makellose Fassade des harmlosen Gefährten aufrechtzuerhalten. Nicht ein einziges Mal hatte er es sich gestattet, einen emotionalen oder erregten Augenblick bei Gigi auszunutzen, ja nicht einmal ihre Dauerstimmung fröhlichen Erstaunens, mit dem sie all die malerische Schönheit und Romantik in ihrer Umgebung aufnahm. Er hatte ihr Venedig zu Füßen gelegt, sagte sich Ben, und zwar von seiner schönsten Seite, und, wie er es sich vorgenommen hatte, keine Gegenleistung dafür verlangt, sich wie der bravste Bruder oder Onkel benommen, den sich ein Mädchen in ihren kühnsten Träumen nur ausmalen konnte. Er hatte es sich nicht erlaubt, auch nur einmal auf die Nähe und Wärme ihrer unglaublichen, körperlichen Präsenz zu reagieren. Er hatte sie tausendmal unpersönlicher behandelt als ein herrliches Tier, falls er eines besessen hätte. Seine Hand brannte bei jeder Berührung, und tagtäglich wurde er von dem Verlangen, sie an ihrem süßduftenden Haarschopf zu packen, sie an sich zu ziehen und mit Küssen zu bedecken, schier überwältigt. Aber er hatte seinen Entschluß, die Versuchung zu ignorieren, durchgehalten. Und stets war sie gelassen und ruhig geblieben und betrachtete sein Verhalten offensichtlich als völlig normal.

	Welche Frau hätte wohl dieser Herausforderung widerstanden, dachte er und war sehr unzufrieden mit sich. Er hatte diese Reise nach Venedig bis ins kleinste Detail geplant, genauso wie er es bei einem wichtigen Geschäftsabschluß getan hätte. Und das, nachdem er Monate erfolgreicher Zusammenarbeit mit Gigi hatte verstreichen lassen, um so jeden Verdacht zu zerstreuen, den Gigi vielleicht hegen mochte — nach jenem unangebrachten Kuß, den er ihr so vorschnell gegeben hatte, auf den sie ungehalten reagiert hatte, jenem Kuß, der seinen Stolz ins Wanken gebracht hatte.

	Gigi hatte die Tatsache, daß er sie in eine Falle gelockt und nach Venedig entführt hatte, mit einer gewissen Lässigkeit und Furchtlosigkeit aufgenommen. Aber welche Frau wäre denn, nachdem sie einmal mit ihm hier wohnte, nicht von seiner scheinbaren Gleichgültigkeit irritiert gewesen — wo sie doch wissen mußte, daß ihre Reize beträchtlich waren?

	Falls Gigi zu den Frauen gehörte, die raffinierte Spielchen spielten, so hätte er die Perfektion ihrer Vorstellung bewundert. Doch Gigi gab nichts vor. Sie war, was sie zu sein schien. Darauf hätte er gewettet. Und auch wenn sie es gewollt hätte, wäre es ihr nicht gelungen, einen so erfahrenen Mann wie ihn hinters Licht zu führen. Ihre Reaktionen waren direkt, sobald eine Empfindung in ihr aufstieg, sprach sie sie aus. Wie war es nur möglich, daß sie sich überhaupt nicht um ihn bemühte? Es schien sie nicht einmal zu interessieren, was er für sie empfand. Sie verschwendete keinerlei Anstrengung darauf, ihn aus der Fassung zu bringen, seinen Gleichmut zu erschüttern, seine Selbstbeherrschung zu untergraben. Sie versuchte nicht, ihn zum entscheidenden Schritt zu provozieren. Sooft er sie auch auf die Probe stellte oder sie in eine Falle lockte, er hatte keinen Erfolg, weil es ihr überhaupt nicht auffiel. Unbekümmert gab sie sich dem Genuß seines sorgfältig gestalteten Programms hin, das jeden Tag rund und vollkommen erscheinen ließ. Und doch, dachte Ben, hatte er den Köder so geschickt platziert, daß es ganz undenkbar war, daß der Fisch nicht anbiß.

	Und jetzt war auch noch der Fernschreiber nach tagelanger gesegneter Stille zum Leben erwacht. »Genau, was ich brauche!« rief Ben bitter aus und zerrte das Papier so heftig aus dem Gerät, daß es zerriß.

	 

	Was willst du eigentlich? fragte Gigi sich, als sie auf ihrer zweiten Toastscheibe herumkaute. Du wolltest Freiheit, jetzt hast du sie im Überfluß. Du verabscheust Besitzgier, hier will dich keiner tyrannisieren. Du wolltest diesen ständigen sexuellen Spannungen entgehen, die dich am Tag und in der Nacht verfolgt haben, und hier hast du die Gesellschaft des korrektesten und bestinformierten Reiseführers, den es nur gibt. Du haßt Eifersucht, und hier hast du einen Kameraden, der dich behandelt wie Huck Finn. Ist das etwa nicht herrlich, du lächerliche, verdrehte dumme Kuh? Nach Venedig entführt zu werden ohne jede Verpflichtung — wie vielen Frauen auf der Welt passiert so etwas schon? Oder, konnte es womöglich sein... daß Venedig ohne einen kleinen... Flirt... nicht war, was es eigentlich sein sollte, nicht das ganze Venedig war? Verlangte das Wesen der Stadt nach einer kleinen Romanze, wie die Kanäle Ebbe und Flut brauchten, damit sie nicht stagnierten?

	Gigi war sich bewußt, daß sie gern flirtete. Doch mit Ben Winthrop zu flirten, das hatte sie sich nicht erlaubt, nicht eine Sekunde lang. Man flirtete nicht mit einem Entführer, der außerdem ein wichtiger Kunde war, einem Mann, dessen Gastfreundschaft man unter äußerst kompromittierenden Umständen — das mußte Billy ihr nicht erst erzählen — akzeptiert hatte. Und vor allem auch einem Mann, der einen schon einmal geküßt hatte, und zwar unvergeßlich, gefährlich und leidenschaftlich, so daß man, wenn man mit ihm flirtete, mit dem Feuer spielte. Ben hatte seine unumstößliche Regel und sie die ihre: Kein Flirt mit Ben Winthrop.

	Und doch, und doch... als sie mit dem vaporetto den Canale Grande entlanggefahren waren, wo das Schiff bei jeder Haltestelle ungeschickt gegen einen der vielen schwimmenden Landestege stieß und Ben sie festhielt, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, da hatte sie sich danach gesehnt, sich an ihn zu lehnen, den Kopf zu wenden, sich an seine Brust zu schmiegen, statt sich gleich wieder loszureißen, sobald er den Aufprall der Landung abgefedert hatte. Jedesmal, wenn sie ihn beobachtete, wie er einen Cappuccino trank, hätte sie am liebsten nach seiner freien Hand gegriffen. Als ein plötzlicher Regenschauer sie zwang, in einem Kirchenportal Zuflucht zu suchen, hatte sie den Impuls, den Kopf unter Bens übergroße Jacke zu stecken, gerade noch unterdrücken können. Wenn er einen Blick auf eine Rechnung warf, beobachtete sie seine Lider und dachte nur daran, sie mit den Fingerspitzen zu berühren. Doch das alles hatte nichts mit Flirten zu tun, beruhigte sie sich. Es war nichts anderes als das natürliche Bedürfnis nach körperlicher Nähe, etwas, das jede Frau in dieser unglaublich wunderbaren Stadt, in der die Liebe zum Pflichtprogramm zu gehören schien, empfunden hätte. Ein Mann und eine Frau in Venedig ohne einen Hauch von Verliebtheit — das war einfach undenkbar. Das verstieß gegen den guten Ton.

	Die einzigen Männer, mit denen sie in Venedig geflirtet hatte — die einzigen Männer, die bereitwillig darauf eingegangen waren — , das waren die Kellner im Restaurant, Giuseppe, der Kapitän des motoscafo, Guido, der Gondoliere, und Arrigo Cipriani, der bei weitem beste.

	Am Tag zuvor hatte Ben und sie plötzlich der Heißhunger nach einem echten amerikanischen Hamburger gepackt. Sie schlenderten zu Harry's Bar, dem einzigen Lokal in Europa, wo sie anständig zubereitet werden. Dort hatte Gigi den Besitzer kennengelernt, einen Freund Bens und einen der großen, subtilen, geradezu notorischen Charmeure, wie Gigi trotz seiner würdigen Miene schnell mitbekam. Bis das Mittagessen vorüber war, hatte er ihr schon einen roten Schlips, sein Kennzeichen, verehrt, die einzige Art von Krawatte, mit der man ihn je zu Gesicht bekam, damit sie ihn zu ihrem marineblauen Blazer, dem weißen Hemd und ihren Jeans trug. An diesem Morgen hatte sie den Schlips wieder umgebunden, weil er so herrlich flott wirkte, und er baumelte vom Kragen ihres himmelblauen Baumwollhemds, das sie unter einem am Vortag gekauften Pullover von Burberry trug.

	Gott sei Dank hatte sie ihre Kreditkarten dabei, dachte Gigi, als sie am Morgen ihres vierten Tages beim Frühstück saß. Venedig war genauso verführerisch wie Beverly Hills, der Dollar zweimal so stark wie die Lira, und die meisten Boutiquen hatten an sieben Tagen in der Woche geöffnet. Vor zwei Tagen war sie so unvorsichtig gewesen, vor dem Schaufenster von Nardi, dem berühmtesten aller venezianischen Juweliere, stehenzubleiben. Und Ben hatte sie hineingezerrt, damit sie die großen, in Diamanten gefaßten Smaragdgehänge anprobierte, die ihr ins Auge gestochen waren.

	Als sie ihm erklärte, daß sie sich diese Ohrringe einfach nicht von ihm kaufen lassen könne, daß eine Entführung, sogar die luxuriöseste, einfach keine aufwendigen Schmuckgeschenke einschlösse, war er offensichtlich ganz niedergeschlagen. Doch später, als sie ihm erlaubte, ihr ein kleines, in der Schweiz hergestelltes Reisemaniküreset zu kaufen, war er ebenso erfreut, wie er vorher enttäuscht gewesen war. Für den Preis dieser Ohrringe hätte er zehn Gondolieri ein Jahrhundert lang vollbeschäftigen können. Hatte er denn überhaupt kein Gefühl für Geld?

	»Verdammt!« Ben kam ins Speisezimmer und setzte sich neben sie. »Gestern nacht ist ein Telex gekommen. Ich sollte dieses Gerät aus der Wand reißen.«

	»Müssen wir zurück?«

	»Oh, keineswegs. Das kann nicht passieren, es sei denn, ein Einkaufszentrum fliegt in die Luft. Ich habe entsprechende Anweisungen hinterlassen. Es geht um etwas anderes. Ich bin auch im Reedereigeschäft tätig, und auf einmal eröffnet sich mir die Möglichkeit, drei Frachter zu übernehmen, falls ich heute nachmittag nach Mestre fahre. Der Besitzer hat sich böse übernommen und muß sie sofort zum Schrottpreis verkaufen. Wenn ich sie heute morgen nicht kaufe, dann tut es heute nachmittag ein anderer.«

	Nein, Ben hatte sein Gefühl für Geld nicht verloren, dachte Gigi. Es war nur ein anderes Gefühl als ihres. Schrott — was für ein dummer Grund, einen Tag in Venedig zu unterbrechen!

	»Ich laß dir Guido als Begleiter da und bin in zwei Stunden wieder zurück«, fuhr er fort.

	»Wie weit ist es nach Mestre?« fragte sie.

	»Höchstens eine halbe Stunde, es liegt gleich auf dem Festland. Ich fahre mit dem Rennboot zum Bahnhof, laß mich dort von einem Taxi abholen, schaue mir die Schiffe an und bin rechtzeitig zum Aperitif vor dem Lunch wieder zurück.«

	»Warum kann ich nicht mitkommen?«

	»Nach Mestre? Es ist absolut scheußlich. Grau, schmutzig, voller Industrie. Du solltest keine Minute auf Mestre verschwenden.«

	»Doch«, insistierte Gigi. »Ich will etwas Abscheuliches sehen, schon wegen der Abwechslung.«

	»Ich freue mich, aber sag nicht, daß ich dich nicht gewarnt habe.«

	 

	Am Tor zur Werft wurden Gigi und Ben von einem Führer in Empfang genommen, der ihnen jeweils ein nummeriertes Fahrrad, einen Schutzhelm und ein Paar »Sicherheitsschuhe« aushändigte. Die Schuhe sahen aus wie holländische Clogs mit Gummisohlen und eisernen Beschlägen, und sie mußten sie über ihre Straßenschuhe ziehen, ehe sie in die eigentliche Werft hineindurften. Die Frachter befanden sich in einem etwa eine Meile entfernten Trockendock, und alle benutzten Fahrräder, um auf der riesigen Werft herumzukommen, auf der bei entsetzlichem Getöse große, stählerne Schiffe aller Art gebaut wurden.

	Beim Trockendock blieben sie auf dem Betonboden stehen und schauten hinab zu den Frachtern auf dem riesigen Grund des Docks, weit unter ihnen, gerade oberhalb des Wasserspiegels: drei identische, unlackierte graue Stahlschiffe. Sie sahen traurig aus, dachte Gigi, nicht nur, weil man sie aus dem Wasser gezerrt hatte und der gewaltige Rumpf unterhalb der Wasserlinie zu sehen war, sondern auch, weil sie auseinandergenommen und verschrottet werden sollten. Und dennoch erkannte man, daß Bug und Heck eine elegante, ja sogar poetische Form besaßen. Der Anblick dieser schwungvollen, kraftvollen und anmutigen Linie war so angenehm, wie das Schicksal der Schiffe jämmerlich war.

	»Wo ist denn dieser Besitzer, Severini?« fragte Ben ungeduldig. »Ich will die Sache abschließen und um zwölf wieder in Venedig sein.«

	Innerhalb von wenigen Minuten kamen zwei Männer herbeigefahren und sprangen rasch von ihren Fahrrädern. Offensichtlich waren sie Vater und Sohn und wirkten beide außerordentlich würdevoll, elegant und grimmig.

	»Mr. Winthrop, bitte verzeihen Sie, ich hatte gerade ein Ferngespräch und entdeckte dann zu meinem Entsetzen, daß alle Fahrräder außer den kleinsten weg waren. Darf ich Ihnen meinen Sohn Fabio vorstellen? Er ist Schiffsbauingenieur. Wir mußten erst mal diese Fahrräder auftreiben, sonst stünden wir immer noch am Tor.«

	»Ich freue mich, Sie beide kennenzulernen«, sagte Ben. »Das ist Miss Orsini, eine furchtbar neugierige Touristin.«

	»Das muß man wohl sein, wenn man nach Mestre kommt«, sagte Severini senior.

	Als sie ihm die Hand schüttelte, spürte Gigi seinen Schmerz, seine Angst und seine Anständigkeit. Er war ein Mann in einer sehr schwierigen finanziellen Lage, wie elegant er sich auch geben mochte. Sie und Fabio Severini spazierten ein Stück weit weg, damit die Geschäftsverhandlung unter vier Augen stattfinden konnte.

	»Schiffsbauingenieur?« sagte Gigi fragend. »Mit anderen Worten — Sie entwerfen Schiffe?«

	»Ja«, antwortete Fabio Severini, »diese drei Schiffe hier waren mein erster Auftrag. Nach meinem Studium hatte ich das Glück, unter dem großen Giuseppe de Jorio in Genua in die Lehre gehen zu dürfen. Natürlich hätte ich nie einen so großen Auftrag bekommen, wenn diese Schiffe nicht für meinen Vater gewesen wären. Vielleicht hätte ich als erstes ein Rennboot oder eine kleine Yacht für einen reichen Mann gebaut. Keine Ahnung.«

	Er lehnte sich an ein Geländer und redete weiter, ohne auch nur den Blick von den riesigen, dem Untergang geweihten Schiffen zu wenden, als wäre sie gar nicht da. »Ich habe den größten Teil meines Lebens damit verbracht, den einzigen Beruf zu erlernen, der mir je etwas bedeuten wird. Manche Leute meinen, es gibt nichts Besseres, als Schiffseigner zu sein wie mein Vater. Unsere Familie besitzt seit Jahrhunderten Schiffe, und manche davon waren der Stolz Venedigs. Aber meiner Meinung nach ist es genauso gut, Schiffe zu entwerfen und zu konstruieren.«

	»Natürlich«, murmelte Gigi, da sie sonst nichts zu sagen wußte.

	»Ich habe einen neuen Frachter entworfen, einen Frachter mit einer stolzen und ungewöhnlichen Linienführung. Warum sollte ein Frachter nicht ebenso schön anzusehen sein wie irgendein anderes Schiff, das die Meere befährt? Das war meine Philosophie. Ich habe zehn Monate lang die Männer beaufsichtigt, die diese Schiffsrümpfe im Trockendock Platte für Platte zusammenschweißten, habe beobachtet, wie das Schiff Deck für Deck in die Höhe wuchs — und jetzt? Drei schwimmende Kisten. Drei Kisten — herrlich geformte, absolut seetüchtige Kisten — , die bald nicht einmal mehr schwimmen werden. Aus denen man Rohmetall machen wird. Ihre Motoren sind noch immer in Triest, sie wurden unter der Lizenz einer Schweizer Firma gebaut. Wir hoffen, daß sie einen Käufer dafür finden. Wenn nicht, ist unser Familienunternehmen völlig ruiniert. Wir haben ein Drittel des Schiffspreises für einen Motor bezahlt, das ist der übliche Preis. Mein Vater macht mir keinen Vorwurf, er wirft sich nur selbst vor, daß er drei auf einmal gebaut hat. Das Problem liegt nicht im Entwurf, sondern in der Fehleinschätzung des Marktes.«

	»Kisten? Ich verstehe das nicht. Sind sie denn leer?« fragte Gigi, die gar keine Antwort darauf haben wollte, sondern einfach die Stille, die sich zwischen ihr und diesem unerträglich traurigen Venezianer ausbreitete, nicht mehr aushielt.

	»Ja, sie sind leer. Die Inneneinrichtung kommt immer zuletzt. Diese Schiffe sind beinahe fertig, aber trotzdem sind sie nutzlos. Es gibt zwei Feste auf der Werft, wenn ein Schiff gebaut wird; das eine, wenn die erste Platte an ihren Platz gelegt wird, das zweite, wenn die Arbeiter, die es gebaut haben, es dem Eigentümer präsentieren. Jetzt wird es keine zweite Feier mehr geben.«

	»Könnte man sie nicht umbauen und einer anderen Verwendung zuführen?« fragte Gigi und schaute über die Schulter, um zu sehen, ob Ben sich schon dem Abschluß seines Geschäftes näherte.

	»Wenn wir die Zeit dazu hätten, sicherlich«, antwortete Fabio. »Ein Schiff läßt sich mit einem Pullman vergleichen. Es kann leicht verändert und sogar verlängert werden. Es wird aus unterschiedlichen Modulen zusammengebaut, wobei man eine Modulgröße für einen Tanker, eine andere für ein Passagierschiff und wieder eine andere für einen Frachter verwendet. Aber ein solcher Umbau kostet Geld. Sehr viel Geld. Vor nicht allzu langer Zeit haben die Mariottis — sie sind schon seit ewigen Zeiten im Geschäft — ein riesiges Containerschiff, das jahrelang die Meere befuhr, in ein Passagierschiff für achthundert Personen umgewandelt. Sie räumten es aus, ließen nur den Motor und den Rumpf intakt und bauten dann die Decks, die Aufenthaltsräume und Kabinen ein. Sogar einen Swimmingpool. Trotz all dieser Arbeiten hat es nur halb so lang gedauert, als wenn sie das Schiff ganz neu gebaut hätten. Ach, schauen Sie, mein Vater winkt uns.«

	Als Gigi und Fabio sich den beiden Männern wieder anschlossen, schüttelten sie sich gerade die Hand — offensichtlich waren sie zu einem Abschluß gekommen. Severini senior sah sie an, und in seinem Lächeln spiegelte sich sowohl seine Erleichterung als auch seine Verzweiflung.

	»Auf Wiedersehen, Mr. Severini und Mr. Severini«, sagte Ben. »Wir müssen uns beeilen.« Als sie ihre Fahrräder vorsichtig über die vielen Schlaglöcher und Kabel der Werft steuerten, riskierte Gigi einen Blick zurück und sah, wie Vater und Sohn sich über das Geländer lehnten und wortlos auf die drei Frachter starrten. Der Vater hatte dem Sohn den Arm um die Schultern gelegt. Ben hatte recht, dachte sie, sie wünschte, sie wäre nicht mitgekommen.
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	Der Sonnenuntergang war an dem Tag, an dem Gigi und Ben Mestre besucht hatten, von einer sogar für Venedig so unerhörten Pracht, daß Ben Guido anwies, einen Aussichtspunkt mitten in der Lagune anzusteuern und die Gondel möglichst lange an einer Stelle zu halten.

	»Jetzt will er zeigen, was er kann«, erklärte Ben grinsend. »Solange sich das Boot bewegt, kann man den schlimmsten Wellen der größeren Schiffe leicht ausweichen. Aber eine Gondel kann man nicht verankern, und um diese Zeit ist auf dem Wasser ziemlich viel Verkehr. Wahrscheinlich sollten wir Gurte tragen. Das wäre ein neuer Skandal in der Geschichte Venedigs.«

	»Denkt er jetzt ›verrückte Amerikaner‹?«

	»Eher etwas Unverschämteres und Spezifischeres. Paß auf!«

	Gigi und Ben schaukelten hin und her, als das Kielwasser eines zum Lido tuckernden vaporetto gegen die Gondel schwappte. Gigi warf einen Blick zu Guido hinauf, der hoch über ihren Köpfen am Heck stand und den Kopf nach allen Himmelsrichtungen drehte, aufmerksam nach jeder möglichen Bedrohung Ausschau hielt, vor allem nach den Motorbooten der Polizisten, die als einzige in Venedig ständig das Tempolimit mißachteten.

	»Oh«, seufzte Gigi, »ich weiß, daß du nichts von Vergleichen mit der Vergangenheit hältst. Aber wäre es nicht herrlich, wenn es keinen einzigen Motor in Venedig gäbe, wenn jedes Wassergefährt eine Gondel wäre? Nur einen Tag lang?« Ihre Stimme klang so sehnsüchtig, so voller Verlangen nach etwas Unmöglichem, daß Ben Winthrop sofort die Gelegenheit ergriff. Er hatte auf diesen Augenblick gewartet, in dem sie endlich — wenn auch unbewußt — bereit war, auf ihn einzugehen.

	»Ich würde lieber die Zeit zurückdrehen«, antwortete er. »Nicht nur bis zu einem bestimmten Tag, sondern einem speziellen Abend und einem bestimmten Augenblick.«

	»Welchem Augenblick denn?« fragte sie träge, blickte hinauf zu den lavendelfarbenen Wolken, die sich mit Rosa und Gold vermischten, und versuchte, bevor sie sich veränderten, zu entscheiden, wie man die Farbe dieses Sonnenuntergangs wohl bezeichnen würde, falls eine so flüchtige Farbe überhaupt einen Namen besaß.

	Er nahm ihr Kinn in beide Hände und drehte ihr Gesicht zu sich herum. »Die Nacht, in der ich dich zum ersten Mal küßte«, sagte er, beugte sich zu ihr hinunter und gab Gigi den zartesten Kuß, den sie je bekommen hatte. »Die Nacht, in der ich dich zu überstürzt geküßt habe«, sagte Ben und küßte sie wieder, sogar noch sanfter. »Die Nacht, in der ich dich verärgert habe«, fügte er hinzu und küßte sie ein drittes Mal, so sacht, daß seine Lippen die ihren kaum streiften. »Du schmeckst wie die Farbe der Wolken«, sagte er zu ihr, überrascht über seine Bewegtheit, als er die Worte aussprach. »Ich habe mich seit diesem Abend immer daran zu erinnern versucht, wie du schmeckst, und jetzt weiß ich es... wie der schönste Sonnenuntergang im April.«

	»In Venedig?« stammelte Gigi, unfähig, Worte zu finden, die nicht kokett klangen.

	»Auf der ganzen weiten Welt.«

	»Oh!«

	»Würdest du mir einen Kuß geben?« fragte er bescheiden.

	Gigi beugte sich nach vorn und küßte ihn sehr sanft, so wie er sie geküßt hatte — als plötzlich eine Welle an die Gondel klatschte und sie nach vorne warf, mitten in Bens ausgebreitete Arme, und sie sich mit der Nase an sein Ohrläppchen gepreßt wiederfand. Über sich hörten sie Guidos Stimme, die Entschuldigungen und Flüche ausstieß.

	Gigi bekam einen Lachanfall. »Ich hatte die besten Absichten«, flüsterte sie Ben zu, befreite sich aus ihrer unbequemen Haltung an seinem Hals, blieb jedoch in seinen Armen, »aber eine Gondel ist einfach zu... wacklig.« War das jetzt kokett? fragte sie sich.

	»Guido, bring uns so schnell wie möglich zum Palazzo zurück«, rief Ben.

	Nie war eine Gondelfahrt so unruhig und so lang. Guido betätigte sein Ruder im höchstmöglichen Tempo. Ben hielt Gigi fest in seinen Armen, preßte das Gesicht an ihren Kopf und küßte immer wieder ihr Haar — was er sich so lange versagt hatte. Sie konnte, wenn er sie so wiegte wie ein Baby, kaum klar denken, war nur noch lebhafte Empfindung, als bestünde sie aus summenden Drähten und berauschenden, nach Honig, Heidekraut und Roséwein duftenden Impulsen. Unter Guidos Blick schritten sie in aller Schicklichkeit vom Landesteg in den Palazzo. Gigi blieb hinter der Eingangstür stehen und wandte sich mit plötzlicher Schüchternheit an Ben. Sie war auf jeden Fall zu weit gegangen, um sich auf ihre frühere Position zurückzuziehen, dachte sie mit dem Rest an Verstand, der ihr noch geblieben war. Was war jetzt mit all ihren guten Vorsätzen? Bens Augen blickten zärtlich und gebieterisch, dachte Gigi, das waren Augen, die sie nicht kannte, und gewiß keine Knabenaugen.

	»Und jetzt?« fragte Ben mit einer Sicherheit, die seine Frage Lügen strafte.

	»Ich... weiß nicht«, antwortete Gigi und wünschte sich verzweifelt, daß Frauen noch immer in Ohnmacht fallen und solchen impertinenten Fragen auf einfache Weise ausweichen könnten.

	»Ich... ich... oh, Gigi, wenn du mich überhaupt nicht magst, will ich nicht mit dir schlafen... nicht, wenn ich die Konsequenzen nicht kenne...«

	»Das Risiko mußt du eingehen«, murmelte Gigi so unergründlich wie möglich, da sie den Blick nicht von seinen Augen wenden konnte. »Ich garantiere für nichts...«

	 

	»Du hast jetzt schon gegen deinen eigenen Grundsatz verstoßen«, sagte Gigi leise, als sie Bens Schlafzimmer betraten, wo sein Bett auf einem Sockel gegenüber den drei hohen gotischen, von durchbrochener Steinmetzarbeit umrahmten Fenstern stand. »Die eine unumstößliche Regel — ein Kuß — «

	»Aber heute haben wir ja auch kein Kunstwerk besucht. Das muß ausgeglichen werden. Und in meiner Regel kommt kein Kuß vor«, sagte er mit einer so heiseren Stimme, daß er sie kaum wiedererkannte, »niemals nur ein Kuß.« Er führte sie zum mittleren Fenster und drehte sie so, daß sie dem Canale Grande den Rücken zuwandte, während er ein wenig von ihr entfernt stand. »Ich habe mir vorgestellt, dich genau hier zu küssen, mit geöffneten Augen, so daß ich zwei große Freuden zur gleichen Zeit genießen kann.«

	»Aber ganz schön verwässert«, wandte Gigi mit einem leisen, spöttischen Lachen ein. »Entweder du befriedigst deinen Tastsinn oder aber deinen Gesichtssinn, aber nicht beide auf einmal — es sei denn, du küßt eine Statue...« Sie näherte sich ihm, faßte zu ihm hinauf und gab ihm unzählige, winzige, keusche Küsse auf den Mund, so daß er verzückt die Augen schloß. »Nimm dir, was du willst«, befahl sie, und er behielt die Augen geschlossen und beanspruchte ihren Mund so gründlich, daß sich ihre Lippen bald anfühlten, als wären sie aus einem neuen, unbekannten Stoff — Rosen in Flammen.

	»Oh, Ben...«, seufzte sie. »Ich sollte nicht so mit dir flirten.«

	»Du hast recht«, stimmte er ihr zu, und seine Stimme bebte vor Ungeduld, als er sie zu seinem Bett zog. »Es ist zuviel und nicht genug... lassen wir das. Wir können später flirten.«

	»Später?« dachte Gigi verwundert. »Später...?«

	»Du flirtest schon wieder«, murmelte er, als er sie auszog. »Mein Gott, bist du schön... oh, hoffnungslos... unverbesserlich... unverzeihlich... schön... so viel schöner, als ich es mir vorgestellt habe...«

	»Du hast es dir vorgestellt?« flüsterte Gigi vorwurfsvoll mit letzter Kraft, »das hast du gemacht? Du hast es gewagt, mich dir so vorzustellen?«

	»Die ganze Zeit. Ich hätte meinen Urlaub genausogut in Mestre verbringen können, wenn man bedenkt, was ich bis jetzt von Venedig mitbekommen habe. Oh, Gigi...« Seine Lippen suchten ihre Brüste so fordernd, wie sie vorher nach ihrem Mund verlangt hatten. Und bald, so bald, daß es sie beide erstaunte, was sie jedoch nicht zögern ließ, verlangte er alles, und sein Verlangen weckte ihr Begehren. Sie waren beide so berauscht von Begierde, daß sie einen Orkan ignoriert hätten, so leicht vor Begierde, daß sie auf einem Wölkchen zu den gotischen Fenstern hätten hinausschweben können, so wild vor Begierde, daß sie sich, um sich näher zu sein, hätten beißen mögen, und doch so behutsam, daß sie bei jedem raschen Schritt in diesem ältesten aller Tänze erbebten.

	Eine Stunde später, als die Sonne längst untergegangen war, sprach Gigi wieder. Ihre Stimme klang ihr fremd in den Ohren, so, als hätte man sie auseinandergenommen und auf eine bessere, interessantere Art wieder zusammengesetzt. »Jetzt, wo du die Folgen kennst... bist du froh, daß du die Gelegenheit ergriffen hast?«

	»Ich bin nicht sicher, ob mir diese eine Gelegenheit genügt«, sagte Ben Winthrop nachdenklich, und seine Hände drückten ihre nachgiebigen Schenkel mit einer gebieterischen Gewandtheit auseinander, die nichts mit seinem Tonfall gemein hatte. »Ich werde es noch einmal riskieren müssen... um absolut sicherzugehen.«

	»Sollten wir nicht... in der Gondel anfangen... wie das erste Mal?«

	»Nur wenn du es unbedingt möchtest.« Er küßte sie so sanft wie in der Gondel. »Wir können so tun als ob.« Der Fisch hatte angebissen, dachte Ben. Und den Angler gefangen.

	»Warum denn als ob?« keuchte Gigi, als er wieder in sie eindrang. »Oh, Ben, das ist das wahre Leben, oder?«

	 

	Stunden später saßen sie glühend vor verhaltenem Verlangen in einer halbrunden Nische des elegantesten aller italienischen Hotels, dem Cipriani, und bestellten ihr Abendessen. Das Restaurant besitzt einen Charme, an den kein anderes Hotelrestaurant der Welt heranreicht — ringsum nichts als Wasser und Himmel, und jenseits der Lagune der noble palladianische Anblick von Kuppel und Turm der Kathedrale von San Giorgio Maggiore.

	»Hier sitzt man wie in einem Schiff«, sagte Gigi und durchbrach das Schweigen, das sie beide umfing, weil sie sich einfach zuviel zu sagen hatten und nicht wußten, wo sie anfangen sollten.

	»Mmmh«, stimmte Ben ihr zu, hielt den Blick auf sie gerichtet und sah nicht einmal nach den Panoramafenstern, von denen mehrere Tische sie trennten.

	»Nein, wirklich. Schau doch, sieh doch mal hin, dann weißt du, was ich meine.«

	»Ich weiß es, das ist eines meiner Lieblingslokale«, erklärte er, während er Gigis strahlenden Kopf betrachtete, als sei er eine seltene und kunstvolle Blume, an der ein Blütenblatt fehlte. War es das nun? War er verliebt? Noch nie hatte er sich so gefühlt, dachte Ben ganz verwirrt von dem intensiven Glücksgefühl und einem ebenso großen Mißtrauen. Gewöhnlich ging er mit seinen Gefühlen ziemlich sparsam um, so daß dieser Überschwang seinen Argwohn erweckte.

	Ben griff in seine Jackentasche und zog eine schwarze Samtschachtel heraus. »Das hätte ich fast vergessen«, sagte er, öffnete sie und nahm die mit Diamanten eingefaßten Smaragdohrringe heraus. »Ich konnte ihnen nicht widerstehen. Da du mir nicht erlaubt hast, sie dir zu schenken, würdest du sie mir zuliebe heute abend tragen?«

	»Kommt darauf an«, sagte Gigi nachdenklich, nahm ihm die großen, begehrenswerten Schmuckstücke nicht aus der Hand, sah sie nicht einmal an, sondern ließ den Blick durch den Raum schweifen, als könne er ihr die Antwort verraten. Worauf kam es an? fragte sie sich vage, während sie Zeit zu gewinnen suchte. Seit dem Augenblick, als Ben sie in der Gondel geküßt hatte, hatte sie sich nicht mehr auf ihren Verstand verlassen können. Wo war denn jetzt die junge Frau, die noch an diesem Morgen die Gründe aufgezählt hatte, warum es besser war, nicht mit Ben Winthrop zu flirten? Wie konnte sie sich nur so schnell zu genau dem verführen lassen, was sie unbedingt hatte vermeiden wollen, seit Ben ihr gesagt hatte, sie würden nach Venedig fliegen? Sie hatte die Wahl gehabt, auch nachdem er sie geküßt hatte. Sie hatte, bis zu dem Augenblick, als sie mit ihm in sein Zimmer ging, die Wahl gehabt. War das Liebe? Bei Zach hatte sie sich diese Frage nie stellen müssen, bei Zach hatte sie vom ersten Augenblick an gewußt, daß es Liebe war. Und bei Davy hatte sie gewußt, daß es keine Liebe war. Bei Ben wußte sie nur, daß sie nichts wußte.

	»Worauf denn?« wiederholte Ben, als sie weiter schwieg.

	Gigi schüttelte ihre Gedanken ab und erinnerte sich an etwas, das sie vergessen hatte.

	»Darauf, ob du aus dem Fenster siehst oder nicht. Ich meine, du sollst nicht nur hinausschauen, sondern alles wirklich ansehen, die Tische um uns herum und die Fenster, und nicht nur durch sie hindurch, sondern du sollst alles so genau betrachten, als ob du es zum ersten Mal sehen würdest. Du sollst es ganz in dich aufnehmen.«

	»Wie lange?«

	»Drei Minuten lang.«

	»Hier.« Er reichte ihr seine Armbanduhr. »Du kannst mich auf die Sekunde genau stoppen, ebenso wie du die Mondphasen und die Zeit in zwölf verschiedenen Zonen ablesen kannst, die Tierkreiszeichen und auch fast alles andere, außer den Baseballergebnissen.«

	»Ich habe Glück mit meinem Sternzeichen«, sagte Gigi, während sie den durchs Restaurant starrenden Ben beobachtete. »Ich habe immer ganz vielversprechende Horoskope. Auch, wenn ich sie in verschiedenen Zeitschriften nachlese.«

	»Ich habe Glück mit Parkplätzen«, antwortete er und schaute an den geschäftigen Kellnern und eleganten Stammgästen vorbei auf den dunklen Himmel und das Wasser jenseits der Fenster. »Ich bekomme immer einen, in jeder Stadt und zu jeder Tageszeit. Darf ich dir mein Parkplatzglück schenken? Oder ist das auch nicht erlaubt?«

	»Ich glaube nicht, daß du eine Gunst des Schicksals verschenken kannst.«

	»Wer sagt denn das? Tatsächlich überträgt sich mein Glück mit den Ohrringen — wenn du sie anlegst.«

	»O nein, ich glaube, das werde ich nicht tun. Nur, wenn ich sie dir nach diesem Abend zurückgeben kann, ohne daß du etwas dagegen einzuwenden hast.«

	»Du nimmst es so genau mit der äußeren Form«, beklagte er sich, denn er sah, daß sie seine Absicht durchschaut hatte.

	»Die Form wird vom Inhalt bestimmt.«

	»Ich glaube, in Wirklichkeit willst du sagen, daß die Form von der Funktion bestimmt wird, und das trifft hier nicht zu. Sind die drei Minuten vorbei?«

	»Fast. Ich will eigentlich sagen, daß ich mir die Ohrringe, wenn ich sie heute abend trage, nur für ein paar Stunden ausleihe. In Ordnung?«

	»Absolut. Kann ich jetzt aufhören und dich anschauen?«

	Gigi sah auf seine Uhr, wartete zwei Sekunden lang und sagte: »Die Zeit ist um.«

	Ben wandte den Blick von den Fenstern ab und streckte ihr die geöffnete Hand entgegen. Mit bedächtigen und ruhigen Bewegungen legte Gigi die kleinen Jettohrringe ab, steckte sie in ihre Handtasche, nahm die beiden schwer herabbaumelnden Smaragde aus seiner Hand und befestigte sie, einen nach dem anderen, an ihren Ohrläppchen.

	»Wenn Sterne tanzen könnten...«, sagte Ben und konnte weder den Blick von ihr wenden noch den Satz zu Ende führen. »Brauchst du keinen Spiegel?« fragte er statt dessen.

	»Ich erinnere mich noch genau, wie sie aussahen, als ich sie anprobierte«, antwortete sie und rückte ein wenig näher. »Ich fühle mich schon befangen genug, auch ohne in den Spiegel zu sehen. Möchtest du nicht wissen, warum ich wollte, daß du dir diese Aussicht anschaust, als hättest du sie noch nie vorher gesehen?«

	»Ist es eine Art Ritual?«

	»Auf dem Rückweg von Mestre hatte ich plötzlich eine Idee, vielleicht die interessanteste, die ich überhaupt je hatte — ich wollte dir erst davon erzählen, wenn ich mir ein paar Gedanken darüber gemacht hätte, und dann ist sie mir... merkwürdigerweise... völlig entfallen. Und dann, als du diese Ohrringe auf den Tisch gelegt hast, ist mir meine Idee, völlig ausgereift, aus irgendeinem Grunde wieder eingefallen.«

	»Ausgereift«, wiederholte Ben mechanisch und fühlte sich vom Schicksal bevorzugt, während sein Blick Gigi liebkoste und in Besitz nahm.

	»Du paßt nicht auf«, sagte sie und rutschte von ihm weg.

	»Und wenn ich aufpasse, kommst du dann zurück?«

	»Zuerst hörst du mir zu«, sagte sie feierlich. »Das ist eine ernste Angelegenheit. Diese drei Frachter, die du heute gekauft hast, müssen nicht verschrottet und als Altmetall verkauft werden. Es sind außergewöhnlich hübsche Schiffe, mit besonders eleganten Linien. Wahre Schönheiten. Man könnte sie zu einer ganz neuen Art von Luxusdampfer umbauen — «

	»Was? Wer zum Teufel interessiert sich denn für Luxusdampfer?« unterbrach er sie verblüfft und offensichtlich beleidigt, daß ihr Verstand auch zu den ungelegensten Zeiten arbeitete.

	»Du, Ben Winthrop.«

	»Schätzchen, um Himmels willen! Ich habe dir zwar gesagt, daß ich an Frachtern beteiligt bin, aber ich habe nie etwas von Luxusdampfern erzählt, das ist eine völlig andere Branche. Weshalb unterhalten wir uns überhaupt darüber?«

	»Ach, ich weiß ja, daß du kein Interesse daran hast«, sagte sie beschwichtigend und tat seine Einwände mit einer raschen Handbewegung ab. »Solltest du aber. Stell dir einen Luxusdampfer vor, der sozusagen ein Pendant des Cipriani ist: elegant, aber nicht zu groß, exklusiv, wahnsinnig teuer und bis ins kleinste Detail vollkommen. Ein Schiff, das einem ständig das Gefühl vermittelt, man befinde sich in diesem Restaurant. Diese Frachter, die wir gesehen haben, könnten solche Schiffe werden: mit nur einer Klasse und nur mit Suiten, Superluxus-Suiten, die eine streng begrenzte Anzahl von Leuten im aufwendigsten Stil zu den höchstmöglichen Preisen beherbergen.«

	»Woher«, fragte Ben, der plötzlich einen anderen Ton anschlug und ihr seine ganze Aufmerksamkeit schenkte, »woher willst du denn wissen, ob es für solche Schiffe überhaupt einen Bedarf gibt?«

	»Von den Collinses, den Besitzern von Indigo Seas — sie sind ganz verrückt nach Kreuzfahrten, alle miteinander, die ganze Familie, und zweimal im Jahr lassen sie die Kinder auch zu Hause. Aber ständig beklagen sie sich über die engen Kabinen in der ersten Klasse und daß es auf den Kreuzfahrtschiffen drei Klassen gibt. Die Preisunterschiede zwischen den einzelnen Klassen sind enorm, aber sobald man mal an Bord ist, erleben alle die gleiche Reise und benutzen die gleichen Aufenthaltsräume und Restaurants.«

	»Aber sie brauchen drei Klassen, damit sie Gewinn machen, genau wie Flugzeuge.«

	»Nein, ich finde, das wirkliche Problem besteht darin, daß sie von vornherein so riesige Schiffe haben, deren gewaltige Betriebskosten sie zwingen, zu viele Kabinen einzubauen«, sagte Gigi mit Nachdruck. »Ben, ich weiß, es klingt undemokratisch, und ich behaupte ja auch nicht, daß es das nicht wäre, aber heutzutage wie zu allen Zeiten — vielleicht heute mehr als zu anderen Zeiten — möchten Leute, die genug Geld haben, um sich eine teure Reise wirklich leisten zu können, mit Leuten verkehren, die genauso reich sind wie sie. Es ist genau wie bei den Gästen hier im Raum, die sich gegenseitig taxieren und daran erfreuen, daß alle anderen ebenso viel Geld haben wie sie selbst.«

	»Woher weißt du das denn?«

	»Seit ich diese Ohrringe angelegt habe, haben mir etwa ein Dutzend Leute prüfende und sehr beifällige Blicke zugeworfen, die mich vorher nur flüchtig musterten und nicht mehr Interesse zeigten als für irgendein anderes Mädchen. Nun ja«, räumte Gigi mit pedantischer Aufrichtigkeit ein, »vielleicht ein bißchen mehr, aber nicht viel. Doch jetzt, wo ich diese Smaragde trage, bin ich mehr als akzeptabel, ich bin eine von ihnen, und das erkennen sie mit Vergnügen an.«

	»Angenommen, was du sagst, stimmt«, fuhr Ben fort, »so bleibt dennoch die Tatsache bestehen, daß Frachter einfach keine Luxusdampfer sind.«

	»Diese Frachter hätten ja auch nicht unbedingt Frachter werden müssen. In Wirklichkeit sind sie, wie Fabio Severini mir erzählt hat, ›leere Kisten, die schwimmen können‹«, insistierte Gigi. »Man könnte problemlos Luxusdampfer aus ihnen machen. Er hat mir auch erzählt, daß es nur halb so lang dauert und nur halb soviel kostet, ein Schiff neu auszustatten, wenn Rumpf und Motor schon einmal vorhanden sind. In Triest stehen drei Motoren, die speziell für diese Schiffe gebaut wurden — «

	»Bist du dir da sicher?« Bens Stimme klang ganz gelassen, während sich seine Gedanken fast überschlugen.

	»Absolut sicher. Sein Vater versucht, sie zu verkaufen — «

	»Das ist hoffnungslos, diese Motoren sind für bestimmte Schiffe angefertigt und haben jahrelange Lieferzeiten.«

	»O nein! Dann sind die Severinis am Ende.« Gigi war überrascht, wie sehr sie das enttäuschte. Obwohl sie es schon die ganze Zeit befürchtet hatte. Der Ruin der Severini-Reederei war einer der Hauptgründe für ihren Wunsch, die Frachter zu retten. Und wenn sie das Geld, das sie für die Motoren bezahlt hatten, wieder hereinholen konnten, hätten sie immer noch Kapital, mit dem sie arbeiten konnten. Die Frachter wären kein absoluter Verlust.

	»Ben, wenn du die Motoren dazukaufen würdest — du hast ja schon die Schiffskörper — , dann könntest du die herrlichsten Schmuckstücke daraus machen! Engagiere die besten Designer der Branche! Auf einen Schlag kannst du zum Besitzer einer Kreuzfahrtlinie werden! Warum nicht? Nenne mir einen guten Grund, der dagegen spricht!« Gigi glühte förmlich vor Begeisterung. In Siebenmeilenstiefeln fühlte sie sich ganz wie zu Hause.

	»Hey, beruhige dich, Schätzchen. Eine Kreuzfahrtlinie zu managen bedeutet mehr als nur Schiffe besitzen.«

	»Ein Einkaufszentrum zu bauen bedeutet mehr, als nur ein Grundstück zu besitzen.«

	»Aber auf dem Gebiet kenne ich mich schon aus.« Seine Stimme klang angesichts ihrer wunderbaren Idee seltsam ausdruckslos, fand Gigi.

	»Wünschst du dir nicht wieder mal eine neue Herausforderung, Ben?« versuchte sie, seine Phantasie anzuregen.

	Er antwortete nicht. Er hörte nicht einmal ihre Frage. Ben besaß ein unheimliches Gespür für den Augenblick, in dem eine neue Idee sich in magischem Einklang mit dem Zeitgeist befand. Gigi war zufällig auf eine solche Idee gestoßen. Er hatte sie sich schon angeeignet.

	Während er dasaß und eher abwesend wirkte, ging er in Gedanken die Namen der Experten durch, die ihm sagen würden, welche der Topleute er von den etablierten Kreuzfahrtlinien abwerben konnte. Er kalkulierte den Sonderpreis ein, zu dem er die Motoren erstehen würde, machte sich im Geiste ein Dutzend Notizen über all die Sachgebiete, die mit Kreuzfahrten zu tun hatten und auf denen er sich rasch kundig machen mußte. Denn er wußte ganz genau, daß die Reichen im Jahre 1984 Geld verdienten und wieder ausgaben wie nie zuvor. Die Kreuzfahrtindustrie hatte bisher noch nicht auf diese neue Welle verschwenderischen und schamlosen Konsums reagiert. Es war noch sehr viel Geld zu machen und keine Zeit zu verlieren.

	»Ben! Du hörst mir ja überhaupt nicht zu«, meinte Gigi gekränkt. »Überleg doch mal — du könntest sie Winthrop-Linie nennen.«

	»Und ich vermute, das erste Schiff würdest du nach den Smaragden Winthrop Esmeralda nennen?« antwortete er fast automatisch.

	»Na ja — klingt vielleicht ein bißchen altmodisch... aber man könnte es sich überlegen. Was meinst du denn dazu?« Wenn sie ihn dazu brachte, über die Namensgebung eines Schiffes nachzudenken, sagte sich Gigi gut gelaunt, vielleicht zog er dann ihre Idee allmählich wirklich ernsthaft in Betracht.

	»Gefällt mir«, sagte er, wandte sich ihr zu und schenkte ihr plötzlich eine ganz neue Aufmerksamkeit. »Man kann es sich gut merken, und es wird mich daran erinnern, wie du heute abend ausgesehen hast. Wenn du das Schiff auf den Namen Winthrop Esmeralda taufst, vielleicht darf ich dir dann die Ohrringe für diese Gelegenheit noch mal leihen.«

	»Du meinst also — du wirst es tun! Wirklich! Ich sehe es an deinen Augen! Du machst keinen Spaß.«

	»Natürlich nicht«, sagte Ben überrascht. »Ich mache nie Witze über geschäftliche Angelegenheiten. Gigi, das ist eine großartige Idee, die nur darauf wartet, verwirklicht zu werden. Aber laß uns noch nicht über das Werbebudget reden, ehe ich mehr über diese Branche weiß, die mir immer noch ein Rätsel ist.«

	Gigi blieb der Mund offenstehen. Sie hatte sich keinen neuen Etat angeln wollen, daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Andererseits war es ja nur fair, schließlich war es ihre Idee. Wollte sie vielleicht, daß der Auftrag an Chiat & Day ging? Sie war weit von der Professionalität entfernt, die er an ihr zu vermuten schien.

	»Es gibt da nur ein Problem«, sagte Ben mit einer Spur von Bedauern. »Weißt du, es ist, als wäre man mit einem überdimensionalen Einkaufszentrum konfrontiert. Wenn du es nur heute abend nicht erwähnt hättest... wenn dir dein Geistesblitz nur ein paar Tage später gekommen wäre! Jetzt müssen wir morgen früh sofort zurückfliegen, damit ich mich gleich darum kümmern kann.«

	»Ich hätte sowieso zurückgemußt«, stimmte ihm Gigi traurig zu. »Ich wollte es zwar nicht zugeben, nicht mal vor mir selbst, aber die Zeit, die man mir für einen Aufenthalt in New York zugesteht, ist definitiv begrenzt. Archie schäumt wahrscheinlich jetzt schon vor Wut und Ungeduld.«

	»Wenn wir morgen früh abfliegen, gewinnen wir durch den Zeitunterschied sechs Stunden. Du kannst mit Jack Taylor das ganze Wochenende am Zauberladen arbeiten. Ich schicke dich Sonntagabend zurück nach L. A., du gewinnst wieder drei Stunden und kannst Montag morgen arbeiten gehen. Ich schicke ein Telex an meine Sekretärin, sobald wir vom Essen zurückkommen. Sie arrangiert dann alles für dich. Den Verkäufern macht ein wenig Hetze und Gedränge nichts aus.«

	»Ach Ben, ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Ich fühle mich so zerrissen. Ich bin ganz begeistert von der Winthrop Esmeralda und ganz traurig, weil ich Venedig verlassen muß.«

	»Aber Liebling — weißt du nicht, daß wir noch oft zurückkommen? Du wirst Venedig nie adieu sagen müssen.«

	 

	»Hast du etwas von Gigi gehört?« fragte Sasha Billy, während sie im Zimmer der Zwillinge saßen und die Kinder beobachteten, die ihre erste Verabredung hatten. Es war ein so warmer Tag, daß die drei Babys nur ihre Windeln und Baumwollhemdchen trugen. Sie befanden sich alle in dem Alter, wo sie blitzschnell krabbeln, und sie hatten sie auf den weichen Teppich in einem riesigen achteckigen Laufstall mit durchsichtigen Kunstharzscheiben gesetzt. Hal und Max, Billys neun Monate alte Zwillinge, waren von der kleinen Nellie, die zwei Wochen älter war, ganz fasziniert. Obwohl sie zu zweit und mindestens fünf Pfund schwerer waren als sie, beherrschte sie das kleine Mädchen ganz offensichtlich — mit dem gottgegebenen Vorrecht des weiblichen Geschlechts.

	»Gewissermaßen«, antwortete Billy. »Ich habe sie in New York angerufen, und die Vermittlung im Hotel sagte mir, sie sei nicht da. Und dann bekam ich eine Nachricht von Ben Winthrops Sekretärin, die mir mitteilte, daß sie am nächsten Morgen um acht anrufen würde.«

	»Warum sagst du ›gewissermaßen‹? Hat sie nicht angerufen?«

	»Doch, sie rief an, aber sie hatte fast keine Zeit zum Reden«, erwiderte Billy verdrossen. »Ich dachte, sie will mir erzählen, was sie alles geleistet hat. Aber sie sagte nur, es sei zu kompliziert, das alles am Telefon zu erklären. Wenn ich daran denke, was für wirklich komplizierte Dinge wir schon am Telefon diskutiert haben! Ha! Der Zauberladen ist dagegen wirklich eine simple Sache, das kannst du mir glauben. Ich hatte das Gefühl, daß sie gar nicht schnell genug auflegen konnte.«

	»Ich hatte ein ähnliches Gespräch mit ihr. Unbefriedigend und gehetzt. Entweder wird sie zum Workaholic, oder aber sie tut gar nichts und amüsiert sich in New York und will es nicht zugeben.«

	»Ach, Sasha, komm doch, du weißt doch genauso gut wie ich, daß Gigi nicht herumtrödelt«, protestierte Billy. »Dieses Projekt frißt sie auf, sie läßt sich von all ihren verdammten Projekten auffressen. Zuerst hatte sie die Idee mit der Nostalgiewäsche, dann Skrupel Zwei, dann hat sie gekündigt, um Werbetexterin zu werden, hat praktisch einen neuen Badeanzug kreiert, und dann mußte sie sich auch noch eine neue Art von Spielwarenladen ausdenken. Schau doch unsere Kinder an... sehen sie vielleicht aus, als bräuchten sie neue Spielsachen?«

	Billy hatte den Kindern drei Schachteln mit neuen quietschbunten Kinderschuhen zum Spielen gegeben, denn sie wußte, daß sich jedes Kleinkind mehr für die Verpackung als für den Inhalt selbst interessiert. Nachdem sie sabbernd an den Schachteln herumgekaut und all ihre Möglichkeiten erforscht hatten, gab es immer noch die unwiderstehlich knautschigen Schuhe und Schnürsenkel, Dinge, mit denen sich ihre zahnenden Zwillinge minutenlang ruhig beschäftigten. Wenn sie die Schuhe satt hatten, würde sie ihnen drei unzerbrechliche Plastiksonnenbrillen geben, denn auf ihre Sonnenbrille waren sie ganz wild. Und als letzten Genuß eine Schüssel mit Eiswürfeln, in der drei sorgfältig gereinigte Silberdollars für das große Kauvergnügen kühlgehalten wurden.

	»Sie spielen nicht mit den Schachteln«, sagte Sasha, »sie spielen mit Nellie, hast du das noch nicht bemerkt? Sie untersuchen sie. Halten sie sie etwa für ein Spielzeug? Eine Puppe vielleicht?«

	»Sie sind einem anderen Baby noch nie so nahe gekommen. Aber Nellie ist doch auf jeden Fall klug genug, um auf sich selbst aufzupassen.«

	»Natürlich ist sie das«, sagte Sasha. »Die ist einfach schon schlau auf die Welt gekommen. Das liegt nun mal in ihrer Natur.«

	»Sie ist eben ein Mädchen«, bemerkte Billy, ohne sich im mindesten verletzt zu fühlen. »Hast du etwas anderes erwartet?«

	»Ach Billy, am Anfang sind sie vielleicht klug, aber leider bleibt das nicht immer so!« sagte Sasha und brach in Tränen aus.

	»Meine Güte, Sasha, du Arme! Was ist denn los, um Himmels willen, was ist denn? Sag mir, was los ist«, flehte Billy und legte den Arm um sie. Doch es dauerte ziemlich lange, bis Sasha sich soweit erholt hatte, daß sie überhaupt ein Wort herausbrachte. Zuletzt trocknete sie sich die Augen, schneuzte sich die Nase und riß sich soweit zusammen, daß sie sprechen konnte.

	»Wir lassen uns scheiden.«

	»O Gott, Sasha, es tut mir so leid.«

	»Aber — du bist nicht überrascht, oder?«

	»Nicht... nein, nicht völlig. Ich habe gemerkt, daß da etwas war... ich wußte nicht was, aber ich kenne euch beide ja so gut... ich hatte gehofft...«

	»Ich habe gehofft und gehofft, bis ich fast durchdrehte. Es ist wirklich ganz hoffnungslos. Billy, es geht jetzt schon seit Monaten so, und es ist immer nur schlimmer statt besser geworden. Ich habe durchgehalten, bis ich mir ganz sicher war, aber ich habe die Scheidung schon vor fast drei Monaten eingereicht. Josh ist dann ausgezogen. Hat Gigi dir erzählt, was los war?«

	»Kein Wort, nicht mal eine Andeutung. Aber das letzte Mal, als Spider und ich euch sahen, ist uns aufgefallen, daß Josh nicht... oh, du hast dich großartig beherrscht, aber Josh nicht, er wirkte so gehetzt, so... grimmig... und du hattest immer etwas zu tun, wenn wir anriefen, und da machten wir uns Gedanken.«

	»Er ist krank, Billy, krank vor Eifersucht auf die Männer, mit denen ich schlief, ehe ich ihn kennenlernte. Und er hat guten Grund dazu.«

	»Wie zum Teufel kannst du das sagen?« fragte Billy ungläubig. »Hat Josh den Verstand verloren?«

	»In der Hinsicht schon.«

	»Was sagst du denn da? Sasha, das mußt du mir erklären!«

	So schnell sie konnte, aber ohne sich mit Details aufzuhalten, erzählte Sasha Billy von Joshs Besuch in New York, wo er auf ihre Vergangenheit gestoßen war. Ihre Stimme klang sachlich, doch sie mied Billys Blick und schüttelte immer wieder leise den Kopf über sich selbst, ohne zu merken, was sie da tat.

	Billy hörte schweigend zu und beobachtete Sasha genau. Als sie fertig war, griff Billy nach ihren Händen und drückte sie fest.

	»Jetzt hörst du mir mal zu, Kleine. Josh hat da eine ganz üble Nummer abgezogen. Er hat dir eingeredet, du wärst ein verkommenes Luder. Ich höre all deine vernünftigen Rechtfertigungen, aber ich sehe auch, daß du irgendwann, nachdem das Ganze losging, angefangen hast, ihm diesen ganzen Scheißdreck abzunehmen! Josh ist ein Riesenarschloch, und wenn er hier in diesem Zimmer wäre, würde ich ihn mit den bloßen Händen erwürgen — vor den Kindern, wenn nötig — , und keine Geschworenenversammlung der Welt würde mich verurteilen!«

	»Billy!«

	»Du solltest mal hören, wie ich war, ehe ich Vito kennenlernte. Josh würde das für tausendmal schlimmer halten als alles, was du je gemacht hast. Ich suchte mir die Männer aus — Ellis’ Krankenpfleger — und engagierte sie mit nur einem Gedanken im Kopf — mit ihnen zu vögeln. Ich wollte sie nie näher kennenlernen, sie mußten mir nicht mal sympathisch sein, solange sie mich nur körperlich anzogen. Es ging bloß ums Vögeln. Sex pur. Du hast dich mit deinen Liebhabern getroffen, hattest eine Beziehung zu ihnen, bist essen und tanzen gegangen, ihr habt gelacht und geflirtet. Ich hätte mich mit meinen um nichts in der Welt in der Öffentlichkeit gezeigt. Und sie waren auch keine Liebhaber, wir unterhielten uns nie. Sie waren nichts als Körper mit Schwänzen dran. Und so lief das jahrelang.«

	»Billy!«

	»Nun, zumindest habe ich dich zum Lächeln gebracht. Oder ist das der Schock? Auf jeden Lall ist das schon mal besser. Weißt du was, Sasha, du warst nie eine große Hure, du warst einfach leichtlebig. Spider hat zu seiner Zeit, und seine Zeit dauerte etwa ein Jahrzehnt, praktisch jedes Model in New York gevögelt, bis er dann Valentine traf. Er war auch leichtlebig, genau wie du. Auch ich war keine Hure... ich brauchte Sex, wie man Wasser braucht. Ellis lag damals im Sterben, es war die einzige Möglichkeit, Sex zu bekommen. Und bevor ich Ellis kennenlernte, als ich mit Jessica in New York lebte, hatte auch ich meine leichtlebige Zeit, das kannst du mir glauben. Also komm mir nicht mit so einem Unsinn, daß man die Eifersucht des Partners wegen etwas, das man tat, bevor man ihn traf, akzeptieren muß. Muß man nicht! Und wenn Josh das nicht kapiert, dann kannst du dich nur scheiden lassen, und je früher, desto besser. Wenn du mich fragst, er ist einfach zu alt, um sich noch zu ändern, zu alt und in seiner strengen und traditionellen Moral zu sehr verhaftet.«

	»Es ist mehr als das, Billy, es ist sogar mehr als Eifersucht. Vielleicht wäre er ja mit der Eifersucht eines Tages zu Rande gekommen. Aber etwas anderes hat mich dazu gebracht, schließlich doch eine Entscheidung zu treffen. Josh wollte nirgends mehr mit mir hingehen, weil er fürchtete, jemanden zu treffen, der über meine Vergangenheit Bescheid weiß. Er schämte sich, mit mir verheiratet zu sein.«

	»Verdammt! Wenn du ihm nur vor eurer Hochzeit alles erzählt hättest!«

	»Dann hätte es nie eine Hochzeit gegeben.«

	»Genau das meine ich. Du hättest dir all das ersparen können. Wer braucht denn schon so eine Scheiße? O Sasha, wie kann ich dir nur helfen?«

	»Soll das ein Witz sein? Du hast mir schon geholfen.« Sasha lachte und weinte in einem Atemzug, bis Billy schließlich, von Sashas Kummer tief gerührt, einstimmte. Als sie sich beide wieder erholt hatten, fielen ihnen auch wieder die Kinder ein, die während ihres ganzen geselligen Gefühlsausbruchs mucksmäuschenstill gewesen waren.

	»Siehst du, was ich sehe?« fragte Billy.

	»Wie haben sie es geschafft, ihre Windeln loszuwerden?«

	»Die Zwillinge ziehen sich aus, sooft sie nur können... sie hassen Windeln und haben sich das selbst beigebracht. Spider meint, sie sind handwerklich begabt.«

	»Aber Nellie kann das nicht!«

	»Entweder sie hat es gerade gelernt... oder sie haben sie ihr ausgezogen. Sie ist viel interessanter als die Schuhe. Wie auch immer, was soll’s? Sie sind noch zu jung für Doktorspiele.«

	»Ist man dazu je zu jung?« fragte Sasha argwöhnisch.

	»Ja, Sasha, absolut, hundertprozentig, garantiert. Ich zeige dir, wo du das nachlesen kannst.«

	 

	Gigi hatte das Gefühl, als habe die Zeit, die sie fort gewesen war, keinen Bezug zu den Stunden und Tagen, wie man sie in Südkalifornien zählte. Sie parkte auf ihrem Parkplatz hinter FRB und versuchte sich wieder zu fangen, während sie an diesem ersten Montagmorgen im Mai auf den Agentureingang zuging. Sie war in der vergangenen Nacht, nicht ganz acht Tage nach ihrer Abreise, heimgekommen und hatte kaum zwei Stunden geschlafen.

	Offensichtlich war sie spät dran, denn als sie Polly rasch guten Morgen wünschte, quittierte diese das mit einem verschwörerisch-bedeutungsvollen Blick. Gigi war ganz benommen von ihrem doppelten Jetlag, den Erinnerungen und den bedrängenden, unbeantworteten Fragen, aber sie war sich zumindest sicher, daß man ihr das Wort »Venedig« nicht vom Gesicht ablesen konnte. Die einzige Erklärung für Pollys Ich-weiß-genau-Bescheid-Blick war ihr angeborenes Mißtrauen. Gigi marschierte rasch und zielstrebig an der Frühstückstheke vorbei und steuerte direkt auf ihr Büro zu. Sie ging an der Gruppe tratschender Kollegen vorbei, die sich wie üblich hier eingefunden hatte, zog eine sparsam-höfliche Begrüßungsgrimasse und machte damit jedem klar, daß er es bereuen würde, wenn er sie aufhielt. Sie hatte vor, die Angelegenheit mit Davy Melville hinter sich zu bringen, solange sie noch so aufgeladen war.

	Das Büro war leer. Jeder Hinweis darauf, daß Davy einmal hier gearbeitet hatte, war verschwunden, von den Fotos an den Wänden bis zur Espressomaschine, von seinem Zeichentisch bis zur Schüssel mit organisch-dynamischem Obst. Gigi stand in der Mitte des Raumes und war erleichtert, daß Davy so klug gewesen war, sich schon vor ihrer Rückkehr nach einem neuen Partner umzutun. Die Sprechanlage auf ihrem Schreibtisch klingelte.

	»Gigi? Hier Archie. Könnten Sie mal einen Augenblick in mein Büro kommen?«

	»Bin sofort da«, sagte sie und marschierte wieder den ganzen langen Korridor zurück. Was ist denn mit dem los? dachte sie. Kein ›Willkommen zu Hause, Gigi, schön, daß Sie wieder da sind‹?

	»Tolle Arbeit, Gigi«, sagte Archie, der von seinem Schreibtisch aufblickte.

	»Danke.« Woher wußte er jetzt schon, daß sie tolle Arbeit geleistet hatte, fragte sich Gigi. Das Nachrichtennetz der Agentur war wie eine Python und wuchs schnell genug, um einen ausgewachsenen Kerl in fünf Minuten zu verschlingen. Aber es war jetzt erst Montag morgen, und sie hatte bisher mit niemandem gesprochen.

	»In der Tat. Ganz tolle Arbeit. Davy war ja bloß Byrons rechter Arm und linkes Ei, weiter nichts — bis er Sie traf. Und jetzt erfüllt er die gleiche Funktion für Jay Chiat, der ihn wahrscheinlich genug kritisieren und einschüchtern wird, daß er sogar noch bessere Leistungen bringt als hier.«

	»O Scheiße, er hat gekündigt.« Gigi ließ sich verblüfft in den Sessel fallen.

	»In der Tat, exakt vor einer Woche. Er kam hier herein und erzählte Byron, Victoria und mir, daß Ihre persönliche Beziehung ein so schmerzhaftes Stadium erreicht hätte, daß er nicht mehr mit Ihnen zusammenarbeiten möchte und auch nicht an einem Ort bleiben könne, wo er Sie jeden Tag sehen müßte. Wir schlossen daraus, daß Sie... eh, sagen wir mal... mit seinen Gefühlen gespielt haben.«

	»Immer mit der Ruhe, Arch. Davy hatte sich wie eine Klette an mich gehängt. Was sollte ich denn tun, ihn heiraten, auch wenn ich ihn nicht liebe, nur damit Sie einen Ihrer Topleute nicht verlieren?«

	»Ich erwarte Loyalität von Ihnen, Gigi, aber nicht in diesem Maße. Aber ich würde vorschlagen, daß Sie sich als Teil eines Kreativ-Teams körperlichen Kontakten, die über die Bürogepflogenheiten unter Kollegen hinausgehen, enthalten.«

	»Donnerwetter, Arch, haben Sie je daran gedacht, Werbetexter zu werden? Bei der Gestaltung der Ausbildungshandbücher für die amerikanische Marine zum Beispiel könnten sie Sie sicher gebrauchen. Sie formulieren so leicht und locker. Ich habe einen Fehler gemacht, okay. Ich hätte es mit Davy nie so weit kommen lassen dürfen, ich weiß das sehr gut. Viel zu gut. Es tut mir entsetzlich leid, daß er das Gefühl hatte, er müsse kündigen. Und ich möchte in Zukunft um eine Kollegin bitten, damit mich meine unbezähmbaren Triebe, meine entfesselten Begierden und meine wüsten sexuellen Bedürfnisse nicht überwältigen, denen Davy ja offensichtlich hilflos ausgeliefert war, sosehr er auch dagegen ankämpfte.«

	»Aber er hat gesagt —«

	»Er hat das Ganze nie durchschaut, der arme Junge. Davy war mein Sexsklave, Arch. Ich habe ihn gezwungen, sich in mich zu verlieben. Ich habe ihn mit einer Mischung aus Beschwörungsformeln und Zaubertränken, auch als Orsini-Fluch bekannt, verhext. Unsere Familie hat damit vor langer, langer Zeit in Florenz angefangen, und Savonarola war das erste Opfer. Haben wir damit diese unglückselige Episode abgehakt? Oder möchten Sie mich noch neben der Frühstückstheke an den Pranger stellen, wo jeder sieht, daß ich für meine Sünden bestraft werde? Nicht, daß sie nicht schon alles darüber wüßten, und zwar mit Ausschmückungen, die zu entsetzlich sind, als daß man darüber nachdenken wollte. Meinen Ruf werde ich jetzt nie wieder los. Nun verstehe ich auch, warum Polly mich so komisch gemustert hat.«

	»Es ist ziemlich viel geredet worden«, räumte Archie ein und setzte, erfreut darüber, daß er Gigi nicht weiter tadeln mußte, sein breites Taschenspielergrinsen auf. Er und Byron hatten eine Münze geworfen, um zu entscheiden, wer diese unangenehme Aufgabe, vor der sich beide gern gedrückt hätten, übernehmen mußte.

	»Warum läuft in diesem Büro nichts«, fragte Gigi verdrossen, »ohne daß jeder sofort eine seltsame Version der Geschichte mitkriegt?«

	»Das ist eines der kleinen Geheimnisse des Lebens. Ich glaube, es ist was in den Bagels. Wie war‘s in New York?«

	»Wir sind startklar. Die ersten fünfundzwanzig Zauberläden werden in den nächsten zwei Monaten eröffnet, siebzig bis achtzig weitere im Sommer und die letzten im Herbst. Bens Leute werden die neuen Werbespots mit Victoria besprechen. Oh, übrigens, ich weiß zwar nicht, wie groß die Sache sein wird, aber ich glaube, ich habe einen neuen Kunden an der Angel.«

	»Was! Gigi, das ist ja fantastisch!«

	»Ich hoffe wirklich, daß das den Verlust von Davy ein bißchen ausgleicht«, sagte Gigi ernst.

	»Wer ist der Kunde?« fragte Archie eifrig.

	»Die Winthrop-Linie.«

	»Was ist denn das?«

	»Im Augenblick sind es noch drei Schiffskörper, die vor Venedig im Trockendock liegen, und drei Motoren, die in Triest stehen.«

	»Als Sie Winthrop-Linie sagten, habe ich etwas Großes und Aufregendes erwartet. Ich dachte, vielleicht hat Ben ein paar Ozeandampfer übernommen.«

	»In einem Jahr, Archie, mein Freund, wird ein Schmuckstück von einem Schiff die Meere befahren, dem bald zwei weitere folgen werden. Schiffe, die einen neuen Standard setzen werden, was Glamour, Luxus, Geräumigkeit und Kostspieligkeit betrifft. Jedes Schiff wird nicht mehr als etwa zweihundert reiche Leute aufnehmen, die jede Menge Geld für Zweitwohnungen ausgeben könnten, aber den Ärger und die Verantwortung scheuen. Ist Ihnen das aufregend genug?«

	»Hey, hören Sie sich das an!« sagte Archie und kritzelte eifrig. »›Ihre zweite Heimat — die sieben Meere‹ — wie wäre denn das als Slogan?«

	»Gefiel mir, als ich es mir gestern im Flugzeug notierte — hier ist eine Liste mit zwölf weiteren Vorschlägen, Ihrer steht ganz oben.«

	»Gigi — «

	»Ja, Archie.«

	»Ich habe ein Problem. Ich weiß nicht, ob ich Sie auf Knien bitten soll, nicht immer so ein anmaßender kleiner, wenn auch entzückender, Klugscheißer zu sein, oder... ob ich Sie für heute abend zum Essen einladen sollte, jetzt, wo Sie sozusagen nicht mehr in festen Händen sind.«

	»Ich bin fürs Essen, Archie. Denn nach unserem Gespräch weiß ich, daß Sie nicht mal im entferntesten daran denken würden, kollegiale Kontakte, ob nun emotionaler oder sexueller Art, zu verfolgen oder anzuknüpfen, die von einer der beiden in besagtem Kontakt stehenden Personen falsch interpretiert werden könnten.«

	»Wenn ich es mir recht überlege... warum machen wir nicht ein ausgiebiges Mittagessen daraus, um den neuen Kunden zu feiern? — Ich ruf’ Byron an und frag’ mal, ob er mitkommen will«, sagte Archie und lachte etwas hilflos. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, Ihren moralischen Prinzipien zu genügen. Oh, und wenn Byron Sie einlädt, was er, wie ich zufällig weiß, vorhat, kann ich mich darauf verlassen, daß Sie ihm das gleiche sagen?«

	»Meine Güte, hoffentlich denke ich daran«, sagte Gigi ernst. »Aber wenn Vollmond ist — dann ist auf nichts mehr Verlaß. Dieser Orsini-Fluch — ich habe Ihnen doch davon erzählt? Wissen Sie, Archie«, sagte Gigi und huschte zur Tür, »er ist stärker als die Menschen, und«, fügte sie hinzu, als sie in den Korridor entwischte, »die Frauen meiner Familie sind hilflose Opfer ihrer eigenen fatalen Macht. Er könnte Byron treffen — oder sogar Sie, mein Süßer.«

	 

	Victoria Frost starrte auf die Zeitungen, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten: Adweek, Advertising Age, The New York Times und The Wall Street Journal. Jede enthielt einen Artikel über die geplante Kreuzfahrtlinie, die Ben Winthrop auf einer Pressekonferenz angekündigt hatte. Wenn auch in keinem dieser Artikel stand, daß Gigi die Idee für den geschilderten Luxusdampfer entwickelt hatte, so erwähnten doch alle in den Passagen, die von der Vergabe des Etats an FRB handelten, Gigi als die Starakquisiteurin der Agentur. Und sie brachten auch ein paar Absätze über das Zauberland, Indigo Seas und die kleine, aber vielversprechende Beverly-Hills-Kosmetiklinie, deren Etat Gigi und David gewonnen hatten, sowie über die Designerparfüms, bei denen Gigi und David als Kreativ-Team zusammengearbeitet hatten.

	Bis zum heutigen Tag hatte man sie als die Topakquisiteurin von FRB betrachtet, dachte Victoria, aber von jetzt an war sie gezwungen, diese Position mit Gigi zu teilen. Der Etat für die Winthrop-Linie wurde auf fünfzehn Millionen Dollar veranschlagt, die ersten Teaser würden bald in allen angesehenen Zeitschriften der Vereinigten Staaten und Europas erscheinen, platziert auf den heißbegehrten, teuren Umschlagseiten und der vorderen Innenseite. Ben Winthrop hatte der Presse erzählt, daß er vorhabe, die Winthrop-Linie wie eine internationale Luxushotelkette aufzuziehen. Die Esmeralda sollte den Anfang machen.

	Die Agentur hatte ihr Gesamtbudget seit Gigis Eintritt um mehr als dreiunddreißig Millionen Dollar erweitert, schätzte Victoria. Archie und Byron hatten nicht das übliche Jahr verstreichen lassen, ehe sie Gigis Gehalt einer Revision unterzogen, sondern steckten die Köpfe zusammen und beschlossen, ihr einen sofortigen Bonus zu gewähren und ihre Spesenzulage zu verdreifachen. Als sie Victoria erzählten, was FRB ihrer Meinung nach für Gigi tun sollte, hatte sie das akzeptiert: Sie würde nichts gewinnen, wenn sie einen Streit über Gigis Verdienst vom Zaun brach. Sie konnten es sich nicht leisten, Gigi zu verlieren. Doch alle Vernunft der Welt konnte die Bitterkeit nicht vertreiben, die sie, obwohl sie es gewohnt war, ihre Gefühle zu verbergen, kaum hatte überspielen können.

	Was für ein Glück diese Frau doch hatte! Die Etats für das Zauberland und die Winthrop-Linie waren nur darauf zurückzuführen, daß Ben Winthrop so scharf auf sie war, da gab es doch keinen Zweifel. Die kleineren Etats von Indigo Seas und den Parfüm- und Kosmetikfirmen zeigten nur, daß die Leute immer auf Flitter und Tand hereinfielen. Gigi war an diese großen Aufträge gekommen, weil sie bereit war, das Sexspiel mitzuspielen, und das konnte sich ebensoschnell als Nachteil erweisen, als es zunächst ein Vorteil gewesen war. Das Luder war viel häufiger unterwegs — und gab ganz nebenbei Ben Winthrops Geld aus — , als daß sie sich im Büro aufhielt und das tat, wofür man sie engagiert hatte, dachte Victoria wütend. Winthrop hatte ihr die Entschuldigung für ihre häufige Abwesenheit geliefert, als er sagte, er brauche sie bei den meisten Entscheidungen. Wo doch ganz offensichtlich war, daß er sie in Wirklichkeit nur zu seiner Verfügung haben wollte, wenn er nicht in Los Angeles arbeitete. Victorias Feindseligkeit hatte mit jedem von Gigis Triumphen zugenommen, doch sie zwang sich, die junge Frau mit gleichbleibender Korrektheit und ohne jede offenkundige Feindschaft zu behandeln.

	Victoria begriff allmählich, daß das Problem, das sie schier in den Wahnsinn trieb, Angus Caldwell hieß und nicht Gigi, die ihre Weiblichkeit so raffiniert einsetzte und damit Millionen aus Ben Winthrop herausholte.

	Es war fast eineinhalb Jahre her, seit Angus sie überredet hatte, nach Kalifornien zu ziehen. Und er zögerte noch immer, fand immer noch eine Unmenge von Gründen, warum es noch nicht die richtige Zeit war, endgültig mit New York zu brechen. Aber wann immer sie zusammen waren, egal wie kurz es auch war, führte er ihr deutlich vor, daß jeder andere Mann, mit dem sie zu tun hatte, drittklassig war und sie körperlich kaum befriedigen konnte.

	Manchmal, grübelte Victoria, hatte sie sich bei dem Gedanken ertappt, Angus möge doch sterben. Sie liebte ihn so sehr, so aufrichtig und schon so lange, daß sie wußte, nur der Tod konnte sie zwingen, ihn aufzugeben. Wäre er tot, so würde sie ihr Leben wahrscheinlich einfach weiterleben. Doch solange er lebte und mit ihrer Mutter verheiratet war, würde sie keine glückliche Minute haben. Wenn Angus tot wäre, würde ihre Liebe nie sterben, sondern würde irgendwann in ein ruhiges und schmerzloses Stadium treten, ein Quell zärtlicher Erinnerungen statt des Schmerzes, den Eifersucht, Verlangen und Hunger täglich in ihr auslösten. Vielleicht würde sie mit der Zeit doch noch zur Ruhe kommen.

	Oh, wenn sie ihr Leben doch noch einmal von vorn beginnen könnte! Bei Gott, sie würde sich den reichsten Jungen nehmen und ihn heiraten. Liebe würde gar keine Rolle spielen, solange sie nur den Ton angeben würde. Sie wäre jetzt die jüngste Gastgeberin der glänzendsten Reichenviertel, eine triumphierend regierende junge Matrone, deren größtes Problem in der Einrichtung ihres fünften Hauses, dem Namen für ihr drittes Kind oder der Wahl des nächsten Liebhabers bestünde. Sie hätte das Leben geführt, zu dem sie ihre Mutter erzogen hatte, und es mit soviel Stil und Eleganz geführt, daß sie über Neid oder Nachahmung erhaben gewesen wäre. Sie hätte nie erfahren, was für ein Glück sie gehabt hatte, von der Liebe verschont geblieben zu sein, einer hoffnungslosen, ewigen Liebe zu einem Mann namens Angus Caldwell.

	Aber sie konnte ihr Leben nicht noch einmal beginnen, dachte Victoria düster. Sie war zweiunddreißig, und sie besaß nichts.

	Auf dem Schreibtisch lagen wie üblich die neuesten Zeitschriften, die ihre Sekretärin ihr jede Woche hinlegte, damit sie die Anzeigen der Firmen, bei denen eventuell etwas zu holen war, durchsah. Victoria schlug die letzte Ausgabe der Cosmopolitan auf und landete auf einer Seite, auf der es schon wieder einen Fragebogen gab. Die Cosmo-Redakteure, hatte sie festgestellt, liebten Fragebögen, oder waren das die Cosmo-Leser? Während sie die Fragen las, ertappte sie sich dabei, wie sie sie automatisch beantwortete.

	Was ist für Sie vollkommenes Glück? Vor aller Augen und für immer mit Angus zusammenzusein.

	Wovor haben Sie am meisten Angst? Daß Angus meine Mutter nie verläßt.

	Wen bewundern Sie am meisten? Niemanden.

	Welchen Charakterzug lehnen Sie an sich selbst am meisten ab? Meine Sturheit.

	Was bedauern Sie am meisten? Nicht mit Angus zusammenzusein.

	Wer ist die Liebe Ihres Lebens? Angus.

	Wann lügen Sie? Wenn ich Angus erzähle, daß ich nie mit einem anderen geschlafen habe.

	Wann und wo erlebten Sie den vollkommensten Augenblick Ihres Lebens? Als ich zum ersten Mal mit Angus schlief.

	Welchen Charakterzug lehnen Sie bei anderen am stärksten ab? Mangelnde Ausdauer.

	Welche noch lebende Person verabscheuen Sie am meisten? Mich.

	Wenn Sie etwas an sich ändern könnten, was würden Sie ändern? Meine Abhängigkeit von Angus.

	Wie geht es Ihnen momentan? Entsetzlich.
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	Anfang September 1984 schloß Zach Nevsky die Nachbearbeitung der Kalispell-Chronik ab und begann unverzüglich mit den Dreharbeiten zu Vitos neuem Film Das lange Wochenende. Die Komödie über die Filmbranche sollte in und um Malibu gedreht werden. Die Handlung der auf zwölf Wochen veranschlagten Produktion würde sich zum größten Teil in drei verschiedenen Häusern in Malibu Colony abspielen, einer privaten, von Mauern umschlossenen Enklave der Superreichen.

	»Für die Mieten, die wir da hinblättern, hätten wir drei Strandhäuser kaufen können«, beschwerte sich Zach bei Vito, als sie am Morgen des ersten Drehtages dort ankamen.

	»Aber nicht hier, es sei denn, du hättest sie vor drei Jahren gekauft. Jetzt zahlst du fünf oder sechs Millionen für ein Haus auf einem handtuchbreiten Grundstück und lebst dicht an dicht mit deinen Nachbarn. Es sind die teuersten Ferienhäuser der Welt.«

	»Hier hat man keinerlei Privatsphäre«, meinte Zach. »Man sollte meinen, daß die Leute genau das wollen, aber hier kann ja jeder herkommen und am Strand ein Picknick abhalten oder direkt vor den Häusern einen Drachen steigen lassen, solange er hinter der Hochwassermarke bleibt.«

	»Die Küste gehört dem Staat Kalifornien, und die Öffentlichkeit hat auch ihre Rechte. Am lächerlichsten finde ich, daß man durch die Fenster links und rechts den Nachbarn direkt in die Zimmer schauen kann; zumindest in den meisten Häusern. Und was sind das für Nachbarn? Genau die gleichen gottverdammten Idioten, mit denen man schon die ganze Woche Geschäfte gemacht hat. Mein Gott, wie ich diesen Ort hasse«, sagte Vito fröhlich.

	Die Jagd nach den möblierten Häusern war ein Alptraum gewesen, und nur weil die offizielle Sommersaison vorüber war, hatten sie welche mieten können. Die Häuser, die sich schließlich gefunden hatten, waren recht geräumig, und was ihnen an Ausstattung fehlte, würden die Requisiteure besorgen. Was die Erfolgsaussichten des Films betraf, so war Vito so gelassen und entspannt, wie es nur möglich war während dieser nervenaufreibenden Wartephase, wenn alles vorbereitet, aber eigentlich noch nichts passiert ist. Dieser trügerische Frieden — der Frieden eines Films, bei dem noch nichts schiefgelaufen ist, der Frieden eines Krieges, in dem der erste Schuß noch nicht gefallen ist — mußte zwangsläufig schwinden, ja, für einen fantasiebegabten Menschen war er bereits jetzt zermürbend. Und doch mußte er sich an diesem goldenen Septembermorgen einfach der reinen, kreatürlichen Freude daran hingeben, daß er sich am äußersten Rand des amerikanischen Kontinents befand und dieser idyllische Flecken demnächst in ein Chaos aus Kabeln, Scheinwerfern, Lastwagen und Wohnmobilen verwandelt würde.

	Ja, er liebte diese lächerliche, gräßliche Branche, überlegte Vito, als er sich am Strand niederließ und aus der Ferne dabei zusah, wie Zach sich um die sechzehn Schauspieler kümmerte, die heute, am ersten Tag der Dreharbeiten, an einer Partyszene arbeiten würden, in der noch keiner der Hauptdarsteller vorkam. Wenigstens heute würde er sich beherrschen und sich vom Zentrum der Aktionen fernhalten — er war bei den Regisseuren, die von einem Produzenten eigentlich erwarteten, daß man ihn weder sieht noch hört, berüchtigt für seine dauernden Einmischungen.

	Vitos Energie war so unbezähmbar, daß er es schon rein körperlich nicht ertrug, seine Nase nicht in alle Ecken und Winkel eines Filmes zu stecken und über sämtliche Ereignisse auf dem laufenden zu sein, und er beschäftigte sich ebenso damit, ob das vegetarische Mittagessen des Stars korrekt zubereitet war, wie mit der Farbe der Perücken und damit, wie viele Seiten des Drehbuchs am Ende jedes Tages im Kasten waren.

	Vito wußte, daß er die Regisseure zur Weißglut brachte, aber das hatte ihn nie gestört. Wenn ihnen seine Art, Filme zu produzieren, nicht gefiel, mußten sie ja nicht für ihn arbeiten. Doch beim Langen Wochenende hatte er beschlossen, Zach so wenig wie möglich auf die Nerven zu gehen. Als Zach von einem New Yorker Theater nach Hollywood gekommen war, war er ihm während der gesamten Produktion von Fair Play im Nacken gesessen. Da Zach inzwischen zu einem sicheren und hervorragenden Filmprofi avanciert war, betrachtete Vito es als Zeichen seines Respekts, daß er nun barfuß am Strand saß, als hätte er keinerlei Sorgen, und als wäre er, der Produzent, nicht derjenige, auf dem letztlich die Verantwortung lastete. Denn schließlich war er es, der die Häuser gefunden, die Finanzierung in die Wege geleitet und sowohl Besetzung und Filmteam als auch Zach selbst engagiert hatte.

	Wenn er sich aber Zachs Können so sicher war, wieso hatte er ihn dann in der letzten halben Stunde nicht aus den Augen gelassen, fragte sich Vito. Ganz bewußt und mit dem Gefühl, sich selbst zu kasteien, wandte er den fortschreitenden Dreharbeiten den Rücken zu und zwang sich, den Horizont zu mustern.

	Wie üblich war der Pazifik bei Malibu flach und langweilig, und nicht einmal eine Horde spielender Kinder lieferte ein bißchen Unterhaltung. Sie müssen jetzt alle wieder in die Schule, dachte er und erspähte lediglich eine einzige Person, die wie er am Strand saß und die Schauspieler beobachtete. Natürlich, dachte er, Filmleute können nicht einmal ein paar Stunden arbeiten, ohne Gaffer anzuziehen. Morgen haben wir schon ein Grüppchen, und am Mittwoch einen ganzen Haufen, den wir mit einer Absperrung irgendwie zurückhalten müssen. Er sah auf die Uhr. Es war noch eine Weile bis zur Mittagspause, in der er mit Zach einen Happen essen gehen und in Erfahrung bringen wollte, wie der erste Morgen gelaufen war.

	Vito stand auf und ging auf die einsame Beobachterin zu. Er wußte, wenn er nicht mit jemandem redete, würde er sich nicht davor zurückhalten können, heimlich immer näher an den verführerischen Drehort heranzuschleichen, und er wollte wenigstens einen Morgen ohne Einmischung verbuchen können, zu dem er sich dann gratulieren konnte.

	»Darf ich mich setzen?« fragte er die Frau, die ebenso wie er zuvor auf dem Sand saß und wie er Jeans und eine verblichene Jeansjacke trug.

	»Der Strand ist öffentlich«, sagte sie nicht unfreundlich, aber ohne ihn anzusehen, und beobachtete weiter konzentriert das Filmteam.

	Vito setzte sich und warf ihr einen Blick zu, sah rasch wieder weg und dann vorsichtig wieder hin. Konnte man sich in ein Profil verlieben, fragte er sich völlig verblüfft und auch heillos erschreckt.

	»Ein schöner Tag heute«, hörte er sich selbst sagen. Vielleicht würde sie sich umdrehen und er würde ihr Gesicht von vorne sehen, und alles wäre vorbei, eine Illusion, hervorgerufen durch das Licht und den Blickwinkel. Wenn nicht, dann war sie die Frau, die er sein Leben lang gesucht hatte, ohne es zu wissen.

	»Das stimmt.« Sie wandte sich nicht zur Seite, nicht um einen Zentimeter. Sie hatte dunkles Haar, das sie lässig zurückgestreift und mit einer leuchtendgelben Kordel zusammengebunden hatte; die eine Augenbraue und das Auge, das er sehen konnte, waren dunkel, und ihre ungeschminkten Lippen zartrosa. Sie hatte sehr weiße Haut, mit dem köstlich matten Schimmer einer Gardenie. Wo die Sonne auf Wangenknochen und Nase geschienen hatte, war sie zart gerötet. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte ihn ein Profil dermaßen berührt. Es besaß eine Würde, Reinheit und Trauer, die sich über seine einzelnen Details erhob, dachte Vito. Welche gemeine Bestie hatte sie so traurig gemacht, fragte er sich, von einem irrationalen Beschützerinstinkt überwältigt.

	»Sie werden einen Sonnenbrand bekommen«, sagte er, »wenn Sie nicht aufpassen.«

	»Ich habe gerade vorhin Sunblocker aufgetragen«, antwortete sie, ohne sich zu bewegen, »aber danke, daß Sie daran denken.« Sie zeigte sich ihm mit einem leisen Lächeln erkenntlich und beobachtete weiter die Schauspieler, während Vitos Herz sich heftig zu regen begann. Es fühlte sich an, als hätte es sich buchstäblich in seinem Brustkasten überschlagen, sagte er sich erschrocken und hingerissen zugleich und hoffte, daß das rein anatomisch unmöglich war.

	»Sie scheinen sich sehr für Filme zu interessieren«, preßte er hervor.

	»Für den hier schon. Aus irgendeinem Grund habe ich Zach noch nie bei der Arbeit gesehen.«

	»Zach«, murmelte Vito tonlos. Er war erledigt, vollständig erledigt.

	»Das ist der Regisseur, sehen Sie, der große, gutaussehende Kerl mit den breiten Schultern in dem weißen T-Shirt, das ist Zach, der, der dem Kameramann gerade etwas sagt. Schauen Sie nur, wie dynamisch er ist, er hat alles im Griff, er ist total in seinem Element. Er ist so schön, es ist herrlich, ihm zuzusehen«, sagte sie begeistert.

	»Ja.«

	»Wissen Sie, wie spät es ist?« fragte sie.

	»Es ist etwa halb zwölf«, sagte Vito. Halb zwölf an dem Tag, an dem die Welt in einem zweiminütigen Gespräch anfing und wieder aufhörte zu existieren.

	»Ich bin extra früh gekommen, um zuzusehen, aber die Zeit scheint stillzustehen, wenn man beobachtet, wie ein Film gedreht wird. Zach hat mich darauf vorbereitet. Ich werde noch verhungern, bevor er zum Mittagessen gehen kann.«

	»Sie gehen mit... dem Regisseur des Films zum Mittagessen?«

	»Genau. Er hat gesagt, am ersten Tag wäre das wahrscheinlich kein Problem. Später, sagte er, wäre er zu sehr damit beschäftigt, die Dreharbeiten vom Vormittag zu besprechen, so daß es nicht mehr günstig wäre, wenn ich herauskäme.«

	Während sie sprach, wandte die Frau den Kopf zu Vito um, und ihm wurde klar, daß die Verzweiflung, die er zuvor empfunden hatten, im Vergleich zu seinem jetzigen Zustand noch die reinste Wonne war. Ihr Profil hatte ihn lediglich vor der Anziehungskraft ihres Gesichtes gewarnt. Die zarte Vertiefung, die von ihrer Nase hinab zur lebhaften Oberlippe führte, war das vollkommenste Stückchen Fleisch, das er je an einem menschlichen Körper gesehen hatte. Und dann ihre Augen. Mein Gott, nie hätte er ihr in beide Augen schauen sollen. Er hätte aufstehen und weggehen und nie wiederkommen sollen. Bisher hat noch niemand einen Weg gefunden, den Ausdruck in den Augen eines Menschen zu verbergen, und diese Augen waren so lebendig, so humorvoll und trotz einer gewissen Trauer so munter, daß sie ihm sagten, daß er für diese Frau sterben würde, die zu Zach gehörte. Er würde sterben, um sie zu verteidigen, um alles Böse von ihr fernzuhalten.

	Da er sich nicht bewegen konnte, obwohl er eigentlich um sein Leben laufen wollte, sah Vito zu, wie Zach die Dreharbeiten einstellte, dem Kameramann ein paar letzte Anweisungen erteilte und, während er auf sie zuging, in einen Pullover schlüpfte.

	»Hi!« rief er noch aus der Entfernung, und die Frau stand auf und rannte ihm stürmisch entgegen. Er nahm sie in die Arme, hob sie fest umschlungen hoch in die Luft und küßte sie auf eine Art auf die Wangen, die von vielen Küssen, vielen geteilten Geheimnissen und vielen gemeinsamen Stunden des Glücks sprach. Zach und die Frau gingen auf Vito zu, und Zach legte freundschaftlich den Arm um Vito.

	»Wir haben früh Schluß gemacht«, sagte Zach, »und mir war klar, daß meine Kleine hier schon am Verhungern ist. Komm schon, gehen wir essen. Weiter unten am Strand ist ein kleines Lokal, wo es tolle Hamburger geben soll.«

	»Nein danke«, murmelte Vito. »Ich muß zurück ins Büro.«

	»Ach du lieber Gott, meinst du, ich wüßte nicht, welche Qualen du den ganzen Vormittag über ausgestanden hast?« sagte Zach lachend. »Jetzt sei so nett und laß es heute nachmittag sein. Ich bin in Gedanken halb bei meiner Arbeit und halb am Überlegen, ob du gleich explodierst, weil du dich mal nicht in meinen Film einmischst. Du kannst mich genausogut auf die eine Weise zum Wahnsinn treiben wie auf die andere.«

	»Ich komme morgen wieder. Du und... deine Freundin .. na ja, ich möchte mich nicht aufdrängen.«

	»Häh?« Zach schaute verdutzt.

	»Du bist zum Essen verabredet, Zach.«

	»Ja und? Warum kannst du nicht mitkommen?«

	»Diese Dame ist mit dir zum Essen verabredet«, sagte Vito vollkommen entnervt. »Das dritte Rad, Zach, haben wir nicht mal einen Film mit diesem Titel gedreht?«

	»Vito, was ist los mit dir? Sonnenstich?« fragte Zach.

	»Vito? Vito Orsini?« rief Sasha verblüfft.

	»Sasha, drehst du jetzt auch noch durch?«

	»Sasha — deine Schwester?« fragte Vito und überlegte, ob er noch wußte, wie man betet.

	»Nein, Sasha, meine Großmutter. Was zum Teufel hast du gedacht? Es kann doch nicht sein, daß ihr beiden euch noch nicht kennt, oder? Ich meine, das gibt’s doch nicht. Das ist doch unmöglich. Völlig unmöglich. Gigi muß euch doch schon vor Jahren miteinander bekannt gemacht haben.«

	»Hat sie aber nicht, oder, Vito?« sagte Sasha. Fast zum ersten Mal in ihrem Leben wurde sie rot und sah auf den Sand hinunter, unfähig, ihm in die Augen zu sehen.

	»Nein, das hat sie irgendwie versäumt.«

	»Die böse, böse Gigi. Wenn man bedenkt, daß ich sie für meine beste Freundin gehalten habe...«

	»Die grausame Gigi. Noch heute nachmittag werde ich sie aus meinem Testament streichen.«

	»Also, Kinder, geht ihr mal zum Essen, oder tut, was euch sonst so einfällt«, meinte Zach und hob die Hände, »und kommt mir bloß nicht wieder!«

	 

	Auf dem Weg zum Essen warf Sasha Vito immer wieder kurze Blicke zu und plapperte dabei nervös, da er außerstande schien, mehr als ein oder zwei Worte zu sagen.

	»Sie sind wie eine Sagengestalt«, sagte sie. »Ich habe schon so lange immer wieder andere über Sie sprechen hören, daß ich nach einiger Zeit dachte, Sie wären eine Art italienisch-amerikanischer Zeus, der nie erscheint, außer einem auserwählten Schwan oder zwei, aber nicht einem einfachen Sterblichen.«

	Warum, fragte sich Sasha und betrachtete Vitos kraftvolles Profil, seine wohl angeborene, Autorität ausstrahlende Haltung, seinen gebieterischen Blick, der sie an den Anführer einer Schar furchtloser Banditen erinnerte — ein Mann, neben dem sogar ihr phänomenal energischer Zach beinahe zögerlich schien. Warum hatte Gigi sie nie diesem einzigartig umwerfenden Menschen vorgestellt? Eifersucht mußte der Grund sein. Gigi, dieses gräßliche Miststück, kannte ihren Geschmack bei Männern nur zu gut, sie müßte wissen, daß Vito wie für sie geschaffen war.

	»Ich meine, denken Sie bloß an all die Gelegenheiten, bei denen wir uns hätten begegnen können«, fuhr Sasha fort und schwatzte nach einer kurzen Pause weiter. »Die ganzen Jahre, die ich mit Gigi in New York zusammengewohnt habe... aber damals haben Sie ja in Europa gearbeitet... und dann später, als wir beide uns hier eine Wohnung teilten, bevor ich geheiratet habe...«

	»Aber Gigi hat gesagt —«

	»Inzwischen bin ich geschieden.«

	»Gut.«

	»Gut? Die meisten sagen: ›Oh, das tut mir aber leid.‹«

	»Schwachsinn. Josh war der Falsche für Sie. Netter Kerl, aber ganz verkehrt.«

	»Woher kennen Sie ihn?«

	»Als ich mit Billy verheiratet war, hat er unseren Ehevertrag aufgesetzt und die Scheidung abgewickelt.«

	»Oh. Oh! Das habe ich ganz vergessen. Das ist so lange her, das war Jahre, bevor ich Gigi kennengelernt habe. Tja, das ist ja wirklich erstaunlich, so ergibt sich eine weitere Verbindung. Das macht Gigi, Josh, Spider, Zach, Billy...«

	War Billy denn von allen guten Geistern verlassen, fragte sich Sasha. Sie hatte diesen ruhmreichen, braungebrannten Piraten, diesen Eroberer, diesen umwerfenden Mann, ausgerechnet ihn, ziehen lassen? Wie konnte sie sich mit Spider zufriedengeben, nachdem sie Vitos Frau gewesen war? Sicher, Spider war nett, aber doch nur einer von diesen vielen großen, blonden amerikanischen Goldjungen. Es war undenkbar, jenseits ihrer Vorstellungskraft. Aber natürlich hatte die Ehe auch nur ein Jahr gehalten, also hatten sie offenbar von vornherein nicht zusammengepaßt. Billy konnte so blindwütig dumm und verbohrt sein... Vito mußte zu stark für sie gewesen sein, in zu vielen Dingen recht gehabt haben, und nicht dazu bereit gewesen sein, sie all jenen ausgefallenen Launen nachgehen zu lassen, die reiche Frauen nun mal haben und die so oft zu irgendeinem gräßlichen Durcheinander führen. Sie müssen entsetzlich unglücklich miteinander gewesen sein, dachte sie mit unvermittelter Freude.

	»Hat Zach von einem kleinen Lokal weiter unten am Strand gesprochen?« fragte Vito.

	»Ich weiß nicht mehr, aber wir fahren weiter hinauf. Wir sind gerade durch Trancas gekommen.«

	»Und wenn wir hier blieben? Sie haben sicher Hunger.«

	»Es sieht gut aus.« Hunger, wunderte sich Sasha, warum sollte sie Hunger haben?

	Sie bogen zu einem einfachen, eher schäbigen Strandhotel mit Restaurant am Meer ab. Vito besorgte ihnen einen runden Tisch in einer Ecke der windgeschützten Veranda, wo eine Markise matt im Seewind flatterte. Beide studierten konzentriert die Speisekarte.

	»Auf irgendwas Appetit?« fragte Vito.

	»Alles, irgend etwas... vielleicht Hühnchensalat.« Sie konnte einfach darin herumstochern, fiel Sasha ein, sie mußte ihn nicht wirklich essen.

	»Wie wär‘s mit einem Drink vorweg?«

	»O ja. Was ist denn gut vor dem Mittagessen?«

	»Champagner, trockener Sherry, entweder Tío Pepe oder La Ina, Lillet, Negroni, Bloody Mary, Cinzano...« War er in einem früheren Leben Barkeeper gewesen, fragte sich Vito, während er weiterplapperte, aber sie wollte es wissen, und so sagte er es ihr. Alles, was sie wissen wollte, würde er ihr sagen. Alles.

	»Einen Cinzano, bitte, auf Eis«, sagte Sasha und entschied sich damit für etwas, von dem sie nicht wußte, ob sie es mochte, nur um einen Entschluß zu fällen.

	»Kellner, zwei Cinzano auf Eis und einen Hühnchensalat für die Dame — «

	»Warum warten wir nicht mit der Bestellung? Oder haben Sie Hunger?«

	»Nein. Vorhin hatte ich welchen, aber jetzt nicht mehr«, sagte Vito.

	»Ich auch nicht. Phantomhunger«, erwiderte Sasha und fragte sich, was sie damit meinte.

	»Ja. Das passiert, wenn...« Vito unterbrach sich und suchte nach dem Mut, weiterzureden. Jetzt oder nie, und wenn schon ›nie‹ die Antwort sein mußte, dann wollte er es lieber wissen, bevor er noch tiefer hineingeriet — wenn er überhaupt noch tiefer hineingeraten konnte.

	»Wenn was?« fragte Sasha und hielt den Atem an.

	»Wenn... sich zwei Menschen begegnen und feststellen, daß sie eine unvermeidbare Beziehung haben«, antwortete er, hob den Kopf und sah ihr in die Augen, die ebenso dunkel waren wie seine eigenen.

	»Im Gegensatz zu... freiwillig?«

	»Im Gegensatz zu anderen Beziehungen, die man aufgrund von wieder anderen Beziehungen eingeht, Beziehungen, die bedeutungslos sind, weil sie nicht aus freiem Willen entstehen; im Gegensatz zum normalen gesellschaftlichen Leben oder irgendwelchen Verpflichtungen oder zivilisierten Konventionen. Unvermeidbar, weil sie echt und absolut sind, in und aus sich selbst bestehen und nicht geleugnet werden können. Weil sie Bestimmung sind.«

	»Oh«, Sasha wagte kaum noch zu atmen und senkte den Blick.

	»Ich sollte Sie nicht kennenlernen... bis heute«, sagte Vito überzeugt. »Und Sie sollten mich nicht kennenlernen... bis heute. Eigentlich glaube ich nicht an solche Dinge: Ich bin weder Buddhist noch Anhänger eines tibetischen Weisen, noch glaube ich an die Wiedergeburt oder irgendeine andere organisierte Religion, das nur am Rande. Aber zwischen uns ist es anders. Oder nicht?«

	»O ja. Ja. Ja. Halt meine Hände.«

	Vito nahm ihre Hände in die seinen, und sie saßen schweigend und bebend da, sahen abwechselnd einander und dann wieder die Tischdecke an, bis sie sich gefaßt genug fühlten, um weiterzusprechen.

	»Es gibt etwas, das ich dir gleich sagen muß«, sagte Sasha mit einem Ausdruck schmerzlicher Entschlossenheit und dachte an ihren Schwur.

	»Du bist doch nicht, nein, du kannst nicht, oh, auch wenn du es bist, wird das nichts an meinen Gefühlen ändern — «

	»Wovon redest du nur?« fragte Sasha erstaunt über die entsetzliche Angst in seinem Gesicht.

	»Du bist krank, irgend etwas stimmt nicht — das ist es, was du mir sagen mußt, oder?«

	»Oh, Vito. Mir ist es in meinem Leben nicht besser gegangen!«

	»Gott sei Dank! Alles andere ist egal. Alles!«

	»Aber nicht mir. In meiner Vergangenheit gab es eine Menge Männer.«

	»Ich hatte einmal ein Gespräch mit Billy«, sagte Vito, »bevor wir geheiratet haben, und ich habe ihr gesagt, daß ich kein Wort über ihre Vergangenheit wissen will, da ich eifersüchtig werden könnte. Seit damals bin ich klüger geworden und auch wesentlich weniger eifersüchtig, aber ich bin weiterhin der Meinung, daß mich deine Vergangenheit nichts angeht.«

	Sasha hörte ihm zu, kümmerte sich aber nicht um seine Worte. »Ich hatte drei Liebhaber, nie mehr, und jeder von ihnen bekam einen anderen Abend, zweimal die Woche, aber sonntags nie«, beharrte sie dickköpfig.

	»Ich hoffe, ihnen war klar, welches Glück sie hatten. Das einzige, was ich gerne wüßte, ist...«

	»Ich wußte, du würdest etwas fragen, ich wußte es einfach«, klagte Sasha.

	»War irgendeiner von ihnen so alt wie ich? Ich bin achtundvierzig.«

	»Die meisten von ihnen waren Mitte Vierzig, ein paar Ende Dreißig. Ich habe mich nie zu jungen Männern hingezogen gefühlt.«

	»Tja, damit ist das erledigt.« Vito seufzte tief erleichtert. »Willst du etwas über meine Vergangenheit wissen?«

	»Nein. Kein Wort. Es würde keinerlei Unterschied machen.«

	»Gut.« Es würde ihm verflucht schwer fallen, ihr von Susan Arvey und Maggie MacGregor zu berichten, dachte Vito, aber er täte es, Wort für Wort, wenn sie danach fragte. Er würde ihr gegenüber niemals die Wahrheit verschweigen. Und all die anderen, sogar die, an deren Namen er sich nicht erinnerte, bis zurück zu seinem allerersten Mädchen, als er noch in der Schule war. Falls nötig, würde er sich hypnotisieren lassen und in seine Vergangenheit zurückgehen.

	»O Gott«, sagte er, als ihm etwas Wichtiges einfiel.

	»Was?«

	»Ich bin ein schrecklicher Vater.«

	»Aber Gigi betet dich an«, protestierte Sasha.

	»Das liegt daran, daß sie ein Engel ist. Ich habe sie schändlich vernachlässigt, als sie noch klein war. Ihre Mutter und ich haben uns scheiden lassen, als sie noch ein Baby war, und ich habe mir nicht einmal klargemacht, daß sie einen Vater brauchte. Ich war viel zu sehr mit meiner Karriere beschäftigt, um Zeit für sie zu haben, ich habe mir eingebildet, wenn ich Alimente zahlte, leistete ich meinen Anteil. Ich war ein mieser Mistkerl von Vater, und das kann nicht entschuldigt werden, durch nichts, was man sich vorstellen oder erfinden könnte, egal, wie sehr man sich anstrengt.«

	»Aber jetzt tut es dir leid?«

	»Natürlich tut es mir leid! Ich bereue nichts so sehr wie das. Jetzt lade ich sie zum Essen ein, wenn ich in der Stadt bin und sie Zeit für mich hat, und wir führen lange Gespräche — Erwachsenengespräche — , aber stell dir nur vor, wie anders es gewesen wäre, wenn ich um sie gewesen wäre, als sie aufwuchs. Überleg einmal, was ihr entgangen ist. Überleg doch, was mir entgangen ist.«

	»Sie hätte jetzt einen Vaterkomplex, der ihr Leben ruinieren würde.«

	»Meinst du?«

	»Mit Sicherheit. Frag sie, wenn du mir nicht glaubst.«

	»Ich glaube dir. Ich glaube dir alles.« Das tat er wirklich, stellte Vito fasziniert fest. Plötzlich wurde ihm klar, daß er nie zuvor einer Frau wirklich vertraut hatte.

	»Na dann...«, sagte sie leichthin.

	Warum lag in ihren Augen dieses lockende, dunkle Zauberlicht, fragte er sich verzweifelt. Warum hatte sie dieses Lächeln, das so provokant um ihre Lippen spielte? Wußte sie denn nicht, wie gefährlich diese Kombination für ihn war?

	»Du hast deinen Salat nicht gegessen«, sagte Vito hastig und sah zur Seite.

	»Du auch nicht.«

	»Könntest du heute mit mir zu Abend essen?« fragte Vito.

	»Nein.«

	»Warum nicht?«

	»Weil mir die Zeit bis dahin zu lang wäre.«

	Vito dachte angestrengt über das nach, was sie gesagt hatte. Sie hatte ihr Mittagessen nicht angerührt, aber die Wartezeit bis zum Abendessen war zu lang. In seinem liebeskranken Hirn schien es nur eine mögliche Interpretation für ihre Worte zu geben, aber er konnte es einfach nicht glauben, daß es in dieser oder irgendeiner anderen denkbaren Welt möglich war, daß er morgens Sasha Nevsky kennenlernte, dieselbe Sasha, die Zachs Schwester und die beste Freundin seiner Tochter war, und sie noch am selben Nachmittag in den Armen hielt, und nichts als ein Cinzano, der den Anlaß krönte. Es war nicht möglich. Bei manchen Frauen natürlich. Bei den meisten. Damals, als er sie noch nicht kannte, damals, als er noch ein anderer Mann war, hätte er die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Aber nicht bei Sasha. Sie war viel zu wichtig. Und doch... es schien der einzig vernünftige nächste Schritt für sie zu sein. Alle anderen Fragen hatten sie geklärt. Aber kein Mann konnte so etwas von ihr verlangen. Keine Frau würde einwilligen. Konnte er? Würde sie?

	»Ja, wir können«, sagte Sasha. »Niemand kann uns daran hindern. Wir werden unsere eigenen Regeln aufstellen. Gleich jetzt. Genau dafür, wenn ich mich nicht irre, gibt es doch diese Strandhotels.«

	»Du kannst Gedanken lesen.«

	»Das ist das erste Mal, daß mir das passiert! In meinem ganzen Leben! Ich bin keine Hellseherin. Oh, Vito, jetzt steckst du aber in Schwierigkeiten.«

	»Glaubst du, du nicht?«

	 

	Sasha hatte das Gefühl, als wäre das gesamte Universum zu einem einzigen Bett zusammengeschrumpft und als wäre das Bett ein großer, weißer, daunenweicher Vogel, auf dessen sicherem und einladendem Rücken sie und Vito im Liebeszauber lagen und zu den Klängen eines langsamen Tangos gewiegt wurden, während sie zusahen, wie unter ihnen im Licht der untergehenden Sonne die Kontinente ihre Farben wechselten. Die untergehende Sonne...

	»Zach!« Erschrocken setzte sich Sasha mit einem Ruck im Bett auf. »Wir haben ihn vergessen! Es muß schon fast Nacht sein — er hat gesagt, wir sollten bloß nicht zurückkommen. Hat er das ernst gemeint?«

	»Nein«, gab Vito träge zu und wurde von Erinnerungen an Empfindungen überschwemmt, die er noch zuvor erlebt hatte. Wie hatte er sich einbilden können, daß er vorher schon ebensosehr in sie verliebt war wie jetzt? Mühsam stützte er sich auf, während Sasha ihn schüttelte.

	»Ganz ausgeschlossen, daß Zach mich nicht zurückerwartet — ich muß feststellen, ob er das Tagespensum erfüllt hat, und ihn fragen, wie sich das Team gemacht hat und wie die Darsteller waren... du hast die herrlichsten Brüste der ganzen Galaxie.«

	»Modellbrüste«, sagte Sasha, von ihren Sorgen wegen Zach abgelenkt. »Als ich noch Dessous vorführte, schneiderten sie mir die neuen BHs immer direkt auf den Leib, weil meine Brüste — so haben sie gesagt — perfekt sind.«

	»Schneider, die sich über deine Brüste hergemacht haben? Das müssen Männer mit eiserner Willenskraft gewesen sein.«

	»Schneiderinnen.«

	»Zum Glück hast du heute mittag ausgebeulte Jeans getragen. Ich wäre sonst zu ergriffen gewesen, um dir all das zu sagen, was ich dir sagen mußte.«

	»Das heißt, du hast dich aus reiner Vernunft in mich verliebt.«

	»Vernunft hatte nichts damit zu tun, ob rein oder unrein. Die Menschen verlieben sich nicht, weil es vernünftig ist, sonst sähe die Welt ganz anders aus, viel freundlicher und verteufelt viel langweiliger. Deine Brüste sind ein Geschenk, dein Hintern ist unbeschreiblich, und alles andere ist zu perfekt, um darüber zu sprechen, aber auch wenn du einen ganz gewöhnlichen Körper hättest, einen völlig belanglosen Körper, den niemand zweimal anschauen würde, würde ich dich ebensosehr lieben, weil ich dich gar nicht mehr lieben könnte.«

	»Aber du wirst mich von Tag zu Tag mehr lieben«, sagte Sasha wissend.

	»Natürlich, das weiß ich. Ich spreche ja auch nur von jetzt, von diesem Moment.«

	»Genau in diesem Moment mache ich mir Sorgen«, seufzte Sasha und küßte ihn auf seine warme rechte Schulter. Sie hatte das Gefühl, als wäre es die erste Männerschulter, die ihr je aufgefallen war, als wäre diese besonders kraftvolle Anordnung von Muskeln, Haut und Sehnen von ihren Lippen erst erschaffen worden. In den sechs Monaten, die sie auf ihre Scheidung wartete, den unglücklichen Monaten nach Joshs Reise nach New York, in denen er sie nicht mehr angefaßt hatte, hatte sie enthaltsam gelebt. Nun, nach dem Feuerwerk mit Vito, wußte sie, daß sie in ihrem ganzen vorherigen Leben noch nie richtig geliebt worden war. Er war in der Tat ein Zeus, ihr erster Eindruck hatte nicht getrogen. Sie fühlte sich wie eine frisch entjungferte Jungfrau. Nun rang sie um Sachlichkeit.

	»Darling, was ist mit Zach? Und ich muß wegen Nellie zu Hause anrufen und mit dem Kindermädchen sprechen, und das ist erst der Anfang... ach, wenn ich nur daran denke!«

	»Woran?«

	»An unsere ganzen gemeinsamen Bekannten. Wenn wir nur richtige Fremde wären, ohne gräßliche gemeinsame Freunde oder verwandtschaftliche Verbindungen. Du hast ja keine Ahnung, wie bizarr das wirken wird.«

	»Das kann ich mir ganz gut vorstellen«, Vito lachte zärtlich. »Drama ist mein Beruf, und ›bizarr‹ ist noch untertrieben. Weißt du, was wir tun werden? Wir heiraten noch heute abend in Las Vegas, und dann sagen wir es ihnen. Damit haben wir schon neun Zehntel von dem ganzen Theater abgewendet, weil wir damit alle vor vollendete Tatsachen stellen. Dann können sie nicht mehr versuchen, es uns auszureden, oder uns fragen, ob wir verflucht noch mal wissen, was wir tun, oder den ganzen albernen Kram auspacken, auf den die Leute in solchen Situationen kommen.«

	»Durchbrennen?«

	»Sicher. Millionen von Leuten tun das, und sie haben bestimmt nicht mehr Grund dazu als wir.«

	»Es niemandem sagen! Ach ja!«

	»Niemandem außer Zach.«

	»Aber wieso sollen wir es ausgerechnet ihm sagen?«

	»Das ist eine Frage der Ehre. Er ist dein einziger männlicher Verwandter. Ich kann dich nicht davonschleppen, ohne ihn zu informieren.«

	»Aber er ist mein großer Bruder, ich bin die kleine Schwester, und er ist der einzige von der ganzen Familie, der mich ermutigt hat und der mir immer das Gefühl vermittelt hat, daß ich doch nicht hoffnungslos hin, meine ganze Jugend hindurch, während niemand in unserer unerträglich begabten Familie mich für etwas anderes als eine erbärmliche kleine Maus hielt — ich bete ihn an — er wird mich umbringen!«

	»Das finden wir raus.« Vito sah auf die Uhr, griff nach dem Telefon neben dem Bett und wählte die Nummer, die in Malibu für die Produktion eingerichtet worden war. Kurz darauf hatte er Zach am Apparat.

	»Hallo, Junge, ich bin‘s. Nein, es ist mir egal, ob du alles im Kasten hast. Es ist mir auch egal, ob eine Flutwelle gekommen ist und die ganzen gemieteten Häuser weggespült hat. Und mir ist es auch egal, ob das Scriptgirl am Strand Drillinge zur Welt gebracht hat — Sasha und ich heiraten heute abend, das wollte ich dir sagen. Mmmh... Mmmh. Warum hast du das denn nicht gesagt? Auf jeden Fall fliegen wir mit der Sieben-Uhr-Maschine nach Vegas, und wir möchten, daß du mitkommst und unser Trauzeuge bist und dafür sorgst, daß der Rabbi auch ein richtiger Rabbi ist, oder was auch immer. Warum ein Rabbi? Eure Mutter, du Idiot, sie wird eher einverstanden sein, wenn es koscher ist. Fein! Wir sehen uns im Flugzeug. Du kommst rechtzeitig zurück, um morgen zur üblichen Zeit anzufangen. Ja, sag’ ich ihr. Wiedersehen.«

	»Was hat er nicht gesagt?« wollte Sasha wissen, die vor Bewunderung dafür, wie Vito Zach um den Finger gewickelt hatte, nur noch japste.

	»Er sagte, er wußte, daß wir sofort heiraten würden, wenn er uns miteinander bekannt machte, es war nur eine Frage der Zeit. Er sagte, er hätte den größten Teil seines Erwachsenenlebens damit zugebracht, bei Liebesgeschichten Regie zu führen, und deshalb sei es unmöglich, etwas vor ihm zu verbergen. Er erwähnte unter anderem Romeo und Julia. Wenn du mich fragst, bildet er sich ganz schön was ein. Hinterher ist man immer schlauer, aber was soll’s, deshalb ist Zach ja ein so großer Mann. Nie wendet er den Blick vom Charakter ab, nie übersieht er das Menschliche. Ach, und ich soll dir sagen, daß er dich liebt und daß du das Richtige tust. Er hat gesagt, wenn du bei Ecclesiastes nachschlägst, wirst du sehen, daß es nichts Neues unter der Sonne gibt. Und du sollst dir keine allzu großen Sorgen wegen Ma machen. Das hätte ich dir aber auch selbst sagen können.«

	»Ma! Warum mußte er mich daran erinnern, Ma hatte ich ganz vergessen.« Sasha erschauderte. »Vielleicht leide ich ja an völligem Realitätsverlust, aber wenn du glaubst, daß Tatiana Orloff Nevsky, die meine Familie mit größerer Macht leitet als der Papst die Kirche, einhundertsiebenundvierzig Zentimeter pure Autorität, die älteste von fünf Schwestern, die alle ebenso vor ihr zittern wie ich, wenn du glaubst — «

	»Ma ist kein Problem«, grinste Vito. »Ich hatte von Zach so viel über ihre Schreckensherrschaft gehört, daß ich dachte, sie könnte mir ein paar Tips für die Produktion geben, und so habe ich sie eines Tages aufgesucht, als ich in New York war. Wir verstanden uns auf Anhieb, sie sagte, wenn sie nicht zu alt wäre, würde sie versuchen, mich zu umgarnen, und ich antwortete ihr, das könne sie ruhig tun, aber sie lachte nur. Sagte, sie ließe sich nicht in Versuchung führen, nicht einmal von mir, und ich hätte zehn Jahre früher kommen sollen. Aber sie erlaubte mir, sie hochzuheben — sie ist ja winzig — und ihr einen Abschiedskuß zu geben. Zach sagte, das sei, als bekäme man das Croix de Guerre.«

	Sasha blieb vor Staunen der Mund offenstehen. »Sie hat dir erlaubt, sie hochzuheben? Niemand, absolut niemand, nicht einmal Zach, darf sie hochheben. Sie ist sehr empfindlich, weil sie die kleinste in der Familie ist. Sie glaubt jedoch, daß sie im Geiste größer ist als die andern, und deshalb ist Hochheben verboten.«

	»Nun, damals habe ich ja nicht zur Familie gehört. Und wenn ich sie das nächste Mal sehe, werde ich sie gleich packen und eine neue Orloff-Nevsky-Tradition einführen. Tatiana und ich werden heftig miteinander flirten, es sei denn, du hast etwas dagegen. Ich bin ihr Typ.«

	»Lieber du als ich«, sagte Sasha erstaunt und erfreut. »Und jetzt muß ich anrufen und hören, ob es Nellie gutgeht, und dem Kindermädchen sagen, daß ich erst morgen wiederkomme. Was soll ich denn antworten, wenn sie Fragen stellt?«

	»Sag ihr, du hast einen alten Freund getroffen. Sag ihr, du bist auf einer Überraschungsparty. Und dann leg einfach auf.« Vito ließ sich wieder in die Kissen sinken und sah Sasha an, der beim Wählen die langen Strähnen ihres seidigen schwarzen Haares über die weißen Arme fielen, und fragte sich, welchen Sinn sein Leben bisher eigentlich gehabt hatte. Das ganze Jagen nach Drehbüchern und Filmrechten, die ganzen Besetzungsbesprechungen und Streitereien mit Regisseuren, der ewige, unvermeidliche Kleinkrieg, den jeder unabhängige Produzent mit den Studios führte, seine Oscars und Oscar-Nominierungen, das ganze Geld, das er verdient und wieder verloren hatte, obwohl er jetzt Gott sei Dank auf ein paar außergewöhnlich erfolgreiche Jahre zurückblicken konnte und fast jeden Pfennig seines Nettoverdienstes gespart hatte, den er nach der Katastrophe mit WASP gemacht hatte — allein mit Fair Play hatte er ein so großes Vermögen gemacht, daß es bis an sein Lebensende reichte aber was für einen Sinn hatte all das gehabt, bevor er Sasha traf? Damals war es ihm wichtig vorgekommen, das war das einzige, was er noch wußte. Nun hatte er noch zwei Dinge im Kopf: etwas zu essen besorgen und heiraten. Falls nötig, auch in umgekehrter Reihenfolge.

	 

	Am nächsten Morgen rief Sasha Gigi in der Agentur an, sowie sie und Vito wieder vorzeigbar waren.

	»Gigi, hier ist Sasha. Ich muß dich sehen, es ist wirklich wichtig. Können wir heute abend zusammen essen?«

	»Oh, Liebes, ich kann nicht, nicht heute abend. Die Brüder Collins sind in der Stadt, und sie haben uns alle wegen des Erfolgs ihrer neuesten Abbondanza-Kollektion zu einer großen Feier in die Orangerie eingeladen.«

	»Und zum Mittagessen? Gigi, es geht um etwas wirklich Dringendes.«

	»Also, eigentlich wollte ich die Mittagspause durcharbeiten, ich habe unheimlich viel zu tun, aber gut, okay. Was ist denn passiert, ein verpatzter Haarschnitt? Oder, o mein Gott, sag bloß nicht, daß das Kindermädchen gekündigt hat?«

	»Nein, nichts dergleichen, keine Sorge. Nur etwas, was wir besprechen müssen.«

	»Warum können wir das nicht am Telefon besprechen?«

	»Weil das nicht geht! Treffen wir uns um eins im Dôme?«

	»In Ordnung. Aber viel Zeit habe ich nicht.«

	Sasha legte auf und wandte sich zu Vito um. »Gute Nachrichten, sie wird nicht viel Zeit haben. Sie muß gleich nach dem Essen wieder in die Agentur.«

	»Wenn du sehen könntest, wie erschrocken du aussiehst, meine liebste Kleine, müßtest du lachen. Gigi wird dich nicht gleich bei lebendigem Leib auffressen. Ich bin derjenige, der Angst hat.«

	»Du siehst aber nicht danach aus.« Vito hatte seine Produzenten-Garderobe angelegt, einen seiner erstklassig gefertigten Anzüge aus so unübersehbar teurem und geschmackvollem Tuch, daß Bankiers und Studiobosse sofort spürten, daß sie es hier nicht mit jemandem zu tun hatten, der auf allzu riskante Weise kreativ war. Er wußte genau, wie er sich für den Feind kleiden mußte: niemals zu gediegen oder zu gepflegt, daß der Eindruck entstehen könnte, er interessiere sich übermäßig für seine Kleidung. Niemals durfte er in die Dandy-Falle tappen, und so lief er trotz der Tatsache, daß seine maßgeschneiderten Hemden die besten aus dem Hause Charvet und seine Krawatten und Schuhe kleine Kunstwerke waren, nie Gefahr, zu elegant oder gar exzentrisch zu wirken. Kein Studioboß konnte Vito vorwerfen, daß er aussähe, als kümmerte er sich übertrieben um seine Garderobe, obwohl er mit seinen ausgeprägt italienischen Zügen und einem Körper, an dem alles mit italienischer Eleganz saß, mit einer einzigen deplatzierten extravaganten Note ohne weiteres diesen Eindruck hätte hervorrufen können. Er hatte sich dafür entschieden, nicht herausgeputzt auszusehen, als wären die unbestreitbare Qualität und Paßform seiner Kleider reiner Zufall, etwas, das sich einfach ergeben hatte, aus seinem Schrank auf ihn gefallen war, als er sich anzog.

	»Schade, daß Zach nicht hier ist, um uns zu beschützen, aber er kann nicht von den Dreharbeiten weg«, sagte Vito und band sich bewußt lässig die Krawatte.

	»Er käme sowieso nicht«, sagte Sasha. »Er hat Gigi nicht mehr gesehen, seit sie ihn hinausgeworfen hat.«

	»Also möchte mein Schwager sich nicht mit meiner Tochter im selben Raum aufhalten?«

	»Wir sind noch keine vierundzwanzig Stunden verheiratet, und schon haben wir einen größeren Familienkrach. Durchbrennen löst nicht alle Probleme.« Sasha verzog ihren schönen Mund. »Nicht genug damit, ich muß mich total in Schale werfen, sonst wüßte Gigi schon, daß etwas im Busch ist, bevor sie sich an den Tisch setzt.«

	»Es ist mir egal, ob deine Familie bis ans Ende aller Tage nie mehr mit jemandem aus meiner Familie spricht, solange sie uns in Ruhe lassen.«

	»Wer gehört denn genau zu deiner Familie?« fragte Sasha und betrachtete ihre wiederhergestellte Erscheinung in einem großen Spiegel. Ihr aufwendig zurechtgemachtes Haar und ihr geschminktes Gesicht glänzten und leuchteten wie nie zuvor, sie trug ihr elegantes Herbstkostüm und sah selbstbewußt genug aus, um einen Ballsaal mit zweifellos weniger strahlenden Schönheiten zu betreten. Vito stand neben ihr, groß, zäh, und doch jeder Zoll ein Grande, und schien so selbstsicher wie der Dirigent eines großen Orchesters, mit der gleichen magischen Autorität versehen, die beim Spielen einer Symphonie oder beim Drehen eines Films vonnöten ist. Sie konnten sich nicht aneinander satt sehen und staunten verlegen darüber, was für ein schönes Paar sie abgaben.

	»Du und Nellie und Gigi und Zach und deine Mutter und deine ganzen Verwandten«, sagte Vito.

	»Sie gehören auch zu meiner Familie, also wie könnten sie nicht miteinander sprechen?«

	»Mir ist gerade klargeworden, daß du womöglich einen Fehler hast.«

	»Jetzt schon?« fragte Sasha beleidigt.

	»Du bist nicht auf den Kopf gefallen.«

	 

	Gigi kam ins Dôme gerannt, da sie zehn Minuten zu spät dran war, und wurde von einer der jungen Frauen, die am Tresen des Oberkellners arbeiteten, durch einen langen, verspiegelten Korridor geleitet, in dem an beiden Seiten Tische standen und wo man jedes Wort verstehen konnte, das gesprochen wurde. Danach kamen zwei kleinere Räume, der hintere davon für Leute, die betont auffällig ungestört sein wollten, und der vordere für Gäste, die gemütlich plaudern wollten, ohne belauscht zu werden, aber trotzdem spüren wollten, daß sie sich in einem Restaurant befanden und nicht in einer schicken Version von Sibirien.

	Vito hatte einen Tisch im vorderen Raum gewählt, damit Gigis Reaktionen von dem Umstand, daß sie weithin zu sehen war und vier andere Tische in nächster Nähe standen, etwas gedämpft wurden.

	»Sasha, tut mir leid, daß ich zu spät komme. Dad? Wie schön! Du siehst phantastisch aus. Ihr beide. Aber Dad... was machst du hier?« Sie gab beiden einen Kuß und setzte sich neben Sasha.

	»Hast du‘s ihm gesagt?« zischte Gigi Sasha aus dem Mundwinkel zu.

	»Was?« fragte Sasha mit bebender Stimme.

	»Daß du mit mir reden mußt natürlich«, fauchte Gigi. »Also ehrlich, Sasha! Dad, hör mal, Sasha und ich müssen etwas besprechen. Ich bitte dich nicht gern darum, an deinen eigenen Tisch zurückzugehen, aber ich habe nicht viel Zeit.«

	»Eigentlich...«, sagte Sasha. Sie verstummte und warf Vito einen Blick hingebungsvoller Verzweiflung zu.

	»Gigi«, sagte Vito, »Sasha wollte es dir eigentlich selbst erzählen, aber sie ist leider auf einmal ganz sprachlos, so daß ich es dir an ihrer Stelle erzählen werde.«

	»Kann ich mir zuerst etwas bestellen? Egal was es ist, ich muß auf jeden Fall in einer Dreiviertelstunde wieder im Büro sein, und ich will nicht schon wieder einen Bagel zum Mittagessen.« Gigi studierte die Speisekarte, eine der längsten der Stadt. »Das ist alles so kompliziert. Was ißt du denn, Sasha?«

	»Wir nehmen die Würstchen aus Kalb- und Hühnerfleisch mit dem warmen Kartoffelsalat«, antwortete Vito.

	»›Wir‹? Wer hat dich denn eingeladen? Dad, du platzt hier in ein Mittagessen unter Freundinnen, das darfst du nicht. Wo sind deine Manieren geblieben?«

	»Eigentlich...«, sagte Sasha und verstummte wieder.

	»Eigentlich bin ich eingeladen«, sagte Vito.

	»Sasha, warum hast du ihn eingeladen? Du bist irrsinnig höflich. Wie können wir jetzt reden, wenn er zuhört? Tut mit leid, Dad, aber jetzt bist du wieder ausgeladen. Ich liebe dich sehr, aber bitte geh jetzt. Wir laden dich ein andermal ein, das verspreche ich.«

	»Gigi, Sasha und ich haben gestern geheiratet.«

	»Sehr witzig. Was haltet ihr von dem chinesischen Hühnchensalat? Gute Wahl?«

	»Gigi«, sagte Sasha, »wir haben wirklich geheiratet.«

	Gigi legte die Speisekarte hin und sah beide an. Sie beäugte sie ganz aus der Nähe, lehnte sich dann zurück und betrachtete sie von so weit weg, wie sie konnte. Sie legte den Kopf schief und inspizierte sie, als wären sie zwei seltene Tiere. Dann legte sie den Ellbogen auf den Tisch, stützte das Kinn auf die Hand und studierte sie lange und eingehend.

	»O Mann«, sagte sie leise. »O Mann.«

	»Ich weiß, du wirst eine Weile brauchen, um dich an den Gedanken zu gewöhnen«, unterbrach Vito ihr Schweigen.

	»Du und Sasha, ihr beiden kennt euch doch gar nicht! Ich habe euch nie miteinander bekannt gemacht, keiner von euch hat den anderen je erwähnt. Zach und ich haben uns schon darüber lustig gemacht. Ist euch klar, was das bedeutet? Mir muß unbewußt klar gewesen sein, daß das geschehen würde, ich muß es aus tausend Meter Entfernung kommen sehen haben. Ich meine — warum habe ich euch einander nie vorgestellt? Es muß doch einen Grund dafür geben, oder? Ihr paßt einfach perfekt zusammen! Einfach perfekt! Das ist das Beste, was euch je passiert ist — aber warum habe ich euch nicht früher miteinander bekannt gemacht, das ist es, was ich nicht begreife. Gott, wahrscheinlich wollte ich euch ganz für mich behalten, euch alle beide. Was bin ich doch für ein mieses, eifersüchtiges, mißgünstiges Scheusal! Ich hasse und verachte Leute wie mich.«

	Gigi begann zu weinen und sie beide zugleich übers ganze Gesicht abzuküssen wie ein aufgeregtes Hündchen, und so wurde ihr Tisch zum Mittelpunkt für ein Dutzend faszinierter Augen- und Ohrenpaare.

	Als sie endlich wieder sprechen konnte, fragte sie immer noch schluchzend: »Seit wann kennt ihr euch denn? Wie habt ihr es geschafft, es vor mir geheimzuhalten? Nicht, daß ich euch einen Vorwurf machen würde, nachdem ich euch so voneinander ferngehalten habe. Vermutlich war es etwas... heikel, sich miteinander zu treffen, vor allem abzuwarten, bis Sashas Scheidung endlich durch war.« Sie schneuzte sich und trocknete sich die Augen, nachdem die Neugier über ihre Tränen gesiegt hatte.

	»Wir haben uns gestern kennengelernt«, sagte Vito stolz.

	»Jetzt nimmst du mich aber wirklich auf den Arm.«

	»Am Strand, draußen in Malibu. Vito hat mich abgeschleppt.«

	»Ich wußte überhaupt nicht, wer sie war«, fügte Vito hinzu.

	»Wie könnt ihr dann verheiratet sein?«

	»Wir sind gestern abend nach Vegas durchgebrannt«, antwortete Sasha.

	»Oh, wie traurig! Ganz allein, nur ihr beide. Aber wie romantisch! Nur ihr beide, ganz spontan — verrückte Liebe…« Überwältigt von diesem Wechselbad der Gefühle schüttelte sie den Kopf.

	»Ehrlich gesagt hatten wir einen Trauzeugen«, sagte Vito etwas kleinlauter. Irgendwann mußte sie es sowieso erfahren.

	»Wen?«

	»Meinen... Bruder«, antwortete Sasha.

	»Zach! Ihr habt Zach zu eurer Spontantrauung eingeladen und mich nicht! Wie konntet ihr nur so etwas tun?« rief Gigi. »Ich war gestern den ganzen Abend zu Hause, ihr hättet mich nur anzurufen brauchen, und ich wäre in Windeseile dagewesen - das kränkt mich enorm — das verletzt mich zutiefst — «

	»Aber Zach hat uns miteinander bekannt gemacht!« protestierte Sasha. »Er hat uns buchstäblich vom Drehort verjagt — da haben wir uns ja kennengelernt — und uns gesagt, wir sollten uns davonscheren und ohne ihn zu Mittag essen. Wenn Zach nicht gewesen wäre, wäre es überhaupt nicht passiert — jedenfalls nicht so schnell. Zach war direkt verantwortlich für — na ja - Gigi, du weißt, was ich meine, und dann hat Vito sich an seine italienische Herkunft erinnert und darauf bestanden, die Erlaubnis eines Mannes aus meiner Familie einholen zu müssen, bevor er mich zur Frau nehmen konnte, und da gab es niemanden außer Zach, der auf der Stelle ganz alttestamentarisch wurde und sich einmischte und darauf bestand, mit uns nach Vegas zu kommen und dafür zu sorgen, daß wir einen richtigen Rabbi bekommen und nicht bei irgendeinem Friedensrichter oder Elvis-Imitator landen. Ehrlich, Zach ist genauso unvernünftig, wie du gesagt hast, Gigi. Eher noch schlimmer.«

	»Tja... wenn das so ist... dann verstehe ich es vielleicht doch, ansatzweise. Ich hätte mich sicher nicht um einen Rabbi gekümmert. Aber ich darf den Empfang geben und nicht Zach, einverstanden?«

	»Auf jeden Fall.«

	»Mir ist gerade klargeworden«, sagte Gigi, vor Aufregung ganz bleich, »daß ich jetzt zwei Stiefmütter habe, dich und Billy! Ich erwarte von euch, daß ihr zumindest versucht, einander auszustechen, Sasha, mein Mädchen. Und... mein Gott... die süße kleine Nellie ist meine Schwester und Zach ist mein — ach Scheiße! — was ist er denn? Ich will ihn nicht, egal was er ist.«

	»Der Schwager deines Vaters oder der Bruder deiner Stiefmutter, jedenfalls nicht dein Onkel, wenn es das ist, worüber du dir den Kopf zerbrichst. Zumindest glaube ich es nicht.« Sasha dachte an ihre Mutter und daran, daß sie sicher ein ganz passendes Wort aus dem Alten Testament für Gigis Verhältnis zu Zach wüßte, da Gigi, die ahnungslose Unschuld, ja nun unwiderruflich in den Orloff-Nevsky-Kreis hineingezogen war.

	»Tja, gelobt sei Jahwe. Sagt mal, essen wir noch etwas, oder seid ihr beide dermaßen verliebt, daß ihr von Luft lebt?«

	»Wir bestellen jetzt«, sagte Vito. »Und Gigi, sag keiner Menschenseele etwas, bevor wir es dir erlauben. Du bist der einzige Mensch, der es weiß. Ich werde es Billy und Josh beibringen.«

	»Du hast viele Talente«, sagte Vito bewundernd, nachdem Gigi ihr Essen hinuntergeschlungen und sie allein gelassen hatte. »Auf jeden Fall weißt du mit Gigi umzugehen. Wenn du der Zach-Geschichte nicht diesen Dreh verpaßt hättest, wäre es womöglich böse ausgegangen.«

	»Dafür hat man doch Busenfreunde«, sagte Sasha selbstzufrieden. »Ich wollte nicht, daß sie sich übergangen fühlt.«

	»Ich dachte, ich sei dein Busenfreund«, beschwerte sich Vito.

	»Du bist mein ein und alles.«

	»Servierst du mir denn auch einen Dreh, oder bekomme ich die Wahrheit zu hören?«

	»Du bekommst nur die ungeschminkte Wahrheit, mein Geliebter. Du bist alt genug, um sie zu ertragen.«

	»Dann war das wohl die erste Rate.«

	 

	»Sie wollten mich sprechen, Vito?« Josh Hillman sah Vito kalt an. »Wenn es sich um ein juristisches Problem handelt, dann gibt es andere Kanzleien, die sich auf Wirtschaftsrecht spezialisiert haben. Wir machen das nur ganz selten.«

	»Es hat nichts mit dem Filmgeschäft zu tun, Josh«, sagte Vito und richtete seinen Blick mit noch unerbittlicherer Kälte auf diesen Mann, der bis vor einem Monat der rechtmäßige Ehemann seiner Frau gewesen war, obwohl er, nach dem wenigen zu urteilen, was Sasha ihm erzählt hatte, nicht verdient hatte, auch nur eine Minute mit ihr verheiratet zu sein.

	»Wie kann ich Ihnen dann weiterhelfen?« fragte Josh unwillig. Er hatte keinen anderen Grund, Vito auf der Stelle aus seinem Büro zu werfen, als den, daß er das dringende Bedürfnis danach verspürte, und für einen so förmlichen und pedantischen Mann wie ihn reichte das nicht aus.

	»Ich bin gekommen, um Ihnen mitzuteilen, daß Sasha und ich gestern geheiratet haben.«

	Josh überfiel eine solch lodernde, unbezähmbare Wut, wie er sie in seinem wohlgeordneten Leben noch nicht empfunden hatte. Er sprang auf und ging mit geballten Fäusten um seinen Schreibtisch herum auf Vito zu.

	»Wie können Sie es wagen!«

	»Wir lieben uns. Und Sie haben keinerlei Verfügungsgewalt mehr über ihre Entscheidungen.«

	»Sie dreckiger Mistkerl! Ich weiß alles über Sie, ich weiß, wer Sie sind und wo Sie herkommen, Sie widerwärtiger Hund, ich weiß, wie Sie Billy behandelt haben und warum sie sich von Ihnen hat scheiden lassen, und daß Sie vergessen haben, daß Sie eine Tochter haben, bis Gigi sechzehn war. Ich weiß, wie Billy Fair Play finanziert hat, ich weiß, wie hart sie an Mirrors gearbeitet hat und wie Sie ihr den Oscar gedankt haben. Ich weiß, warum sie ohne weiteres das Sorgerecht für Gigi bekommen hat, ich weiß, was für ein mieser, stinkender, widerlicher Schmarotzer Sie sind — und Sie bilden sich ein, daß Sie auch nur eine Minute lang damit durchkommen, meine Frau zu heiraten?«

	»Sasha ist nicht Ihre Frau. Ich habe Verständnis für Ihre Gefühle, aber sie ist nicht mehr Ihre Frau. Sie haben sie dazu gebracht, sich von Ihnen scheiden zu lassen.« Vito sprach ganz gelassen und trat nicht einen Schritt zurück.

	»Aus verflucht guten Gründen, Orsini, wie Sie noch herausfinden werden.«

	»Ich weiß alles über ihr Liebesleben in New York, das war das erste, was sie mir erzählt hat, ganz unaufgefordert, damit es damit hinterher keine Schwierigkeiten gibt. Schauen Sie, Josh, Sasha und ich sind vom selben Schlag, was unsere Vergangenheit angeht. Wir wissen beide, daß Eifersucht in dem Moment entsteht, wenn man sich verliebt, das ist ganz natürlich und auf seine Weise verzeihlich. Aber wir sind anders als Sie — bei uns verursacht eine alte Liebe, wenn sie vorüber ist, keine Eifersucht mehr. Sie ist aus, vorbei, vergessen. Sie lebt nicht weiter wie ein Krebsgeschwür, das uns immer mehr auffrißt, bis die neue Liebe tot ist. Sasha gehört jetzt zu mir, und es kümmert mich nicht, mit wie vielen Männern sie vor mir geschlafen hat. Ich werde sie glücklich machen, das verspreche ich Ihnen.«

	»Glauben Sie, Ihre Versprechungen kümmern mich auch nur einen Pfifferling? Glauben Sie, Sie können mir mit Ihren herablassenden, verstaubten philosophischen Betrachtungen kommen? Glauben Sie, mir ist nicht klar, daß Sie schon seit langem hinter meinem Rücken etwas mit meiner Frau gehabt haben müssen, lange bevor ich herausgefunden habe, wie sie wirklich ist? Und glauben Sie auch nur eine einzige Sekunde lang, daß ich meine Tochter in Ihrer Nähe aufwachsen lassen werde? Ich werde um das alleinige Sorgerecht prozessieren, und ich werde gewinnen. Sasha ist als Mutter ungeeignet, und Sie haben weiß Gott bewiesen, daß Sie als Vater ungeeignet sind — Nellie wird weggeholt — «

	»Josh, seien Sie still. Sie brüllen wie ein Verrückter. Rufen Sie Ihre Sekretärin, ich habe jemanden im Vorzimmer sitzen, mit dem Sie sprechen sollten, bevor Sie sich noch weiter in Verlegenheit bringen.«

	»Den Teufel werd’ ich tun. Sie haben hier keine Anweisungen zu geben.«

	Vito ging um Josh herum, griff über den Schreibtisch nach der Sprechanlage, läutete und sagte: »Schicken Sie sie bitte herein.« Die Tür ging auf, und Billy kam in Joshs Büro.

	»Du hattest recht«, sagte Vito zu Billy. »Ich brauche dich.«

	»Wissen Sie, was mir dieser Scheißkerl angetan hat?« ging Josh unverzüglich auf Billy los, deren Erscheinen ihn in keiner Weise verwunderte, so verstrickt war er in seinen Wutanfall.

	»Ich weiß es seit einigen Stunden«, sagte Billy und setzte sich ruhig hin. »Und ich finde es absolut herrlich.«

	»Billy, Sie haben den Verstand verloren«, brüllte Josh. »Man hat Ihnen eine Gehirnwäsche verpaßt. Das ist Vito, der Mann, den ich auf Ihre Anweisung unter allen Umständen aus Ihrem Leben verschwinden lassen sollte.«

	»Ich erinnere mich genau, wer er ist, ich habe ihn genug geliebt, um ihm einen Heiratsantrag zu machen. Und ich erinnere mich auch an Sie, Josh, und ich weiß, wer Sie sind. Sie sind mir ein guter und teurer Freund, jemand, dessen Rat ich schätze, jemand, ohne den ich verloren wäre, aber im Moment verhalten Sie sich nicht wie der Josh Hillman, den ich kenne.«

	»Ich lasse ihn nicht in die Nähe meiner Tochter!« tobte Josh, als hätte sie nichts gesagt. »Er hat meine Frau gestohlen, und jetzt will er mir auch noch meine Tochter wegnehmen! Er macht sich keine Vorstellung, was ich ihm antun kann, ich werde ihn mit gerichtlichen Verfügungen überschwemmen, Nellie wird achtzehn sein, bevor ich das Sorgerecht hergebe — «

	»Josh. Setzen Sie sich und beruhigen Sie sich.« Es war schon lange her, daß Billy Ikehorn in diesem Ton zu ihm gesprochen hatte, und aufgrund jahrelanger Erfahrung im Umgang mit dieser Frau, die so herrisch und unmöglich sein konnte, aufgrund jahrelangen automatischen Gehorsams, reagierte Josh damit, daß er sich auf seinen Schreibtischstuhl setzte.

	»Sie und Sasha sind geschieden, Josh«, sagte Billy mit Nachdruck. »Und Sie als Anwalt wissen ganz genau, was Scheidung heißt. Wenn Sie sie Ihre Frau nennen, dann nur, weil Sie gerade vorübergehend hysterisch sind. Sie denken nicht wie der Josh Hillman, dem ich vertraue, der Josh Hillman, der eine Stütze der besseren Gesellschaft von Los Angeles ist, der Josh Hillman, bei dem jedermann Rat und Hilfe sucht.«

	»Billy, wenn Sie denken, daß mich mein Image auch nur einen Scheißdreck schert, dann sind Sie verrückt! Ich will Gerechtigkeit, ich will sie für das leiden sehen, was sie mir angetan haben.«

	»Mein Gott, Josh, Sie sind ja in einem erbärmlichen Zustand«, sagte Billy ohne ihren fordernden Ton zu ändern, der eher dazu geeignet war, eine gerichtliche Verfügung zu erlassen als irgend etwas anderes. »Sie wollen Gerechtigkeit? Wofür? Was für ein Unrecht haben Sie erlitten, als die Frau, der Sie nicht verzeihen wollten, die Sie nicht anfassen wollten, die Sie nicht verstehen wollten, Sie schließlich verlassen hat, ohne daß Sie versucht hätten, sie aufzuhalten? Was für ein Unrecht haben Sie dadurch erlitten, daß sie jemanden gefunden hat, der sie liebt, ohne Bedingungen zu stellen?«

	»Das verstehen Sie nicht!« stieß Josh heftig hervor.

	»Ich fürchte doch«, entgegnete Billy. »Es ist eine alte Geschichte. Sie lieben Sasha immer noch, haben es aber nicht fertiggebracht, ihr zu verzeihen, egal, wie sehr Sie es auch versucht haben mögen — falls Sie es versucht haben. Sie wollen nicht, daß sie glücklich ist. Niemals. Sie verzehren sich vor Eifersucht, weil sie einen anderen liebt. Sie wollen dieses Glück aus lauter irregeleiteter, finsterer, giftiger Eifersucht zerstören. Sie würden die beiden umbringen, wenn Sie könnten.«

	»Wie können Sie, ausgerechnet Sie, versuchen, das auf reine Eifersucht zu reduzieren? Wissen Sie denn nicht mehr, wie Vito sich benahm, nachdem er den Oscar gewonnen hatte?«

	»›Reine Eifersucht‹ gibt es nicht, Josh — ich hab’s erlebt, ich weiß es. Außerdem bin ich nach all meinen Jahren in Hollywood zu einer Überzeugung gelangt: Es sollte eine einjährige Gnadenfrist für alle geben, die einen Oscar gewinnen, es ist eine gefährliche Zeit für sie. Vito ist nicht gut damit umgegangen, aber auch nicht so übel wie manch anderer.«

	»Aber was ist mit Gigi?« tobte Josh mit unverminderter Wut. »Sie haben mir selbst erzählt, was für ein miserabler Vater er war. Warum sollte ich meine Tochter ausgerechnet ihm überlassen? Sie können nicht erwarten, daß ich das vergesse, das schon gar nicht. Nein, Billy, es tut mir leid, aber nein, niemals, niemals wird er mit Nellie unter einem Dach leben. Niemals! Ich werde bis zum Äußersten gegen ihn kämpfen.«

	»Vito, würdest du mich einen Moment mit Josh allein lassen?«

	Sowie die Tür sich hinter Vito geschlossen hatte, schob sie ihren Stuhl näher zu Josh und sprach leise und eindringlich auf ihn ein.

	»Sie waren selbst auch nicht immer ein so untadeliger und rechtschaffener Vater, oder, Josh? Es gab einmal eine Zeit, mein guter alter Freund, vor nicht viel mehr als sieben Jahren, als Sie sich von der Frau scheiden ließen, mit der Sie seit zwanzig Jahren verheiratet waren, als Sie einer wundervollen Frau das Herz brachen, die das in keiner Weise verdient hatte, und Sie haben ihr das alleinige Sorgerecht für Ihre drei Kinder im Teenageralter überlassen.«

	»Was zum Teufel hat das damit zu tun?« Josh war so verblüfft von dem unerwarteten Angriff, daß die Überraschung größer war als seine Wut. »Joanne und ich waren am Ende.«

	»Wie die Franzosen sagen würden, Josh, gestatten Sie, daß ich kichere. Sie waren ein Mann von zweiundvierzig Jahren und hatten eine heimliche Affäre mit einem Mädchen von sechsundzwanzig, Sie waren bereit, alles im Leben aufzugeben, einschließlich Ihrer drei wunderbaren Kinder, Sie waren wahnsinnig verliebt, und all Ihre Verpflichtungen, ob nun elterlicher Natur oder nicht, waren Ihnen vollkommen egal. Sie wollten von vorn anfangen, Ihr altes Leben hinter sich lassen... und das alles für die Liebe eines reizenden rothaarigen Mädchens...«

	»Woher... Sie können nichts davon beweisen... das bilden Sie sich ein...«

	»War Ihnen nicht klar, daß Valentine und ich befreundet waren? Eng befreundet? Sie hat es mir erzählt, Josh, Valentine hat mir alles erzählt, einschließlich der Tatsache, daß Sie sich an dem Tag, an dem Sie sie zum ersten Mal gesehen haben, in sie verliebten, als Sie für mich etwas Geschäftliches erledigt haben, wenn ich mich nicht irre. Vito hat Sasha erst nach Ihrer Scheidung kennengelernt, das weiß ich sicher. Ich weiß auch über diese gestohlene Woche im Savoy in London Bescheid, Josh, diese Woche, die Sie mit Valentine verbracht haben, und über Valentines Wohnung, in der Sie die vielen Abende mit ihr verbracht haben, an denen Joanne zu hören bekam, daß Sie Überstunden machen müßten, ich weiß auch von dem Wochenende, als Sie, nach wie vor äußerst verheiratet, mit Valentine nach New York flogen und auf Laces Party gingen — John Prince brachte es nicht fertig, mir diesen kleinen Leckerbissen vorzuenthalten sehen Sie mich nicht an, als wäre ich ein Geist. Valentine hat es mir erzählt, weil sie es jemandem erzählen mußte, und sie wußte, daß ich niemals ein Wort verraten würde. Sie hat es mir erzählt, weil sie Sie sehr geliebt hat. Ich weiß, daß sie Sie geheiratet hätte... wenn sie nicht festgestellt hätte, daß sie Spider noch mehr liebte. Valentine und Spider. Mein Spider. Ich könnte mich auch in widerlicher Eifersucht suhlen, wenn ich mich gehenließe, aber das tue ich nicht.«

	»Mein Gott, Billy — Sie wußten es, Sie wußten so viel und haben nie ein Wort gesagt...«

	Billy stand auf, stellte sich hinter Josh und legte ihm die Arme um die Schultern. »Sie waren unglücklich verliebt, mein Freund, aber Sie sind immer noch der attraktivste Junggeselle in der Stadt... es gibt noch Hoffnung für Sie. Beim dritten Mal klappt es bestimmt... ich weiß, daß Sie Joanne nicht geliebt haben, nicht so wie Valentine und Sasha, deshalb zählen wir sie nicht.«

	»Billy... ich weiß nicht... ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«

	»Akzeptieren Sie es, Josh. Vito weiß, was er Gigi hätte sein sollen, er weiß es so klar und deutlich, daß er der beste Stiefvater sein wird, den Nellie bekommen kann. Er wird alles wieder gutmachen, was er an Gigi versäumt hat — und noch mehr. Und Sie werden das gemeinsame Sorgerecht haben, das war schon seit jeher so vereinbart. Akzeptieren Sie es einfach. Lassen Sie los. Sie haben genug Kummer verursacht... und Sie haben genug Kummer gehabt.«

	Josh seufzte tief und legte den Kopf auf die Arme. Billy strich ihm übers Haar, als wäre er ein Kind. Endlich sah er auf. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Verdammt, Sie haben sicher recht. Aber sagen Sie es ihm. Ich will ihn nicht mehr sehen.«
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	Würde sie sich jemals wieder daran gewöhnen können, mit einer Linienmaschine zu fliegen, fragte sich Gigi, als Bens Gulfstream III sie nach New York brachte. Es war Mitte September, und im vergangenen Sommer hatte er sie, wenn er nicht in Los Angeles war, häufig abholen und übers Wochenende dorthin fliegen lassen, wo er sich gerade aufhielt. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie sich unbemerkt zur Hintertür in eine über alle Zweifel erhabene Oberschicht eingeschlichen, wie jene aus der Zeit Königin Victorias, als alle Herrscher Europas miteinander verwandt waren und wußten, daß sie eine Klasse für sich bildeten, eine Klasse über alle nationalen Grenzen hinweg, mit ihren eigenen unverrückbaren Sitten und Gesetzen. Was die Reichen am äußersten Ende der Spitze der amerikanischen Geldpyramide von den Reichen trennte, die scheinbar direkt unter ihnen kamen — in Wirklichkeit aber meilenweit entfernt waren — , war die Mühelosigkeit, mit der man sich ein Privatflugzeug mit zwei Piloten in ständiger Bereitschaft halten konnte, und nicht nur eine Firmenmaschine.

	Winthrop Development, Bens Firma, besaß drei Privatjets, so daß seine Mitarbeiter stets unverzüglich jeden Ort innerhalb des weitverzweigten Netzes von Einkaufszentren aufsuchen konnten, doch die Gulfstream war Bens persönliches Eigentum, und er benutzte sie ebenso lässig, wie ein Kind auf sein Fahrrad springt. Sie gewöhnte sich sehr schnell daran, verwöhnt zu werden, überlegte Gigi. Sie war nicht mehr so aufgeregt wie früher, wenn die Limousine das Ende der Landebahn auf dem Burbank Airport ansteuerte und der Chauffeur heraussprang, um ihr Gepäck in das wartende Flugzeug zu tragen, wo am oberen Ende der kurzen Treppe der Steward stand, der sie an Bord willkommen hieß. Aufregend — ja, all der Luxus, die besondere Aufmerksamkeit, mit der man sie umsorgte, erregte sie immer noch, aber in zunehmend geringerem Maß, und sie befürchtete, es könne rasch zu einer selbstverständlichen Annehmlichkeit werden, genau wie es vor zwanzig Jahren bei Billy geschehen war.

	Die jetzige Reise würde sie für fast eine Woche nach New York führen. Die Planung der Winthrop Esmeralda war so rasch vorangeschritten, daß Ben ihr nun zeigen wollte, was in dem großen Lagerhaus in der Innenstadt vor sich ging, das er gekauft und zum Zentrum für sämtliche in Amerika zu erledigenden Arbeiten an dem Luxusdampfer gemacht hatte. Jedesmal, wenn seine Geschäfte es ihm gestatteten, hatte er sich die Zeit genommen, diese für ihn neue Branche zu studieren, so daß er im Laufe des Sommers zum Experten geworden war, aber er hatte sich hinsichtlich der Einzelheiten ihr gegenüber bedeckt gehalten, bis er fand, daß er sie selbst vollkommen erfaßt hatte. Der Besuch, so dachte Gigi, sollte wohl eine Art Enthüllung sein, eine Art Vorführung dessen, was er geschaffen hatte. Sie hatte eigentlich erwartet, stärker beteiligt zu werden, so wie sie es beim Zauberland gewesen war, aber sie hatte mit ihrer eigenen Arbeit in der Agentur genug zu tun, und so hatte sie sich auch nicht allzusehr an der verschmitzten Heimlichtuerei gestört, mit der er das Projekt umgab.

	Im Grunde entsprach Bens Haltung hinsichtlich der Esmeralda in gewisser Weise seiner Haltung ihr gegenüber, sagte sich Gigi, während sie nachdenklich den schottischen Räucherlachs mit dem dünn geschnittenen, gebutterten Schwarzbrot verspeiste, den der Steward ihr soeben gebracht hatte. Etwas Besitzergreifendes steckte darin, etwas Besitzergreifendes insofern, als er die alleinige Kontrolle erringen wollte. Sie hatte nichts dagegen, daß er das Schiff vor ihr verbarg wie ein Kind ein neues Spielzeug, aber jedesmal, wenn sie zusammen waren, mußte sie darauf achten, daß er sie nicht dahin manövrierte, wo er sie gern haben wollte.

	Wenn ein Mann alles für dich tun will, dich sogar heiraten will, du dir aber nicht sicher bist, ob du ihn liebst, mußt du eine gewisse Distanz einhalten, überlegte Gigi. Ihre schmerzliche Erfahrung mit Zach — ein Schmerz, den sie irgendwie immer noch nicht überwunden hatte, sosehr sie es auch versuchte — hatte sie zumindest das gelehrt. Das Problem war natürlich, daß Ben sie um so stärker bedrängte, je länger sie diese unerläßliche Distanz aufrechterhielt. Hätte sie versucht, sich Ben Winthrop zu angeln, den Fang aller Fänge, so hätte sie ihre Winkelzüge nicht schlauer planen können, aber sie war sich immer noch nicht klar darüber, ob sie ihn wirklich liebte, wie an jenem Abend beim Essen im Cipriani. Immer wenn sie sich eine Heirat mit Ben vorstellen wollte, kam ihr plötzlich jegliche Fantasie abhanden, fühlte sie sich wie vor einer Nebelwand. War dieses Gefühl das gleiche, was Männer empfanden, wenn sie einer Frau sagten, sie seien noch nicht bereit, sich zu binden? Oder meldete sich hier nur ihre praktische Seite, die sie schon so oft daran gehindert hatte, Luftschlösser zu bauen?

	Oder lag es daran, daß Sasha Ben den Spitznamen »Mr. Wonderful« verpaßt hatte? Der Ausdruck ärgerte Gigi, und doch stimmte irgend etwas in ihr heimlich Sashas profaner Ansicht zu — die nun im einzigartigen Fall ihres Vaters, zwar gegen alle Logik, jedoch unumstößlich, aufgehoben war — , daß jeder Mann, egal wie gut er zu sein schien, einfach zu gut war, um wahr zu sein.

	Verdammt noch mal, Ben war wundervoll! Intelligent, erstaunlich aufmerksam, was Vergnügen und Schönheit anging, und stets eine so angenehme Erscheinung — er wäre sogar wundervoll gewesen, wenn er arm gewesen wäre, wenn man davon absah, daß es irgendwie unmöglich war, sich Ben Winthrop getrennt von seiner Aura des Reichtums vorzustellen. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr, wenn sie es schon für nötig hielt, ihn gegen eine unsichtbare Sasha zu verteidigen, und gar noch ein perverses Vergnügen daran fand, an ihm herumzukritisieren?

	Sie mußte nicht ganz bei Sinnen sein; aber als das Flugzeug hoch über den Mississippi hinwegflog, dachte Gigi über das nach, was vor zwei Wochen am Labor-Day-Wochenende geschehen war, als sie und Ben zusammen mit seinen alten Studienkollegen und Freunden aus Harvard auf einer Hausparty auf Martha‘s Vineyard waren. Insgesamt waren es sechs Paare gewesen, die Ben allesamt so nahe standen, daß er beim ältesten Kind eines jeden Paares Taufpate war. In dem großen, verwitterten, schindelgedeckten Landhaus, das auf einem Kliff hoch über dem Meer thronte, war genug Platz für alle vorhanden, für Eltern und Kinder. Die Zeit hatten sie sich mit einfachen Vergnügungen vertrieben: Segeln, Spazierengehen, Reden und Essen, und es herrschte eine von Kameradschaft und gemeinsamen Erlebnissen geprägte Atmosphäre, und doch — hatte sie nicht die ganze Zeit gespürt, daß Ben der unangefochtene, wenn auch inoffizielle Anführer der Gruppe war, der Primus inter pares? Und hatte es nicht den Anschein, daß er es nicht einfach nur genoß, sondern geradezu erwartete — als Tribut an seinen Erfolg?

	Es war nichts Spezielles vorgefallen, das sie hätte anführen können, aber als Außenstehende hatte Gigi deutlich bemerkt, daß in der Gruppe Bens Meinung zu jedem Thema trotz allen scherzhaften Widerspruchs zur allgemein anerkannten Meinung wurde; daß all die sehr hübschen Frauen in den Dreißigern seine Komplimente lieber hörten als die ihrer Ehemänner; daß sie irgendwie alle zustimmten, wieder auf die Küste zuzusteuern, wenn Ben genug vom Segeln hatte; daß in dem Moment, wenn Ben fand, daß es Zeit für einen Drink war, alle feststellten, daß sie sich schon nach ihrem Lieblingsgetränk verzehrten, Wodka auf Eis und Doxee‘s Clam Juice in hohen Gläsern; daß alle nach kurzer Debatte zustimmten, wenn Ben in letzter Minute auf die Idee kam, daß sie das für den Abend gekochte Essen stehenlassen und Hummer essen gehen sollten.

	Schlicht angeborene Führungsqualitäten? Oder nur ein Gefühl für den richtigen Moment? Vielleicht. Doch was war mit seiner Gewohnheit, sich diese Momente selbst einzurichten — zu schaffen? Ihr kam es so vor, als hätte es beim ersten Mal, als sie sich liebten, begonnen, als er sie küssen und zugleich auf den Canale Grande hinaussehen wollte. Sicher war das eine völlig harmlose und poetische Laune, viel weniger geplant als die Nardi-Ohrringe, die er »auf jeden Fall gekauft« und im Cipriani aus der Tasche geholt hatte. Offenbar hatte er sie nicht recht ernst genommen, als sie die Smaragde wenige Stunden zuvor nicht annehmen wollte. Wenn Ben Winthrop einer Frau Ohrringe schenken wollte, würde sie bei Gott auch Ohrringe bekommen, obwohl Gigi ihn dazu gebracht hatte, sie bei sich zu behalten und sie ihr bei ausgewählten Gelegenheiten lediglich zu leihen.

	War sie irgendwie Teil eines künstlerischen Arrangements, das er für sich erdacht hatte? Eine Person, die er sich angeeignet hatte, weil sie in ein Bild paßte, das er aufgebaut hatte — oder war sie jetzt absurd ungerecht und hielt seine aufrichtigen Liebesbeweise für Beweise seiner Herrschsucht? Vielleicht wußte er ja nicht, wie er seine Liebe auf andere Weise zeigen konnte? Diese verdammte Sasha, es war einzig und allein ihre Schuld, daß sie sich diese Fragen überhaupt stellte! Er hatte alles, was sie sich an einem Liebhaber wünschen konnte... und doch... War nicht immer er derjenige, der Ort und Zeit bestimmte?

	Auf Martha‘s Vineyard, während des Wochenendes in dem riesigen, verfallenen Landhaus, hatten ihre Gastgeber ihnen aufmerksamerweise getrennte Schlafzimmer zugewiesen, doch er war in der Nacht zu ihr gekommen, eine Stunde nachdem alle anderen schlafen gegangen waren, war überraschend in ihr Zimmer gekommen, das neben dem der Gastgeber lag, hatte sie geweckt und sich mit solch verzehrender Leidenschaft auf sie gestürzt, daß die Leute auf der anderen Seite der dünnen Holzwand mit Sicherheit sein Stöhnen gehört hatten, als er sich in ihr bewegte, und seinen wilden Schrei beim Orgasmus. Als er wieder hart geworden war und vor Lust geradezu bebte, als sein Bedürfnis zu übermächtig geworden war, um ihn abzuweisen, hatte sie ihn schwören lassen, daß er ruhig bliebe, bevor sie ihm erlaubte, sie noch einmal zu nehmen, doch in der Selbstvergessenheit seiner heftigen Zuckungen war es ihm nicht gelungen, sich zu beherrschen, und er hatte wieder aufgeschrien.

	Das Frühstück mit diesen ihr fast völlig fremden Menschen war überaus peinlich für sie geworden, da alle sich untadelig benahmen und so taten, als hätten sie überhaupt nichts gehört. Ein Stups oder ein Augenzwinkern wären leichter zu verkraften gewesen als diese wohlerzogene Heuchelei. Ein einziges Lachen hätte sie von ihrer Verlegenheit befreit. Sie war ebenso verärgert wie er voll Reue; den Rest des Wochenendes hatte sie ihn nicht in ihre Nähe gelassen, und er hatte die Bestrafung ohne ein Wort des Widerspruchs akzeptiert. Trotzdem konnte sie sich vorstellen, was sie hinter ihrem Rücken geredet haben mußten, als sie wieder in Boston waren, diese Bande unzertrennlicher, verschwiegener junger Ehefrauen.

	Ben scherte sich natürlich niemals darum, was irgend jemand sagte oder dachte. Zu seiner Entschuldigung brachte er vor, daß er noch nie solche körperliche Leidenschaft für eine Frau empfunden hatte, und daß die anderen Frauen im schlimmsten Fall — wenn sie überhaupt darüber nachdächten — neidisch wären, weil ihre eigenen Männer sie in jener Nacht nicht zweimal geliebt hatten. Wenn ein Aufenthalt in New England sie noch konservativer machte, als die Bostoner selbst schon waren, dann würde er ihre Gefühle respektieren, versprach er feierlich.

	Gigi stand auf, um sich die Beine zu vertreten, und legte in der Flugzeugkabine fünf Runden im leichten Trab zurück. Als sie stehenblieb und sich gegen die Polsterung eines der ovalen Fenster lehnte und auf die Wolken hinabblickte, mußte sie vor sich selbst zugeben, daß Bens unvergeßliche Geräusche zumindest ihre eigenen entzückten Seufzer übertönt hatten, denn er hatte ihre erotischen Geheimnisse erstaunlich rasch herausgefunden, und noch während sie besorgt an ihre Gastgeber im Nebenzimmer dachte, konnte sie es nicht verhindern, selbst ziemlich laut zu werden. Sie hoffte nur, daß er unter der Bestrafung, die sie ihm am Wochenende auferlegt hatte, schwer gelitten hatte, denn, verdammt noch mal, es war nahezu unerträglich für sie gewesen.

	 

	Am nächsten Nachmittag, dem Tag, an dem Gigi den Hauptsitz der Winthrop-Linie besuchen sollte, kleidete sie sich sorgfältig in ihr beeindruckendstes Stadtkostüm, da dies schließlich ihr erster offizieller Besuch als Vertreterin von FRB war. Sie hatte ein neues Kostüm aus Karl Lagerfelds Pret-à-porter-Herbstkollektion für Chanel gekauft, dem Modehaus, dem er sich jüngst angeschlossen hatte und das ihm völlig freie Hand gab. Man hoffte, daß er die bedeutende alte Firma, die seit dem Tod von Mademoiselle Chanel aus der Mode gekommen war, zu neuem Leben erwecken würde. Es war aus cremefarbenem Tweed geschneidert, bestand aus einem Wickelrock und einer kragenlosen Jacke, und beide Teile waren mit cremefarben und schwarz kariertem Stoff besetzt. Dazu trug sie eine schwarze Seidenbluse mit einem riesigen, weich fallenden Kragen und einen schweren goldenen Kettengürtel, der tief auf ihren Hüften saß. Als sie sich selbst im Spiegel taxierte, fand Gigi, daß der schwungvolle Zwanziger-Jahre-Schnitt des Kostüms genau zu ihrer kinnlangen, wippenden Pagenfrisur und den schwarzen Wimpern paßte, die so dicht und lang waren, daß man sie beinahe hätte auskämmen müssen, damit sich keine Fliegen darin verfingen. Mademoiselle Chanel müßte sich ihrer nicht schämen, entschied sie, als sie sich auf den Weg machte und versuchte, daran zu denken, in entsprechender Zwanziger-Jahre-Manier zu schlendern, obwohl ihr schneller, tänzelnder Gang sich nicht dazu eignete.

	Die erste Person, der Ben sie in dem umgebauten Lagerhaus am südlichen Ende Manhattans vorstellte, war Erik Hansen, ein Mann von dreiundsechzig Jahren, die Schlüsselfigur des gesamten Unternehmens und der Kopf der von Ben zusammengestellten Führungsriege. Hansen, den Ben von der Royal Viking Line abgeworben hatte, war einer der drei Topmanager in der Welt der Kreuzfahrtveranstalter. Er hatte diese neue Verpflichtung nur angenommen, weil er kurz vor der Rente stand und noch viel zuviel Energie hatte, um einfach aus der Branche auszusteigen, in der er ganz oben stand. Die Winthrop-Linie hatte ihm lebenslange finanzielle Sicherheit und einen Zehnjahresvertrag gegeben. Er war ein Mann mittlerer Größe, entschlossen, zielstrebig und energiegeladen. Er hatte eine drahtige Statur, drahtiges weißes Haar, und selbst sein Händedruck wirkte drahtig. Sie war erstaunt, als er ihr ein schnelles, warmes Lächeln schenkte — ein drahtiger Großvater.

	»Das ist der Mann«, erklärte ihr Ben, als sie alle zusammen in Hansens Büro eine Tasse Kaffee tranken, »der genau wußte, welche Spitzenkräfte man stehlen mußte, und er hatte seine Wunschliste bereits beisammen. Als Hansen rief, spitzten sie alle die Ohren.«

	»Macht man das so?« fragte Gigi neugierig. »Diebstahl?«

	»Nur so«, bestätigte Hansen. »Besitzer von Luxusdampfern wie Mr. Winthrop plündern regelmäßig die Konkurrenz, wenn sie ein neues Schiff bauen. Es gibt eben nur soundso viele Spitzenleute, und die will jeder haben. Mr. Winthrop hat die Sache erleichtert, da er mir bei den Gehältern freie Hand ließ. Wir planen außerdem die schönsten Unterkünfte und Freizeitmöglichkeiten für Offiziere und Mannschaft, was die besten Leute von den anderen Linien anlocken wird, denn schließlich verbringen sie ja ihr Leben an Bord.«

	»Jede Spitzenkraft, die wir eingestellt haben, bringt ihre eigenen Mitarbeiter mit«, fügte Ben hinzu, »daher haben wir die obersten und die mittleren Ränge bereits fast besetzt. Sie befinden sich jetzt alle in diesem Gebäude. Unser Hotelmanager, Eustace Jones, der aus einer berühmten englischen Teeklipper-Familie stammt, arbeitet oben, ebenso wie Per Dahl, der norwegische Kapitän.«

	»Aber wozu brauchen Sie sie jetzt schon?« fragte Gigi. »Die Jungfernfahrt der Esmeralda soll doch erst in einem Jahr stattfinden.«

	»Sie müssen zu jeder Einzelheit befragt werden«, antwortete Hansen. »Es gibt endlose Komplikationen. So ist zum Beispiel der Oberingenieur, Arnsin Olsen, unerläßlich beim Entwerfen der Systeme für Navigation, Kommunikation, Stromversorgung und Abfallbeseitigung. Da er Kapitän Dahl direkt untersteht, ist der Kapitän auch hier, um sein Fachwissen einzubringen. Während wir uns hier unterhalten, schaut der Küchenchef Andre St. Hubert dem Restauranteinrichter Antonio Zamboni genau auf die Finger, damit er nicht die Spülmaschinen dort installieren will, wo die Herde stehen müssen. Obwohl St. Hubert Jones, dem Hotelmanager, untersteht, muß er seine Entscheidungen ebenso mit seinem Chefkoch Paul Vuillard und dem Maître d‘Hôtel, Gianni Fendi, absprechen.«

	»Fendi? Vuillard? St. Hubert? Keine Amerikaner?« fragte Gigi.

	»Amerikaner sind für die Atmosphäre eines eleganten Restaurants denkbar ungeeignet.« Hansen schenkte ihr sein drahtiges Grinsen. »Kreuzfahrtschiffe aus der ganzen Welt suchen sich ihr bestes Servicepersonal in Italien: Oberkellner, Kellner, Weinkellner, sogar Hilfskellner. Sie sind einfach die besten. Die Portugiesen sind auch gut, die Franzosen oft zu hochnäsig, um etwas anderes zu tun als kochen, und den Spaniern fehlt es an Tradition. Die Stewards und Zimmermädchen holen wir aus Skandinavien, die Offiziere und Kapitäne aus Norwegen, Dänemark oder England und das Krankenhauspersonal aus der Schweiz. Das Kasino wird wie überall von Österreichern geführt und der Schönheitssalon von einem Engländer.«

	»Aber wird die Esmeralda nicht unter amerikanischer Flagge fahren?«

	»Unter internationaler«, erklärte ihr Ben. »Das gibt uns das Recht, anzustellen, wen wir wollen.«

	»Willst du denn überhaupt keine Amerikaner einstellen?« wollte Gigi wissen.

	»Aber natürlich«, antwortete Ben. »Fürs Orchester, als Animateure und als Fitneßtrainer. Aber für die Gigolotrappe stelle ich mir Griechen vor. Sie sind charmant, begeisterungsfähig und ausdauernd.« Er begegnete ihrem empörten Blick mit einem Zwinkern.

	Hansen hustete, ignorierte die Unterbrechung und fuhr mit seinen Ausführungen über die Küche fort. »Verstehen Sie, Miss Orsini, der Oberingenieur, Arnsin Olsen, muß eng mit dem Chefkoch zusammenarbeiten. Es sind gewichtige Fragen zu erörtern, zum Beispiel, wie groß die Fleischtruhen sein müssen oder die Bassins für frischen Hummer, die Fächer zur Aufbewahrung von Kaviar, ja sogar der Platz für die Frühstücksflocken — verwöhnte Reisende hängen an ihrer Lieblingssorte, und mitten im Südpazifik gibt es keinen Supermarkt. Die Nutzung jedes einzelnen Zentimeters auf dem Schiff wird ausgiebigst diskutiert. Jeder dieser Männer ist ein Spezialist, jeder fordert für seinen eigenen Bedarf mehr Raum als möglich, und sie müssen alle zusammenarbeiten, weil jede Einzelheit sich auf eine andere auswirkt. So muß zum Beispiel die Größe der Weingläser genau der Größe der Gestelle in den Spülmaschinen entsprechen.«

	»Natürlich«, sagte Gigi und nickte so geduldig wie möglich. Spülmaschinen? Wie würde das Schiff nur aussehen, um Himmels willen? Wie ein schwimmender Supermarkt?

	»Kommt mir vor wie die Vereinten Nationen«, sagte sie. »Wer ist der Chef?«

	»Der Eigentümer natürlich. Mr. Winthrop ist der Chef, und ich unterstehe ihm. Er trifft die endgültigen Entscheidungen, da er die Rechnungen bezahlt. Natürlich wäre es einfacher, wenn er sich ein Jahr von seinen anderen Verpflichtungen freimachen und in Venedig leben könnte, aber da das nicht geht, haben wir eben Mestre zu ihm gebracht. Wenn erst einmal alle Pläne fertig sind und wir alles haben, was wir brauchen, bis hin zu den bereits erwähnten Weingläsern, wird das Schiff im Trockendock fertig ausgestattet.«

	»Ich fürchte, Miss Orsini wird in Ohnmacht fallen, wenn sie nicht ein paar Pläne zu sehen bekommt«, sagte Ben und stand auf. »Ich kenne diesen Blick.«

	»Nicht in Ohnmacht fallen, sondern schreien«, flüsterte Gigi ihm zu, als er sie beim Arm nahm und aus Hansens Büro führte. Sie ließen den ersten Stock aus, da sich dort nur Büros und die Buchhaltung befanden, und nahmen einen neu installierten Aufzug in den zweiten Stock, einen einzigen, riesigen Raum, in dem hundert Zeichner an Computern arbeiteten.

	Sie gingen mit Arnsin Olsen auf und ab, der ihnen zeigte, wie der untere Teil des einhundertfünfundsechzig Meter langen Frachters genutzt wurde: Treibstofftanks füllten den Boden des Schiffes und waren durch doppelte Böden von den Tanks für Trinkwasser, Badewasser und Kochwasser getrennt, die die nächste Ebene beanspruchten. Es gab eine komplizierte Entsalzungsanlage. Das aufbereitete Meerwasser konnte dann zum Schrubben der Decks, für die Wäsche und die Klimaanlage verwendet werden.

	Gigi betrachtete unverständliche Computerskizzen oder Zwischendecks, in denen sich sämtliche Rohre, Leitungen und Telefonkabel des Schiffes befanden.

	»Mir war nicht klar, daß es so kompliziert werden würde«, sagte sie zu Ben, als Olsen ihnen den Rücken zukehrte.

	»Mir auch nicht«, erwiderte er. »Dabei haben wir noch nicht einmal die Kabine einer Stewardeß gesehen... das hier liegt alles noch unter dem Wasserspiegel.«

	»Können wir nicht — ?«

	»Nicht, ohne unhöflich zu erscheinen. Olsen ist sehr stolz auf das alles«, beantwortete Ben ihre unausgesprochene Frage. »Du hast es angefangen, nun hab auch Geduld.« Er legte ihr lässig den Arm um die Taille und schaffte es, sie im Vorübergehen fest in den Po zu kneifen.

	»Laß das!« sagte sie leise, da sie sich der interessierten Blicke all der Zeichner bewußt war, die die Abwechslung insgeheim genossen.

	Er kniff sie nochmals herzhaft in den Po.

	»Einkaufszentren müssen nicht mit wählerischen Passagieren den Ozean überqueren. Man braucht mindestens fünfzigtausend Computerskizzen für die Planung eines einzigen Schiffes, und das nur, damit die Ingenieure und Innenarchitekten die besten Raumlösungen finden, nicht als Ersatz für den menschlichen Designer; deshalb verdienst du zumindest ein- oder zweimal gekniffen zu werden.«

	»Miss Orsini, möchten Sie die Sizione Maestra sehen?« fragte Olsen.

	»Kommt darauf an«, sagte Gigi vorsichtig. Es hörte sich an, als sei das die Kläranlage.

	»Die Zeichnung, die einen Querschnitt mitten durchs Schiff zeigt, Deck für Deck.«

	»Bitte! Führen Sie mich hin!«

	Sie und Ben stiegen wieder in den Aufzug und fuhren, begleitet von Hansen und Olsen, in den dritten Stock, wo noch mehr Zeichner an noch mehr Computern arbeiteten. Sie betraten ein weiträumiges Büro weiter hinten, wo Gigi mit Kapitän Dahl, Eustace Jones und einem dritten Mann bekannt gemacht wurde, nämlich Renzo Montegardini, dem Schiffsarchitekten, der mit der gesamten Planung betraut war, die notwendig war, um den hohlen Rumpf eines Frachters zum edelsten Luxusdampfer zu machen, der je auf den sieben Weltmeeren gefahren war.

	Gigi sah auf einen Blick, daß Montegardini für dieses Unternehmen wichtiger war als alle anderen — abgesehen von Ben, der jedoch lediglich die Schecks ausstellte. Sogar Hansen unterwarf sich diesem großen, hageren Mann in den Fünfzigern, der ebenso gut gekleidet war wie Vito Orsini und einen unmittelbaren Charme versprühte. Als er sich über ihre Hand beugte, um sie zu küssen, fühlte sie sich, als wäre sie geadelt worden.

	»Nun begegne ich endlich der jungen Dame, deren geniale Eingebung mich veranlaßt hat, mein teures Genua, mein geliebtes Studio, meine Lehrlinge und meine anderen Kunden zu verlassen.«

	»Da fühle ich mich ja ganz schuldig«, sagte Gigi und setzte hemmungslos ihre Wimpern ein.

	»Verschwenden Sie Ihr Mitleid nicht an mich, werteste und reizendste Miss Orsini. Ich bin zur Neuen Welt bekehrt worden. Ich liebe New York, meine Frau liebt New York, sogar die Katzen meiner Frau lieben New York. Und das hier ist eine wirklich großartige Herausforderung. Früher habe ich immer von der ersten Skizze an an einem Schiff gearbeitet. Hier haben wir viele faszinierende Probleme, aber da dieses Schiff eine so wunderbare Form hat, wird es kein Problem geben, das nicht gelöst werden kann.«

	»Dann sind Sie also mit den Linien des Schiffes zufrieden?«

	»Ich bewundere sie. Ich bezweifle, daß ich es selbst wesentlich besser hätte machen können, und niemand in Italien hat mich je bescheiden genannt, außer meiner Frau natürlich, die mein innerstes Wesen kennt. Doch alles andere muß noch gemacht werden. Ich habe mit dem Schornstein angefangen — aber das wissen Sie ja — «

	»Ich weiß überhaupt nichts!« platzte Gigi heraus, bevor sie sich wieder auf ihre guten Manieren besann. »Außer über die Treibstofflagerung und die Wassertanks und die Küchen...«

	»Ach, diese Ingenieure, immer fangen sie mit den praktischen Dingen an. Eine Berufskrankheit, eine Manie sogar, aber wir verzeihen ihnen ihre Obsessionen, da ein Schiff schließlich fahren muß. Sehen Sie, Miss Orsini, der Schornstein ist überaus wichtig. Er bestimmt die Silhouette des Schiffes, das Wesen des Schiffes, Stil und Romantik des Schiffes, ganz ähnlich wie der Schnitt ihrer hinreißenden Jacke von Lagerfeld, dem guten Freund meiner Frau.« Er drehte sich zur Rückwand seines Büros um, an der ein verdecktes Gemälde hing.

	»Mir bleibt das Herz stehen«, hauchte Gigi in Bens Ohr.

	»Der Schornstein?«

	»Renzo, du Dummkopf. Er hat doch nicht wirklich gesagt, daß er verheiratet ist, oder?«

	Ben legte ihr entschlossen die Hand auf den Po und ließ sie dort, während Montegardini das Tuch vom Bild der Winthrop Esmeralda beiseite zog. Gigis Herz klopfte wie wild vor Erregung und Freude, als sie es studierte und zu erkennen versuchte, was es wohl mit den grauen Frachtern, die sie in Mestre gesehen hatte, gemein hätte.

	Ja, der Aufbau von Bug und Heck war identisch, aber alles sonst gehörte in ein anderes Universum. Vier neue Decks erhoben sich über das ehemalige Hauptdeck und zogen sich vom Bug des Schiffes in einer einzigen, klaren Linie hin zu den riesengroßen beiden Schornsteinen, die quer zum Heck standen und mit ihrer Form ein Gefühl von Abenteuer und Anmut ausdrückten, das sie nie erwartet hätte und als vollkommen einzigartig empfand. Das gesamte Schiff war weiß, abgesehen von dem smaragdgrünen Streifen, der sich vom Bug bis zum Heck quer über die breiteste Stelle des Rumpfes zog. Auch um jeden der weißen Schornsteine schlang sich direkt unterhalb der runden Metallessen ein smaragdgrünes Band. Jedes der neuen Decks wies eine ununterbrochene Reihe blaugetönter Glasfenster auf. In der Mitte des obersten Sonnendecks erhob sich eine schlanke Konstruktion wie eine eckige, offene Treppe, auf der Signalflaggen wehten. Obwohl das Gemälde das Schiff auf unbewegter See ruhend zeigte, schien es voranzupreschen, als wäre es ein Raumschiff und kein Fahrzeug, das den Gesetzen der Schwerkraft unterworfen war — und doch dokumentierte es zugleich die tiefe und einfache Beziehung des Menschen zur See.

	Auf einmal bemerkte Gigi, daß sie in einem Raum voll schweigender Männer stand und sprachlos das Gemälde der Winthrop Esmeralda anstarrte. Mit einer Geste der Ratlosigkeit wandte sie sich an Montegardini. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

	»Sie haben es bereits gesagt«, meinte er lächelnd. »Vier Minuten Schweigen, das sagt mir, daß ich es geschafft habe.«

	»Mehr als traumhaft«, bestätigte sie ihm.

	»Gigi«, sagte Ben fast ungeduldig, »ich wußte, daß du begeistert sein würdest, aber du mußt dir die Sizione Maestra ansehen.« Er hielt einen Stapel großer, raschelnder Blätter in die Höhe, der am einen Ende von Metallklammern zusammengehalten wurde. »Bevor du die nicht gesehen hast, hast du wirklich keine Ahnung — «

	»Ecco, Benito, ich habe das Gefühl, daß Miss Orsini für den Moment genug von diesen Zeichnungen gesehen hat«, sagte Renzo Montegardini. »Sie sieht aus, als litte sie an der berühmten Blaupausenerschöpfung. Warum zeigen Sie ihr nicht die Mustersuiten, den voll eingerichteten Teil des Restaurants und die Eigentümersuite und kommen dann wieder herunter, wenn Miss Orsini dann immer noch Lust hat, diese Generalpläne anzuschauen?«

	»Es ist nicht die Blaupausenerschöpfung, es ist die Glückseligkeit«, sagte Gigi, »aber Sie haben recht, ich möchte mir den Eindruck des Bildes nicht dadurch verderben, daß ich mir gleich anschließend die Innereien dieses herrlichen Schiffes ansehe.«

	»Wie du möchtest«, sagte Ben und legte widerstrebend die Pläne weg. »Kommen Sie mit uns, Renzo?«

	»Unbedingt. Ich muß doch sehen, ob la bella signorina einverstanden ist.«

	»Du hast schon wieder eine Eroberung gemacht«, murmelte Ben Gigi zu, während die Männer sie zum Aufzug zurück begleiteten.

	»Wieso nennt er dich beim Vornamen, wenn es sonst niemand tut?«

	»Er nennt alle so, wie es ihm gefällt. Er ist der Schiffsarchitekt, der Künstler, und wir sind nur die Drohnen.«

	»Arme Lieblingsdrohne. Wie leid du mir tust. Aber schließlich steht dein Name auf der Seite des Schiffes.«

	»Das zumindest hat er mir zugestanden«, sagte Ben, als sie hinten in dem kleinen Aufzug standen, der mit Montegardini, Olsen, Hansen, Dahl, Jones, St. Hubert und Zamboni zum Bersten voll war, da sich keiner von ihnen auch nur die geringste Reaktion Gigis auf die Musterkabinen entgehen lassen wollte. Ben hatte inzwischen seine Hand zwischen ihre Pobacken gepreßt, was jedoch niemand bemerken konnte, und sein Mittelfinger bewegte sich in gleichmäßigem Rhythmus auf und ab und wurde von seinem Ziel nur durch Gigis fest angespannte Muskeln und Herrn Lagerfelds Tweed ferngehalten.

	»Ich steige nicht aus dem Aufzug aus, wenn du das nicht seinläßt«, sagte sie mit so leiser Stimme, daß es die anderen nicht hören konnten, die um sie herum in eine lebhafte Diskussion vertieft waren. »Sie sind so höflich, daß sie zurücktreten werden, um mich als erste aussteigen zu lassen, und dann sitzen wir bis Mitte nächster Woche hier fest.«

	Ben nahm seine Hand weg, als sie im nächsten Stockwerk anhielten. Nachdem sie, die sechs Männer im Schlepptau, ausgestiegen waren, sah Gigi sich um und erfaßte mit einem raschen Blick die Reihe von Musterräumen, deren eingehende Besichtigung mindestens eine Stunde in Anspruch nehmen würde.

	»Erzähl mir was über die Eigentümersuite«, drängte sie und drehte sich fragend zu Ben um. »Ich wußte gar nicht, daß eine geplant war.«

	»Es wird auf jedem Schiff eine geben, doppelt so groß wie die anderen.«

	»Und nur für dich, du arme Drohne?«

	»Nur wenn ich an Bord bin, sonst für den wichtigsten der VIPs.«

	»Könnte ich die bitte zuerst sehen? Nur mit dir allein?«

	»Aber —«

	»Bist du nicht der Mann, der die Schecks ausstellt?«

	»Meine Herren«, sagte Ben, »ich werde Miss Orsini die Eigentümersuite selbst zeigen. Wir sind bald wieder bei Ihnen.«

	Die Musterkabinen waren maßstabsgetreu gebaut, so daß ihre Wände nicht bis an die hohe Decke reichten. Als Gigi die Eigentümersuite betrat, hörte sie die Tür mit einem Schnappen hinter ihnen ins Schloß fallen. Gleichzeitig drang jedoch immer noch das Gespräch der Männer herein, die sie draußen stehen gelassen hatten und die nun nach Mängeln suchen mochten.

	»Endlich allein«, sagte sie zu Ben, wirbelte herum und schleuderte ihre Schuhe davon.

	»Komm schon, Herzchen, laß die Scherze. Ist das nicht unglaublich! Sieh es dir an, in Gottes Namen, hast du so etwas schon jemals gesehen? Und das ist erst das Schlafzimmer, warte, bis du das Wohnzimmer siehst, die Küche, das Eßzimmer, das Sonnendeck, die Bäder und die begehbaren Kleiderschränke. Das Ganze hat fast hundert Quadratmeter. Jede Einzelheit ist fertig, abgesehen von den Dingen, die die Designerteams noch in Europa suchen.«

	Gigi kroch zur Mitte der beigefarbenen, seidenen Steppdecke auf dem riesigen Bett und ließ sich fallen, so daß sie ausgestreckt dalag. »Tolle Matratze. Komm doch erst mal her und gib mir einen klitzekleinen Kuß. Ich muß mich unbedingt einen Moment hinlegen, mir ist schwindelig.«

	Ben zuckte ungeduldig die Achseln, setzte sich neben sie und küßte sie flüchtig auf den Mund.

	»Oh, das kannst du aber besser«, flüsterte Gigi. »Bedeutend besser. Versuch doch, mich wiederzubeleben, ich bin erledigt.«

	Lachend streckte auch Ben sich auf der Überdecke aus und nahm sie in die Arme.

	»Hat dich die Entsalzungsanlage umgeworfen, oder war es Renzo?«

	Sie setzte sich auf und zog die Jacke aus. »Ich glaube, es könnte die Aufzugfahrt gewesen sein«, murmelte sie. Mit einer raschen Geste hakte sie den Wickelrock auf und warf ihn auf die Jacke. »Oder vielleicht bin ich auch grün und blau von den Kniffen. Ich sollte mir mal das Ausmaß des Schadens ansehen.« Noch während sie sprach, schälte sie sich eilig aus Strumpfhose und Slip.

	»Was zum Teufel ist bloß in dich gefahren?« fauchte Ben sie an. »Da draußen ist ein Haufen Leute. Sie können dich hören.«

	»Nicht, wenn ich leise spreche«, sagte Gigi in ihrem sanftesten Tonfall, beugte sich mit einer raschen Bewegung über ihn und öffnete seine Hose. »Nicht, wenn du vernünftig bist und kein Theater machst.«

	»Laß das.«

	Sie setzte sich rittlings auf ihn, bevor er wußte, wie ihm geschah, und sah ihm in die Augen. »Erinnerst du dich an den alten Song ›Stell dir nur vor‹? Ich glaube, er ging: ›Stell dir nur vor, daß ich dich liebe, stell dir nur vor, daß du mich liebst.‹ Irgendwie so ähnlich«, murmelte sie und summte leise. »Stell dir nur vor, daß wir allein sind, stell dir nur vor, daß du mich haben willst...«

	»Du bist ja verrückt.«

	»Ja... o ja, Ben, der Geist der offenen See ist in mich gefahren. Ich stelle mir nur vor, die Wände gingen bis ganz nach oben und niemand könnte uns hören«, flüsterte Gigi mit einem verruchten, gnadenlosen Lächeln, als sie ihre warmen Finger in seine Boxershorts schob und seinen Penis mit beiden Händen gefangennahm.

	»Laß das!«

	»Still, sonst hören sie dich«, ermahnte sie ihn und machte sich geschickt an seinem schlaffen Penis zu schaffen, wobei sie mit jedem Streicheln bis an seine zarte Spitze vordrang, dort einen Moment verweilte und sie umkreiste, bevor sie seiner fast sofort anwachsenden Länge und Dicke wieder ganz bis nach unten folgte. Sie verlor keine Zeit mit unnötigen Kunstgriffen, Verzögerungen oder einfallsreichen Zärtlichkeiten. Sie wollte, daß sein Penis so groß und hart wurde wie nur möglich, und sie wollte es schnell. Schnell und rasch und sofort.

	Sowie sie spürte, daß er angeschwollen war und pulsierte, sowie sie wußte, daß er den Punkt, an dem er sich noch hätte beherrschen können, überschritten hatte und sie nicht mehr wegschubsen und seinen Reißverschluß hochziehen konnte, beugte sie ihren hübschen Kopf und nahm die dicke, samtweiche Spitze seines Penis in den Mund und saugte so fest daran, wie sie konnte, wobei sie ihre Zunge und die fleischigen, gierigen Innenseiten ihrer Lippen und Wangen mit der ganzen wilden Energie, die sie besaß, einsetzte, während sie seinen Schaft so fest in der Hand hielt, daß er ein Gefangener ihrer Finger war und sich alles Gefühl an seiner empfindsamsten Stelle sammelte. Zugleich lauschte sie konzentriert auf den Rhythmus seines stoßweise keuchenden Atems. In dem Moment, als sie daran, wie er die Muskeln anspannte und anders atmete, merkte, daß er sich dem Orgasmus näherte, zog sie ihren Kopf weg und rutschte auf den Knien nach oben, so daß es ihr möglich war, mit einer einzigen schnellen Bewegung seinen brennenden Penis zwischen die Beine zu nehmen und ihn tief in sich zu versenken, denn sie war für ihn bereit gewesen, seit sie die Tür zur Eigentümersuite geschlossen hatte.

	Sie blickte auf Ben hinunter, während sie auf ihm ritt, und ihre Brüste schaukelten unter der Bluse. In seiner ekstatischen Erregung preßte er die Augenlider zusammen. »Es hängt von dir ab«, murmelte Gigi, während sie sich mit gnadenloser Wildheit auf und ab bewegte, »es hängt von dir ab, wieviel Lärm du machst.« Sie wandte den Blick nicht von seinem Gesicht ab und beobachtete, wie die steigende Erregung seine Züge zu einer Grimasse verzerrte, die von Sekunde zu Sekunde intensiver wurde. Er knirschte mit den Zähnen und hatte ihren Hintern fest mit beiden Händen gepackt, so daß er sie stoßen konnte, doch sie kämpfte erfolgreich um ihre dominante Position und ließ ihn weiterhin nicht aus den Augen. Sie sah zu, wie er die Lippen in dem Bemühen, nicht aufzuschreien, fester und fester zusammenpreßte, und sie steigerte die Geschwindigkeit ihrer Bewegungen, bis er willenlos auf einen unwiderstehlichen Höhepunkt zutaumelte. Er biß sich so rücksichtslos auf die Unterlippe, daß sie fürchtete, er würde zu bluten beginnen. Erst in diesem Moment verschloß sie seinen Mund mit dem ihren und erstickte so die tiefen, animalischen Laute, die ihm entfuhren, als seine Lust endlich in einen wilden, befreienden Ausbruch mündete. Als sie spürte, wie er in ihr kam, erlaubte sie sich selbst den herrlichen Höhepunkt, den sie zurückgehalten hatte, seit sie ihn in den Mund genommen hatte, aber es war ein stiller Höhepunkt, den er nicht bemerkte, da er allzusehr damit beschäftigt war, die Geräusche seiner eigenen ungestümen Verzückung zu unterdrücken. Sowie sie sich wieder bewegen konnte, rollte sich Gigi von Ben herunter und blickte unschuldig an die Decke des Lagerhauses.

	Er schlug die Augen auf und konnte kaum klar sehen.

	»Warum?« krächzte er.

	»Warum? Ich dachte, genau das hättest du gewollt... im Aufzug... die Hand auf meinem Hintern... dein Finger...«

	»Du bist einfach wahnsinnig.«

	»Dann muß ich die Signale falsch verstanden haben. Aber denk nur, du hast soeben gelernt zu kommen, ohne das ganze Haus zusammenzubrüllen. Das könnte sich eines Tages noch als nützlich erweisen.«

	»Miststück!«

	»Nur weiter so! Und vergiß es bloß nicht!«

	»O Gott, ich liebe dich!«

	»Oh, danke, Ben. Ach du liebe Zeit, ich kann mein Höschen nicht finden.«

	»Vergiß es. Zieh dich an, in Gottes Namen. Ach du Scheiße, die Überdecke!«

	»Ich kann diesen Raum nicht unordentlicher verlassen, als ich ihn betreten habe. Was würden die Leute denken?« Gigi fand ihre Kleider, Stück für Stück, genau dort, wo sie sie hingeworfen hatte, und zog sich rasch an. Sie ging an die Frisierkommode und überprüfte ihr Aussehen, wobei sie mißbilligend den Kopf schüttelte.

	»Was stimmt denn jetzt wieder nicht?« fragte Ben flehend, während er die Überdecke abwischte und glattstrich.

	»Oben zu sein hat seine Vorteile — meine Frisur ist in Ordnung — , aber ich habe diesen unmißverständlichen Gerade-gebumst-Blick im Gesicht.«

	»Oh, hör bloß auf! Du hattest deine Rache. Sie werden den Unterschied gar nicht bemerken.«

	»Renzo schon, und die anderen auch, sogar wenn einer von ihnen noch unberührt ist.«

	»Dann bleib hier drin und beruhige dich. Nimm eine Dusche oder so was. Ich sage ihnen, daß du dich nicht wohl fühlst und Kopfschmerzen hast.«

	»Aber ich fühle mich einfach herrlich«, erklärte Gigi, während sie Lipgloss auftrug. »Ich bin bereit für den Rest des Rundgangs. Du wirst diese Überdecke austauschen müssen; Sperma geht mit einem feuchten Lappen nicht raus, und ich scheine... äh... ausgelaufen zu sein.« Sie schlüpfte in ihre Schuhe und ging zur Tür. »Kommst du?« fragte sie ihn beim Hinausgehen über die Schulter.

	»Gentlemen«, verkündete sie, »die Besichtigung der Eigentümersuite hat mich erfrischt. Ich fühle mich wie neugeboren — sollen wir fortfahren?«

	 

	Sowie Gigi nach New York abgereist war, setzte Victoria Frost einen Plan in die Tat um, über dem sie viele Monate lang gebrütet hatte. Als Archie und Byron begonnen hatten, sich um Gigi zu bemühen, hatten sie ihr versprochen, sich nie um den Werbeetat von Skrupel Zwei zu bewerben. Gigi war entschlossen, nie nach diesem saftigen Batzen zu greifen, der dreizehn Millionen Dollar im Jahr einbrachte und mit Sicherheit noch wachsen würde, da sie wußte, daß Spider und Billy sich ihretwegen verpflichtet fühlen würden, ihn FRB zu geben, ob sie nun wollten oder nicht.

	Diese Aussicht gefährdete ihren Wunsch nach Unabhängigkeit, und auch ihre familiären Bindungen, auf eine Weise, daß sie nur beim Gedanken daran schon förmlich zusammenzuckte, hatte sie Arch und By erklärt. Sie hatte ihr Jobangebot nicht einmal in Betracht gezogen, bevor sie dieser Bedingung zugestimmt hatten. Beide hatten Victoria ein für allemal klargemacht, daß Skrupel Zwei nicht zu haben war.

	Und sie täuschten sich alle ganz gewaltig, dachte Victoria.

	Zunächst einmal gab es gar keinen potentiellen Interessenkonflikt. Gigi würde sich nicht an ihrer Familie bereichern, wenn die Agentur für Skrupel Zwei arbeitete, da sie an den Gewinnen der Agentur nicht beteiligt war. Und außerdem waren die Werbetexte, die Gigi für Skrupel Zwei geschrieben hatte, ja einer der Hauptgründe dafür gewesen, daß der Katalog auf Anhieb ein Erfolg wurde. Und drittens hatten Gigis unprofessionelle Empfindlichkeit und ihre merkwürdige Zurückhaltung keinen Platz in der Werbebranche. Arch und By hätten sich nie auf ihre Bedingungen einlassen dürfen, doch damals brauchten sie Gigi zu sehr, um sie nachdrücklich darauf hinzuweisen, daß sie viel zu zimperlich sei.

	Seit damals war mehr als genug Zeit vergangen — fast ein Jahr. Gigi hatte weit, weit mehr als ihren unverdienten Anteil am Erfolg gehabt, und damit war diese frühere Vereinbarung ebenso hinfällig wie dumm, entschied Victoria. Es war Zeit, daß sie eingriff. Sie hatte in bezug auf Russo and Russo, die Agentur, die derzeit den Werbeetat von Skrupel Zwei hielt, ihre Hausaufgaben gemacht. Es war nicht nötig, Byron oder Archie etwas davon zu sagen, bevor sie einen Erfolg vermelden konnte, dachte sie, als sie Spider Elliott anrief und mit ihm einen Termin in seinem Büro vereinbarte.

	 

	»Willkommen bei Skrupel Zwei«, sagte Spider, als Victoria hereingeführt wurde. »Ich treffe nicht alle Tage Gigis Chefin... nicht, daß man behaupten könnte, daß Gigi im üblichen Sinne des Wortes jemals eine gehabt hätte. Das ist eine exklusive Gesellschaft, wissen Sie. Eine Gastronomin namens Emily Gatherum, Sie und ich. Und natürlich meine Frau, aber sie ist nicht mehr im Büro gewesen, seit unsere Jungen auf der Welt sind.«

	»Ich habe schon so viel von den Zwillingen gehört«, sagte Victoria überschwenglich. »Wenn Gigi und ich ganz unter uns Frauen zusammen Mittag essen, erzählt sie mir oft, was sie sich für neue Streiche einfallen lassen haben, sie zeigt mir sogar Fotos, ganz die hingerissene Tante. Sie müssen ja so stolz auf die Kinder sein.«

	»Ich bin völlig hin und weg, aber soweit ich weiß, ist das normal. Was möchten Sie denn trinken — Kaffee, Tee oder etwas Kaltes?«

	»Danke, nichts, Mr. Elliott — «

	»Nennen Sie mich bitte Spider. Alle nennen mich so.«

	»Und ich heiße Victoria.«

	Spider sah nie eine Frau an, ohne ihr automatisch etwas anderes anzuziehen. Als er Skrupel geleitet hatte, hatten nicht einmal die selbstsichersten Kundinnen gewagt, wichtige Kleiderfragen ohne seine Zustimmung zu entscheiden. Victoria Frost, das sah er auf den ersten Blick, würde ihn nie um Rat fragen brauchen. In ihrem doppelreihigen Mantelkleid aus hellbeiger Wolle strahlte sie eine unübertreffliche Mischung aus Effizienz und Autorität aus. In diesem Kleid konnte sie gar nichts anderes als eine äußerst erfolgreiche Geschäftsfrau sein, und doch sah es dermaßen keusch aus, daß es paradoxerweise dramatisch wirkte. Merkwürdigerweise hatte Gigi nie erwähnt, daß sie eine Schönheit war, und zwar im Sinne einer klassisch-strengen Ballerina, was andere Männer oft so verführerisch fanden.

	Als Victoria sich ein erstes Bild von Spider machte, konnte sie nicht umhin zu bedauern, daß er ein Mann war, mit dem sie garantiert nie ein heimliches Schäferstündchen verbringen würde. Alles, was sie über männliche Verhaltensweisen und Signale wußte, lief auf die sofortige Erkenntnis hinaus, daß Spider Elliott nie sexuell auf sie ansprechen würde. Er war vergeben. So vergeben, wie es ein Mann nur sein konnte.

	»Spider, ich bin gekommen, um mit Ihnen über die Werbung für Skrupel Zwei zu sprechen«, erklärte Victoria mit dem Selbstvertrauen, das den anderen sofort in empfängliche Stimmung versetzt, genauso wie die ersten Klänge eines großen Musikers dem Publikum ein Gefühl der Sicherheit vermitteln und es aufs Zuhören einstimmen. »Ich habe Ihre Werbekampagne in den letzten Monaten intensiv studiert, und ich bin zu der festen Überzeugung gelangt, daß Russo and Russo einfach nicht das für Sie leisten, was wir bei FRB für Sie tun könnten.«

	»Tatsächlich?« Sie kommt direkt zur Sache, dachte Spider.

	»Tatsächlich. Sie passen nicht optimal zu Ihnen. Sie sind nicht die idealen Marketingpartner für Sie. Ich wette meinen Kopf darauf, daß das Kreativ-Team rein männlich ist.«

	»Da haben Sie recht, aber es sind wirklich schlaue Burschen. Sie machen tolle Grafiken. Ich finde sie gut.«

	»Bei allem Respekt — Schlauheit allein reicht nicht. Die Werbung ist eine Branche, in der sowieso nur die Schlausten überleben. Und ich muß Ihnen ja nicht erklären, daß tolle Grafiken auch ihre Grenzen haben. Es müssen die richtigen Grafiken sein, sonst ist es egal, wie gut sie sind.«

	»Aha.«

	»Sie verkaufen ein einziges Produkt«, fuhr Victoria fort und spürte, wie sie den sachten Rhythmus ihrer Verkaufsargumentation beschleunigte, »einen Katalog, der nur Frauen anspricht. Der einzige Zweck Ihrer Werbung ist, mehr Frauen dazu zu bringen, sich den Katalog schicken zu lassen. Kein einziger Mann auf der Welt würde einen Skrupel-Zwei-Katalog durchblättern, es sei denn ein Transvestit, und trotzdem setzen Sie, ein Mann, das kreative Potential von Männern ein, mit einem männlichen Hirn in einem männlichen Körper. In dieser kreativen Mischung schwimmt zuviel Testosteron herum, Spider.«

	»Glauben Sie wirklich, daß Männer keine Anzeigen für Frauen machen können? Wie sieht es denn umgekehrt aus? Können Frauen Anzeigen für Männer verfassen?«

	»Eine außergewöhnliche Frau mitunter schon. Meine Mutter zum Beispiel. Sie hatte ebenso viele Werbeetats, die Männer ansprachen wie Frauen. Aber ihre große Zeit liegt Jahre zurück, und die Frauen haben sich geändert. Heutzutage läuft man nicht mehr meilenweit für eine Camel — oder zumindest weiß man, daß man es nicht sollte — , und die Frauen sind anders, insbesondere die Frauen, die aus Ihrem Katalog kaufen, berufstätige Frauen, junge berufstätige Mütter, vielbeschäftigte Managerinnen, die keine Zeit zum Einkaufen haben. Das ist eine ganz neue Spezies, Spider, und sie hat ganz neue Bedürfnisse und Wünsche, ganz neue Prioritäten. Und vor allem neue Fantasien... weibliche Fantasien.«

	Sie hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne, um sicherzugehen, daß sie seine vollständige Aufmerksamkeit hatte, bevor sie weitersprach.

	»Es gibt einfach keinen Mann, der wirklich wissen kann, was in den Köpfen dieser Frauen vor sich geht und was sie für ein Selbstbild haben.«

	»Das wissen wir alle, Victoria, sonst wäre der Katalog nicht so erfolgreich.«

	»Oh, im Katalog funktioniert es wunderbar, das stimmt, aber Sie verwenden ja auch Material, das direkt auf dem basiert, was Gigi entworfen hat. Ich besitze sämtliche Kataloge von Skrupel Zwei, und das Material hat sich kaum verändert, seit sie ausgeschieden ist. Sie haben nur ihre Worte umgedreht und den neuen Artikeln angepaßt.«

	»Das ist allerdings wahr.« Nicht nur wahr, dachte Spider, sondern nur zu wahr. Er machte sich schon seit Monaten deswegen Gedanken. Er haßte es, auf Wiederholungen zurückzugreifen, doch niemand konnte solche Werbetexte für Skrupel Zwei schreiben wie Gigi.

	»Aber die Anzeigen in den Zeitschriften haben sich verändert«, fuhr Victoria gelassen fort. »Sie laufen einfach... ins Leere, meiner Meinung nach. Sie sind das Beste, was Russo and Russo liefern können, aber sie werden nicht besser werden — sie brauchen neue Impulse. Außerdem müssen Sie neue Pläne für die Medien machen. Sie sind in vielen der wichtigsten Zeitschriften nicht vertreten, die Ihre Kundinnen lesen. Sie sollten in ausgewählten Fernsehsendungen werben. Für Ihre Verkaufszahlen geben Sie einfach nicht genug für Werbung aus.«

	»Was schlagen Sie mir also vor?«

	»Ich würde Ihnen gern ein Angebot für Ihren Werbeetat machen.«

	»Das bringt mich jetzt ein bißchen durcheinander. Würde Gigi die kreative Seite übernehmen?«

	»Selbstverständlich, sonst hätte ich mich gar nicht hierher gewagt. Gigi ist rasch zu unserer Spitzenkraft in Texten aufgestiegen — natürlich neben Archie Rourke — , sie ist eine Frau, und sie ist eng mit dem Produkt vertraut. Sie wäre selbstverständlich unsere erste Wahl, obwohl wir auch andere enorm talentierte Texterinnen haben. Wir würden auf jeden Fall sämtliche kreativen Kräfte der Agentur heranziehen, bevor wir Ihnen unsere Präsentation vorlegen — wir wollen Ideen von allen sehen, Männern und Frauen und was es sonst noch gibt — , aber ich weiß, daß Gigi die besten Einfälle haben wird.«

	Spider erhob sich von seinem Schreibtisch, setzte sich mit verschränkten Armen auf die Tischplatte und sah zu Victoria hinab.

	»Weiß Gigi darüber Bescheid?« fragte er streng.

	»Nein. Sie hat den Job bei FRB nur unter der Bedingung angenommen, daß wir uns nicht um Sie bemühen. Aber das ist lange her. Nun hat sie sich mehr als bewiesen. Niemand kann mehr bezweifeln, daß sie ohne Hilfe auf eigenen Füßen stehen kann. Deshalb habe ich mich dazu berufen gefühlt, Ihnen dieses Angebot zu unterbreiten.«

	»Wenn wir uns Ihre Präsentation ansehen und trotzdem beschließen, bei Russo and Russo zu bleiben, wird das Gigi peinlich sein?«

	»Ha! Gigi? Das möchte ich erst noch erleben, daß Gigi etwas peinlich ist, Spider. Sie wird es nicht persönlich nehmen. Sie ist ein ganz anderer Mensch geworden, seit sie bei uns arbeitet. Sie ist überaus professionell.«

	»Sind Sie sich da ganz sicher? Die Gigi, die ich kenne, so professionell sie auch war, konnte durchaus empfindsam sein.«

	»Ich bin sicher, das ist sie immer noch. Aber die Arbeit in der Agentur lehrt einen schnell, seine Gefühle zu Hause zu lassen.«

	»Nun... sehen Sie, Ihr Angebot klingt interessant, Victoria. Es gefällt mir, wie Sie denken. Und vor allem fehlen mir Gigis Ideen. Aber wir brauchen auch neue Texte für den Katalog, nicht nur Anzeigen oder Medienwerbung. Könnten wir Gigi darum bitten, ihre Zeit darauf zu verwenden?«

	»Das ist selbstverständlich, wenn wir Ihr Marketingpartner werden, Spider. Nicht bei Russo and Russo, aber bei FRB.«

	»Victoria, ich will offen zu Ihnen sein. Ich würde alles tun, um Gigi wieder dazu zu bringen, an Skrupel Zwei zu arbeiten. Ich bin mit Russo and Russo im Grunde nie richtig glücklich gewesen. Ich brauche kein großes Theater oder den Senf von irgend jemand anderem dazu, und ich weiß, daß Ihre Grafik-Designer grandios sind, speziell Bernheim. Versprechen Sie mir ein Team aus Gigi und Bernheim, und der Etat gehört Ihnen.«

	»Sie sind ein Mann schneller Entscheidungen«, sagte Victoria mit einem gelassenen Lächeln, hinter dem sie Verblüffung und Triumph geschickt verbarg.

	»Nur, wenn das Angebot unwiderstehlich ist«, sagte Spider und streckte ihr die Hand entgegen, um alles zu besiegeln.

	Als Victoria Frost das Büro von Skrupel Zwei verlassen hatte und im Aufzug stand, der sie zur bewachten Tiefgarage brachte, spürte sie, wie sich ihre Stimmung mit jedem Stockwerk, das sie hinabfuhr, hob. Gigi würde Zeter und Mordio schreien, wenn sie es erfuhr... aber sie konnte nichts dagegen tun. Management war Management, und die Gelegenheit, einen Dreizehn-Millionen-Dollar-Etat, der bald noch anwachsen würde, vom Fleck weg an Land zu ziehen, durfte nicht wegen den persönlichen Bedenken einer einzigen Mitarbeiterin ausgeschlagen werden. Gott, sie fühlte sich in Höchstform, nachdem sie nun zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen hatte! Gigi und Skrupel Zwei. Wenn nur Spider Elliott nicht dermaßen mit seiner Frau verheiratet wäre, hätte sie heute morgen gleich drei Treffer landen können, sagte sich Victoria in strahlender Laune. Aber man kann nicht alles haben.

	 

	Sie wünschte, sie hätte jemanden, mit dem sie reden könnte, dachte Billy voller Selbstmitleid, während sie im Pool ihre Runden drehte, ganz allein, wenn man von den sechs Gärtnern absah, die den über vierzigtausend Quadratmeter großen Garten bearbeiteten. Sie hatte Spider versprochen, nicht allein zu schwimmen, aber — so machte sie sich vor ihrer vierten Runde klar — wenn sie einen Krampf bekam, würde mindestens einer von ihnen ihre Hilferufe hören.

	Gigi war in New York; Sasha war mit Vito für ein paar Tage nach Santa Barbara gefahren, obwohl sie keine richtige Hochzeitsreise machen konnten, bevor Das lange Wochenende abgedreht war; Dolly Moon, ihre beste Freundin in Los Angeles, war an einem Drehort in Maine, wo sie neben Alan Aida in einer Scheidungskomödie spielte, und Jessica Thorpe Strauß, ihre älteste Freundin noch aus der Zeit, bevor sie Ellis Ikehorn kennengelernt hatte, war mit ihrem Mann zu einer Europareise aufgebrochen, nachdem ihre fünf Kinder wieder in der Schule waren. Sie hatte einfach keine Lust, mit einer von Spiders sechs Schwestern zu sprechen. Alle, die sie wirklich gern hatte, hatten sie verlassen.

	Die Zwillinge traten gerade ihren langen Mittagsschlaf an, und Spider war mit der Leitung von Skrupel Zwei beschäftigt. Es war zweifellos der tote Punkt am Nachmittag, so sagte sich Billy, während sie auf und ab pflügte. Sie haßte Schwimmen, aber sie mußte trainieren, sonst würde sie nicht mehr in die Kleider passen, von denen sie ein riesiges Zimmer voll ihr eigen nannte — aber sie hatte ja sowieso keine Gelegenheit, sie zu tragen. Die abstoßend dummen, geringfügigen, unbedeutenden Probleme eines armen, reichen Mädchens...

	Angeekelt von ihren Gedanken und sich selbst kletterte sie trotzig aus dem Pool, dreißig Züge vor ihrem Ziel, rieb sich rasch trocken, zog einen Frotteebademantel und Turnschuhe an und ging rasch zu ihrem von Mauern umgebenen Garten, ihrer privaten Zuflucht in jeder Jahreszeit. Wenn sie schon allein sein mußte, konnte sie das ebensogut an dem Ort sein, den sie dafür vorgesehen hatte, dachte Billy und sah unbeteiligt auf die herrliche frühherbstliche Blumenpracht, die den von Russell Page angelegten, nur mit weißblühenden Blumen bepflanzten Garten erfüllte.

	Der Herbst war eine gräßliche Jahreszeit, fand Billy, sogar hier, wo alles Schönheit und Ruhe war. Schönheit und Ruhe gehörten dazu, aber nicht im Herbst, wo ihr Ostküstenblut in einer Art unwillkürlicher Vorahnung der Vergnügungen dieser Saison, die sich stets wie der eigentliche Anfang des Jahres ausnahm, schneller durch die Adern rann. Der Herbst, wenn sämtliche Galerien neue Ausstellungen zeigten, der Herbst, wenn die Runde zu all den Parties eröffnet wurde, der Herbst, wenn alle aus den Ferien zurückkamen, anstatt wegzufahren; der Herbst, wenn in den Theatern die Premieren stattfanden; der Herbst, wenn man sich eine neue Garderobe kaufte... zum Teufel mit Kalifornien, wo der Herbst die Saison der Waldbrände war und es nichts Neues unter der heißen Sonne gab als noch mehr Schönheit und Ruhe.

	Sie brauchte eine Beschäftigung, stellte Billy fest, als sie sich auf die alte Bank unter der Glyzinie setzte, deren Blätter nun gelb wurden und deren Blüten schon lange abgefallen waren. Seit zehn Monaten konzentrierte sie sich jetzt ausschließlich auf ihre Mutterschaft. Hal und Max waren, nach Spider, der Mittelpunkt ihres Lebens. Während ihrer Schwangerschaft hatte sie beschlossen, vorerst nicht zwischen den Möglichkeiten der Vollzeitmutterschaft, der Teilzeitmutterschaft und dem Wiedereinstieg in den Beruf zu wählen zu versuchen. Sie hatte vor, in aller Ruhe herauszufinden, was sie wirklich wollte, da sie ja im Gegensatz zu den meisten anderen Frauen genug Geld hatte, um jeden beliebigen Weg oder jede beliebige Kombination von Wegen einzuschlagen.

	Inzwischen wußte sie, daß Vollzeitmutterschaft nicht die Antwort war. Nicht, wenn sie danach ging, wie schlecht gelaunt und voller Selbstmitleid sie war, eine Stimmung, in der sie sich schon wochenlang befand, länger, als sie vor irgend jemandem zugab — sich selbst eingeschlossen.

	Auch wenn sie zu Hause bleiben und ihre Zeit mit den Zwillingen verbringen wollte, wäre sie frustriert, weil die beiden ebenso intensiv miteinander beschäftigt waren wie mit ihrem soeben neu entdeckten Vergnügen, alles, was ihnen in die Quere kam, zu stellen und zu zerstören, wie Miniatursoldaten, die ausgeschickt worden waren, um eine Politik der verbrannten Erde zu betreiben. Sie brauchten sie wesentlich weniger als zuvor und schenkten ihr auch weniger Aufmerksamkeit.

	Zweifellos, so versicherte Billy sich, war es ein Zeichen überlegener Intelligenz, daß sie alles auseinandernahmen, um herauszufinden, was es war — ihr letztes Projekt war die Toilettenspülung gewesen — , aber auch dadurch wurde das Werk der Zerstörung für sie lange nicht so faszinierend wie für die beiden. Seit sie nun zu laufen begonnen hatten und von einem Tag auf den anderen aufrecht standen, wobei ihnen von Anfang an eine Zukunft als olympische Sprinter vorherbestimmt schien, hatte sogar Nanny Elizabeth nach Verstärkung verlangt, und für die Zwillinge wurde eine flinke Hilfskraft eingestellt.

	Sie konnte natürlich zu Skrupel Zwei und dem Job zurückkehren, den sie sich mit Spider geteilt hatte, dachte Billy, abgesehen davon, daß Spider im letzten Jahr sein Aufgabengebiet so weit ausgedehnt hatte, daß er das ihre mit übernommen hatte. Sieh‘s ein, sagte sie sich, er hat jetzt das Kommando. Verflucht noch mal, er hielt alle Fäden in der Hand. Komplett. Sie machte ihm keinen Vorwurf... nicht ernstlich. Seine Fähigkeiten waren seit jeher größer gewesen als sein Verantwortungsbereich, aber sie konnte jetzt nicht hereinplatzen und ihren alten Job zurückfordern, da ihr alter Job in seinem Job aufgegangen war und ihm das nicht einmal klar war. Er wäre schockiert, wenn sie ihm sagte, wie wenig Zeit er noch darauf verwandte, die Arbeit am Katalog mit ihr zu besprechen, und daß er außerhalb des Büros lieber nicht daran dachte, genau wie der typische Geschäftsmann, der zu seiner kleinen Frau nach Hause kommt.

	»Und wie war dein Tag heute, Spider, Darling?« — »Oh, wie üblich, Liebes, du weißt schon, nichts als Kleinigkeiten, erzähl mir, was die Kinder heute getrieben haben und was es Neues gibt.« Das einzige, was er nicht fragte, war: »Was gibt’s zum Abendessen?« Aber das war wahrscheinlich nur noch eine Frage der Zeit.

	Es war naiv von ihr gewesen, das nicht vorherzusehen, erkannte Billy. Vom ersten Tag an, als sie Spider kennengelernt hatte, vom allerersten Tag vor zehn Jahren an, als er mit ihr einen Rundgang durch Skrupel gemacht hatte und ihr haarklein auseinandergesetzt hatte, was sie falsch machte, war er der Mann mit den Antworten gewesen. Er hatte sie dazu gebracht, ihm und Valentine freie Hand zu lassen, und hatte aus Skrupel einen so rauschenden Erfolg gemacht, wie kein anderes Geschäft ihn je errungen hatte.

	Als diese Zeit vorüber war, war Spider von seinem Segeltörn rund um die Welt zurückgekehrt und hatte sie überredet, dem Katalog den Namen Skrupel Zwei zu verleihen, obwohl sie sich heftig widersetzt hatte, als Gigi und Sasha dasselbe vorgeschlagen hatten. Der Erfolg hatte ihm recht gegeben.Wieder einmal. Hatte sie je etwas getan, zu dem nicht Spider sie getrieben hatte? Ließ sie sich wirklich seit zehn Jahren dermaßen von ihm beherrschen? Ja, bei Gott, so war es, erkannte sie, als sie hastig von der Bank aufsprang und in dem ummauerten Garten auf und ab ging. Sie wurde von dem Mann, den sie liebte, am Gängelband geführt, als hätte sie keinen Grips im Kopf, als wäre sie nichts als eine reiche Frau, eine Frau, von der er wußte, daß sie auf seinen Rat hörte, sich von seinem Charme und seinen Tricks um den Finger wickeln ließ und sich ihm unterwarf. Ein reiches Püppchen. Sie, Wilhelmina Hunnenwell Winthrop Ikehorn Orsini Elliott, war ein reiches, dummes, unselbständiges Püppchen.

	Nun, zum Teufel damit! Sie hatte eine Idee, und zwar eine gute. Billy verließ den Garten so eilig, daß sie nicht einmal das Tor hinter sich absperrte, und streifte stundenlang durch die Wälder, Lichtungen und Gärten ihres riesigen Anwesens und überlegte so konzentriert und angestrengt wie nie zuvor.
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	»Gehen wir heute abend aus?« Spider blieb in der Wohnzimmertür stehen und sah Billy verwirrt an.

	»Nein, Liebling, warum?« Als er durch die Tür getreten war, war sie ihm derart erwartungsvoll entgegengewirbelt, daß sein erster Gedanke war, er sei an einem Abend zu spät nach Hause gekommen, an dem sie mit Freunden zu einem frühen Abendessen verabredet waren.

	»Du hast dich ja komplett in Schale geworfen und siehst aus, als könntest du es nicht erwarten, auszugehen.«

	»Tatsächlich?« fragte sie. Billy wußte genau, warum er so erstaunt war. Während sie beim Umherschlendern im Garten am Nachmittag ihre Idee entwickelt hatte, wurde sie davon so mitgerissen, daß sie sich in eine überschäumende Begeisterung hineingesteigert hatte. Sie war zu beglückt, um die legeren, bequemen Kleider anzuziehen, die sie mittlerweile meist den ganzen Tag, ja sogar noch in der Stunde vor dem Abendessen trug, wenn Spider und sie mit den Kindern spielten und dabei einen Cocktail tranken. Normalerweise zog sie nur dann andere Jeans und eine frische Bluse an, wenn Hal oder Max sie entsprechend zugerichtet hatte.

	Zwei Stunden, bevor Spider an diesem Abend nach Hause kam, war Billy in ihr Ankleidezimmer gestürmt, einen elfenbeinfarben gestrichenen Raum von neun Quadratmetern, dessen Wände zum Teil mit lavendelfarbener Seide bespannt waren. Auf der Suche nach etwas, das zu ihrer gehobenen Stimmung paßte und trotzdem weder Strumpfhose noch richtige Schuhe erforderte, was für einen Abend zu Hause einfach lächerlich wäre, schob sie auf den vier sieben Meter langen Kleiderstangen einen Kleiderbügel nach dem anderen beiseite. Es durfte kein Nachmittagskleid sein, bei diesem Wetter nichts Herbstliches oder Winterliches, nichts Förmliches, und sie fühlte sich auch zu aufgeladen, um eines ihrer langen, kunstvoll geschneiderten Hauskleider zu tragen. War es möglich, fragte Billy sich, daß eine Frau, die zum ersten Mal im Alter von dreiundzwanzig Jahren auf der Liste der bestgekleideten Frauen erschienen war, nun für einen Abend zu Hause mit ihrem Mann nichts zum Anziehen finden konnte? War es das, was passierte, wenn man Kinder hatte?

	Schließlich fand sie das ideale Ensemble, versteckt auf der Stange, wo sie ihre Sportkleidung aufbewahrte: eine schmale Hose und einen langen, weiten Kasack aus schwerer, orientalischer Seide mit einem tiefen Ausschnitt und in rauschhaften Farben, die irgendwo auf der schmalen Grenze zwischen Knall- und Bonbonrosa lagen. Es war beinahe ein Kostüm, vor allem mit den dazu passenden Samtballerinas, die sie sich damals hatte machen lassen, damals, als es ihr noch wichtig, ja geradezu lebenswichtig schien, zu jedem einzelnen ihrer Kleidungsstücke ein spezielles Paar Schuhe zu besitzen.

	Nachdem sie geduscht und sich die widerspenstigen, schweren Locken aus der Stirn gekämmt hatte, stellte Billy fest, daß die Farben ihrer Kleidung nach mehr Eyeliner, Rouge und Lippenstift verlangten, als sie sonst zu tragen pflegte. Nachdem sie sich geschminkt hatte, trat noch deutlicher hervor, daß etwas fehlte, eine letzte Note, und so war sie an ihren Safe gegangen, um ein Schmuckstück herauszusuchen, das ihre Erscheinung vollendete.

	Sie hatte schon so lange nichts mehr getragen, das die Kinder womöglich abreißen und sich in den Mund stecken könnten, daß sie die Zahlen der Kombinationen für die beiden komplizierten Schlösser schon beinahe vergessen hatte. Die schwere Tür sprang auf, und Billy blickte fast schockiert auf die Unmengen mit schwarzem Samt bezogenen Kästchen, die in imposanter Ordnung auf den Borden standen. Ja, sie wußte durchaus, daß sie Schmuck besaß, sie hatte ihn, seit Ellis Ikehorn angefangen hatte, ihn für sie zu kaufen, so wie ein Kaiser seine frisch angetraute Kaiserin mit Geschenken überhäuft, aber es war so viel... sie wußte nicht mehr, was sie alles hatte.

	Wann hatte sie je Zeit und Gelegenheit gehabt, all diese Schmuckstücke zu tragen, fragte sie sich, als sie ein Kästchen nach dem anderen herauszog, jedes mit einer wertvollen Last beladen, sämtliche Stücke an ihren Plätzen, so daß sie sich einen raschen Überblick verschaffen konnte. Kein simples Gold, das sah auf Rosa scheußlich aus, und ihre Diamanten kamen natürlich überhaupt nicht in Frage, das wußte Billy und legte alles zurück, was nicht paßte. Auch nicht die Smaragde und ebensowenig die Rubine, die ihr zwar zu Rosa oder Rot gefielen, aber nicht auf diesem besonders grellen Pink, das sie erschlagen würde. Ihre immer korrekten Perlen wirkten dazu zu konservativ, sogar die schwarzen, und ihre Sammlung von weniger wertvollen Stücken, die Türkise und Korallen, die Aquamarine, Amethyste und Turmaline, die Zitrine und die Jade — nichts davon paßte, wenn sie es gegen die Seide hielt und sich im Spiegel betrachtete. Damit blieben die Saphire zwar die einzig mögliche Wahl, aber es war kaum das, was man sich unter der gängigen Kombination aus Rosa und Blau vorstellte, fand sie, als sie die riesigen Saphirohrringe mit der großen Barockperle, die von jedem der ausgesuchten Steine herabhing, befestigte und die doppelreihige Kette aus Saphiren und Barockperlen anlegte, die sich so perfekt in den Ausschnitt der Bluse schmiegte.

	Jeder wußte, daß man Schmuck direkt auf der Haut tragen mußte, sonst verlor er seinen Glanz, dachte Billy angeberisch, oder galt das nur für Perlen? Sollte man mit Perlen nicht sogar mindestens zweimal im Jahr im Meer schwimmen? Aber egal, zumindest sah sie wieder wie sie selbst aus, oder nicht?

	Sie betrachtete sich von allen Seiten in dem dreiflügeligen Spiegel. Nachdem sie die überflüssigen Pfunde ihrer Jugendzeit verloren hatte, konnte Billy dank ihrer hochgewachsenen, schlanken Gestalt und ihrer langen Glieder alle Kleidungsstücke, die je entworfen worden waren, problemlos tragen, doch heute abend, nach all den Monaten, in denen sie sich nur für zu Hause und die Kinder angezogen hatte, hielt sie vor Entzücken den Atem an. Oh, sie sah — wenn sie das selbst sagen durfte, und jemand anders war ja nicht da, der es hätte sagen können — sie sah — es gab kein anderes Wort dafür, also mußte sie dieses verwenden — prächtig aus. Prächtig in dem Sinne, wie Lorenzo de’ Medici oder Sultan Soliman den Beinamen »der Prächtige« erhalten hatten, »prächtig« wie in großartig und erhaben und königlich und verschwenderisch, wie in gewaltig und glänzend und luxuriös.

	Es gab nichts auszusetzen an prächtig, dachte Billy, während sie auf Spider wartete. Er hatte seine Frau schon allzulange nicht mehr in prächtiger Verfassung erleben dürfen... es sollte ihr eine Lehre sein, sie durfte ihren Mann nicht als selbstverständlich erachten. In ihren durchgängig prächtigen Tagen hatte er sie gar nicht gekannt, damals, als sie noch mit Ellis verheiratet war, und Ellis hatte sich das für sie gewünscht, aber auf jeden Fall hatte er sie in vielen prächtigen Momenten erlebt. Er mußte sich gefragt haben, was mit ihr passiert war, warum die Niederkunft sie dazu veranlaßt hatte, nur noch wie eine permanent praktische Hausfrau und Mutter aufzutreten, anstatt wie die Frau, die er geheiratet hatte.

	Billy stand vor einer Balkontür und sah auf den scheinbar endlosen, von edlen Platanen gesäumten Weg hinab, der den Blick auf die Gärten unter ihr lenkte, als sie Spiders Schritte an der Wohnzimmertür hörte. Sie drehte sich absichtlich so lange nicht um, bis sie spürte, daß er direkt hinter ihr stand.

	»Mein Gott! Ich weiß, was es sein muß«, sagte Spider, hielt sie auf Armlänge von sich weg und betrachtete sie. »Ich kann mir nur einen Grund dafür vorstellen, daß du so schön und aufgewühlt bist.«

	»Willst du mich nicht küssen?« Billy drängte sich gegen seine starken Arme, aber er hielt sie mit Leichtigkeit fern.

	»Und deinen Lippenstift ruinieren? Erst wenn du mir sagst, daß ich recht habe — du bist wieder schwanger!«

	»Ach, komm schon, Spider! Ist das der einzige Grund, der dir einfällt, aus dem ich mich schöngemacht habe?« rief sie tief enttäuscht.

	»Es ist der beste Grund, den ich mir vorstellen kann, aber nicht der einzige«, sagte er, von ihrer Reaktion belustigt.

	»Was wäre denn ein anderer?«

	»Die Zwillinge haben etwas gemacht, was sie noch nie gemacht haben, etwas herausgefunden, warum Menschen Servietten verwenden, oder vielleicht hast du einen neuen Friseur gefunden, der ins Haus kommt, oder du hast eine wunderbare Massage hinter dir oder, herrje, ich weiß nicht, vielleicht hast du den Kindern den Hund gekauft, über den wir gesprochen haben...«

	»Deine Vorstellungskraft verblüfft mich«, sagte Billy und verbarg ihren Ärger. »Möchtest du einen Drink?«

	»Sehr gern. Wo sind die Kinder?«

	»Sie spielen mit ihren beiden Kindermädchen in ihrem Spielzimmer und haben einen Riesenspaß dabei, unter eine Teppichfliese nach der anderen zu spähen. Eigentlich hatte ich auf ein paar entspannende Minuten mit dir allein gehofft, anstatt ständig darum zu kämpfen, daß Max und Hal nicht aus unseren Gläsern trinken.«

	»Mein Gott, Liebling, das macht doch nichts. Wenn die kleinen Schlingel einen Vorgeschmack bekommen, haben sie vermutlich auf Lebenszeit genug vom Alkohol, Aversionstherapie. Warum rufst du nicht Elizabeth übers Haustelefon an und bittest sie, die beiden herunterzubringen? Wenn ich sie jetzt nicht zu sehen bekomme, werden sie schlafen, bis wir gegessen haben.«

	Wieder schwanger, dachte Billy zornig, als sie telefonierte, wieder schwanger... als ob die Zwillinge nicht genug wären, als ob der einzige Grund dafür, daß eine Frau sich für ihren Mann prächtig herrichtet, die Ankündigung sein könnte, daß ihre Gebärmutter noch funktionierte. War es das, was Spider in ihr sah, eine Gebärmutter auf zwei Beinen, einen neuartigen Toaster, der warme Säuglinge ausspuckte? Oder, schlimmer noch, eine Frau, die nur dann blendend aussah, wenn sie seine Aufmerksamkeit auf ein albernes häusliches Ereignis lenken wollte? Oder einen neuen Friseur? Anscheinend war es so, verflucht sei dieser herablassende Mistkerl! Er hatte ja keine Ahnung, mit welcher bodenlosen Unverschämtheit er sie mittlerweile als selbstverständlich hinnahm.

	Trotzdem hatte sie sich ebensoviel vorzuwerfen wie ihm, sie mußte fair sein und es zugeben, dachte Billy, als sie an ihrem Drink nippte und die Zwillinge über Spider herfielen, als wäre er ein Abenteuerspielplatz, während sie ihre vertraute Gegenwart ignorierten. Sie war über zehn Monate völlig in etwas versunken gewesen, was viktorianische Autoren »Babykult« nannten, und Monate vor der Geburt massiv schwanger gewesen, völlig auf ihre faszinierende Fortpflanzungsfähigkeit konzentriert, und so hatte er natürlich das Gefühl dafür verloren, wer sie wirklich war. Und sie auch. Sie fühlte sich, als wäre sie gerade aus einem langen Koma erwacht.

	Und doch... war diese Achtlosigkeit nicht bequem für ihn, diesen Mann, der es schon immer als seine Aufgabe betrachtet hatte, ihr zu sagen, was sie falsch machte, um es dann mit seinen überlegenen Fähigkeiten in Ordnung zu bringen? Hatte er nicht erstaunlich schnell akzeptiert, daß sie zu Hause blieb, und nicht ein einziges Mal dagegen protestiert? Aber, um gerecht zu Spider zu sein, hätte nicht jeder Mann sich ebenso verhalten? Waren die Mistkerle nicht bereits von Geburt an genetisch darauf eingestimmt? Vielleicht schon vor ihrer Geburt? Sogar Spider Elliott?

	Nun, von ihr aus. Sie hatte nicht vor, ihm zu gestatten, in diesem Rückfall in die fünfziger Jahre länger zu verharren, als unbedingt nötig war, um diese verhaßte Zeitkapsel voll typisch männlicher Vorstellungen zum Explodieren zu bringen. Sie würde ihre neue Idee bis nach dem Abendessen für sich behalten müssen — sie war zu sehr von ihr gefesselt, um gleichzeitig essen und darüber sprechen zu können.

	 

	Woran lag es, fragte sich Billy, als sie und Spider nach dem Abendessen wieder nach oben ins Wohnzimmer gingen, daß unabhängig davon, wie viele Räume ein Haus hatte, unabhängig davon, wie viele Ecken so eingerichtet worden waren, daß man in ihnen sitzen und plaudern konnte, man stets zum selben vertrauten Fleck zurückkehrte, der sich in jedem Haus unweigerlich als das kleinste Zimmer entpuppte?

	Sie spürte, wie sich seine Arme um ihre Taille legten, sowie die Wohnzimmertür hinter ihnen zugefallen war.

	»Okay, du bist also nicht schwanger«, sagte Spider. »Aber spricht irgend etwas dagegen, daß ich dich heute nacht schwängere? Stell dir bloß vor, wir könnten drei Kinder unter zwei Jahren haben. Oder sagen wir vier, wenn du Glück hast und noch einmal Zwillinge bekommst.«

	»Das ist aber mal eine reizende Vorstellung«, erwiderte Billy in einem Tonfall, dem er ihrer Meinung nach entnehmen mußte, daß sie dafür nicht zu haben war, doch als er sie an sich zog, sagten ihr seine geschäftigen, gebieterischen Hände, daß ihm ihre Ironie entgangen war. Die getreue Schlange, die sich in seiner Hose regte, hatte kein Ohr für Nuancen, das war ihr klar.

	»Du siehst glänzend aus«, sagte er und küßte sie auf den Nacken.

	Glänzend, dachte Billy und zuckte zusammen, ein Wort, mit dem sie seit jeher das Bild einer Witwe mit einem Diamantdiadem verband, ein Wort, das für sie nur zwei Bedeutungen hatte: alt und reich.

	Sie machte sich los und betrachtete die antiken japanischen Übertöpfe, in denen büschelweise afrikanische Gänseblümchen und Dutzende und Aberdutzende bunter Gerbera standen, heute abend allerdings auf eine Auswahl strahlender Gelbtöne beschränkt, die einen aufregenden Kontrast zu dem Knallrosa ihres Kasacks bildeten. Sie suchte sich eine aus und spielte mit den Blütenblättern. Endlich sprach sie.

	»Spider, ich habe eine Idee, und ich muß dir unbedingt davon erzählen.«

	»Ich habe eine bessere Idee, und ich werde versuchen, sie dir zu demonstrieren«, antwortete er, nahm ihr die Gerbera aus der Hand und küßte sie zielbewußt auf den Mund.

	»Spider, ich meine es ernst!«

	»Ich auch«, behauptete er, ignorierte ihre Worte und drehte seinen Charme noch weiter auf. »Ernstlich geil.«

	Rasch entwand Billy sich ihm und suchte Zuflucht hinter einem schweren Tisch. »Setz dich hin und hör mir zu. Du bist doch immer geil.«

	»Nur, wenn ich dich sehe.«

	»Dann wird es sich ja halten, oder? Bitte hör mir zu.«

	»Wie lange?« drängte er.

	»Bis ich fertig bin, und ich wünschte, du würdest wirklich zuhören und mir nicht das Gefühl geben, als säßest du nur die Zeit ab, bis du dich auf mich stürzen kannst.«

	Spider schenkte ihr dieses verdammte Lächeln, bei dem sie sich immer am liebsten auf seinem Schoß zusammenrollen würde.

	»Ich stehe dir zu Diensten, geistig hellwach, solange du auf Abstand bleibst. Ich setze mich auf einen Sessel, und du kannst das Sofa haben. Vielleicht solltest du dir eine Papiertüre über den Kopf stülpen... oder doch nicht, vergiß es, ich schaue einfach auf meine Knie. Also, was hast du für eine Idee?«

	»Sie ist mir heute nachmittag gekommen. Ich habe mir überlegt, daß ich mich mit irgend etwas beschäftigen muß, daß ich nicht einfach nur zu Hause bleiben kann, und dann habe ich überlegt, das Haus neu einzurichten — «

	»Warum nicht? Ein völlig neuer Look — das würde dir Spaß machen.«

	»Ich habe zuerst überlegt, das Haus neu einzurichten«, fuhr Billy fort und ignorierte seine Worte, »und mir ist klargeworden, daß ich eine richtige Arbeit will, nicht nur mit etwas herumspielen, mit dem ich ohnehin schon völlig zufrieden bin.«

	»Wenn du arbeiten willst, was spricht denn gegen deinen alten Job?«

	»Meinen alten Job gibt es einfach nicht mehr, Spider. Ich bin ausgelöscht worden. Ich kann mich nicht beklagen — schließlich ist es beinahe eineinhalb Jahre her, daß ich bei Skrupel Zwei einen Vollzeitjob hatte. Wie viele Leute hast du seit damals eingestellt, die einige der Aufgaben übernommen haben, die vorher meine waren?«

	»Laß mich überlegen — wir haben Dodie von Bill Blass abgeworben, damit sie ganztags bei Prince einsteigt, und wir haben Fabienne und Serena und Tracy eingestellt, die die Accessoires einkaufen und neue Stücke suchen, die wir für Gigis nostalgische Dessous kopieren können; dann haben wir Mary-Anne für die Umstandsmode, außerdem hat Sasha ihre Abteilung erweitert, sie hat jetzt sechs Assistentinnen anstatt nur vier wie zuvor, und Anfang nächster Woche kommt sie halbtags wieder — «

	»Also ist gar kein Platz mehr für mich.«

	»Mein Gott, Darling, uns gehört der Laden, wir können jede Stelle für dich einrichten, die du willst — wir haben nur deshalb so viele neue Leute eingestellt, weil unser Umsatz beinahe schneller wächst, als wir ihn überblicken können. Joe Jones spaziert ganz besorgt umher und sagt den ganzen Tag laut ›Inventur, Inventur‹ vor sich hin, als hätte er nie damit zu tun gehabt, während er Marketingleiter bei L. L. Bean war — obwohl dort die Inventur wesentlich komplizierter gewesen sein muß als bei uns.«

	»Spider, Skrupel Zwei ist etwas, das ich mir heute ansehen und zu dem ich sagen kann: Wir haben‘s geschafft«, unterbrach ihn Billy. »Ich kann mir zufrieden jeden neuen Katalog anschauen und denken, Spider und ich, wir haben das zusammen zustande gebracht. Es ist eine solide, dauerhafte Leistung, in die ich eine Menge von mir selbst eingebracht habe, es besteht in der Form, zu deren Gestaltung ich beigetragen habe, es gehört mir und dir und Gigi und Sasha, es ist eine Gemeinschaftsarbeit, die ihren Weg weitergehen wird, aber das ist nicht genug.«

	»Was wäre denn genug?« Spider erforschte mit liebevoller Neugier ihr Gesicht.

	»Ich möchte einen neuen Katalog machen. Meinen eigenen Katalog, ganz aus dem Nichts geschaffen, etwas, das es nicht gibt... das es nie gegeben hat.«

	»Was für einen Katalog?«

	»Einen Einrichtungskatalog. Ich möchte ihn Skrupel Wohnen nennen, und ich möchte ein paar der besten Möbeldesigner der Welt damit beauftragen, kompakte, exklusive Möbel auf dem gleichen gemäßigten, aber nicht billigen Preisniveau zu entwerfen, auf dem wir bei Skrupel Zwei Kleider verkaufen, und ich will —«

	»Aber wo ist der Markt dafür?« unterbrach sie Spider. »Die Leute kaufen Möbel nicht per Katalog, jedenfalls nicht unsere Kunden. Sie wollen hingehen und sich etwas aussuchen, sich hineinsetzen — «

	»Bist du je in der Möbelabteilung eines Kaufhauses gewesen?« fragte Billy.

	»Eigentlich... glaube ich nicht... in New York habe ich mir bloß irgendwelches Gerümpel für meine Dachwohnung zusammengesucht — ein paar Palmen und eine Matratze, und in L. A. habe ich eben das Mobiliar übernommen, das in den beiden Häusern stand, die ich gemietet habe, und dann bin ich hier eingezogen, ins möblierte Paradies... nein, ich war wohl nie in einer Möbelabteilung.«

	»Dann hast du Glück gehabt — sogar Bloomie‘s in New York mit seinen Musterräumen ist wahnsinnig frustrierend. Der Versuch, einen Verkäufer oder eine Verkäuferin zu ergattern und aus all dem, was man sieht, schlau zu werden, endet in der totalen Verwirrung. Wenn du ausdauernd bist, sinkst du nach ein paar Stunden erschöpft und deprimiert zusammen, überzeugt davon, daß du kostspielige Fehler gemacht hast. Die Kundin von Skrupel Zwei kann keine Zeit in Kaufhäusern verschwenden, und deshalb kauft sie aus unserem Katalog.«

	»Klar. Aber wie steht es mit Innenarchitekten?«

	»Spider, eine beschäftigte berufstätige Mutter kann sich keinen leisten, genauso wenig wie einen persönlichen Einkaufsberater.«

	»Wenn du es sagst. Weiß Gott, Innenarchitektur ist ja eine deiner Domänen.«

	Billy fand, er sah aus, als unterdrückte er den Wunsch, seinen Sinn für das Absurde auf ihre Kosten auszuleben. War ihm nicht klar, wie ernsthaft sie sich alles überlegt hatte?

	»Warum kauft man denn etwas per Katalog?« sagte Billy und beobachtete Spider genau. »Doch deswegen, weil die Preise so günstig sind, weil ein Katalog im Grunde nichts anderes ist als ein praktisches und gut präsentiertes Lagerhaus.«

	»Das weiß ich alles, Billy, es ist mein Beruf«, sagte Spider ungeduldig. »Du hast immer noch nicht meine Frage beantwortet.«

	»Skrupel Wohnen würde die Grundausstattung liefern, die Basisstücke für fünf verschiedene Wohnstile: städtisch-schick, klassische Moderne, amerikanisch-rustikal, Landhausstil und Western Ranch. Fünf perfekte Sofas, fünf perfekte Lehnstühle, fünf mehrfach nutzbare Eßtische, fünf Zweiersofas, fünf Couchtische, fünf Kopfteile und so weiter — du verstehst, was ich meine — , und man könnte sie alle kombinieren oder einzeln nutzen, alles paßt zueinander, genau nach dem Prinzip, das die Prince-Kollektion so erfolgreich gemacht hat.« Billy sah zu Spider, um festzustellen, ob er darauf ansprach, aber er sah noch genauso verwirrt aus wie zuvor.

	»Spider! Hör zu! Unsere Skrupel-Kundin könnte sich selbst einrichten, ohne das Haus zu verlassen. Sie könnte endlich das Kopfteil im Landhausstil finden, das sie schon immer wollte, aber nirgends finden konnte, sie könnte das elegante Zweiersofa aus einer der Kollektionen bestellen und den modernen, ausziehbaren Eßtisch aus einer anderen und endlich etwas aus ihrer Wohnung machen — wenn wir davon ausgehen, daß sie nicht in Kisten wohnt. Wenn sie gerade geheiratet hat oder in einem Einzimmerapartment von vorn anfängt, könnte sie sich sämtliche Basisteile bei Skrupel Wohnen bestellen, und wenn sie dann noch Zeit hat, kann sie mit Dingen, die sie auf Flohmärkten oder in Trödelläden kauft, alles selbst individuell gestalten. Aber die Grundausstattung hätte sie günstig auf einen Schlag erstanden.«

	»Dieses Zweiersofa«, fragte Spider, »was hätte das für einen Bezug?«

	»Ich hatte an einfache Musselinbezüge auf allen Polstermöbeln gedacht, und dazu eine Auswahl an Wechselbezügen.«

	»Wechselbezüge! Herrgott, Billy, damit ist das Chaos im Warenlager vorprogrammiert. Wie viele verschiedene Stoffe müßtest du vorrätig haben, um deinen Kundinnen genug Auswahl zu bieten?«

	»Ich denke, für den Anfang würden sechs genügen. Eine Art neutraler, waschbarer Strukturstoff wie Segeltuch oder Seersucker, ein schwarzweiß gestreifter Baumwollstoff, drei kombinierbare Grundfarben in strapazierfähiger Baumwolle und ein großes Blumenmuster. Die Kundinnen könnten sich im Lauf der Zeit immer neue Wechselbezüge anschaffen. Falls nötig, würde ich neue Stoffe hinzunehmen.« Billy war stolz auf sich. Die Wechselbezüge, das wußte sie, waren der witzigste und innovativste Teil der ganzen Idee. Sie waren spottbillig herzustellen, praktisch im Gebrauch, und es machte Spaß, sie auszutauschen.

	»Lassen wir die Wechselbezüge erst mal beiseite«, sagte Spider, der sich bemühte, die Vision aus seinem Kopf zu verbannen, wie Billy am Schluß auf Ballen über Ballen von Stoff sitzenblieb. Er sah schon kommen, daß sie einen Fabrikverkauf aufmachte. »Und was für eine Preisgestaltung hast du dir vorgestellt?«

	»Wenn ich davon ausgehe, was ich gesehen habe, als ich mit meinem Innenarchitekten dieses Haus eingerichtet habe, läge der niedrigste Großhandelspreis für einen anständigen Dreisitzer bei etwa sechshundert; ein guter, massiver Landhaustisch, an dem acht Leute sitzen können, käme auf etwa vierhundertfünfzig — «

	»Aber hast du die neue Einrichtung hier nicht vor drei Jahren gekauft?«

	»Mehr oder weniger.«

	»O Billy, Billy, seitdem sind die Preise in den Himmel gestiegen, und du sprichst hier von viel Geld, auch im preiswerteren Bereich. Woher kennst du dich überhaupt mit preiswerten Sachen aus?«

	»Ich bin mit meinem Innenarchitekten überall hingegangen, weil ich nicht wollte, daß er ohne mich eine Entscheidung trifft, und wir haben den Personaltrakt auch zusammen eingerichtet.«

	»Personal! Billy, spielst du hier nicht ein bißchen die Gutsherrin? Du planst einen Möbelkatalog für die Skrupel-Zwei-Kundin, eine Frau mit Geschmack und einem ordentlichen mittleren Einkommen. Sie wird sich nicht Zeug in die Wohnung stellen, das für Hausmädchen gedacht ist.«

	»Verdammt noch mal, Spider, glaubst du etwa, ich hätte irgend etwas für diese Räume gekauft, das nicht wirklich bequem und schön ist? Glaubst du vielleicht, ich erwarte von den Menschen, die hier arbeiten, daß sie im Dreck leben? Denkst du das von mir?«

	»Beruhige dich, Darling, das denke ich natürlich nicht. Ich glaube nur, daß du nicht realistisch bist, wenn du hier deinen Geschmack zugrunde legst und nicht den von normalen Leuten.«

	»Das stimmt nicht«, entgegnete Billy heftig. »Ich beachte die Sachen, die ich für mich kaufen würde, gar nicht. Ich habe meinen Geschmack eingesetzt, aber nicht meine Extravaganz. Der Sessel, auf dem du sitzt, hat mit einem einfachen Musselinbezug fünftausend Dollar gekostet, bevor dieser Stoff aus Frankreich bestellt wurde, das hat noch einmal neunhundert Dollar ausgemacht, dazu noch der Stundenlohn für das Polstern und Beziehen sowie Fracht und Steuern. Und das war noch vor der Provision von einem Drittel, die der Innenarchitekt verlangt hat. Glaub mir, ich habe jede einzelne Rechnung abgezeichnet.«

	»Gnade dir Gott, Lady. Du hast wirklich einen kostspieligen Geschmack.«

	»Ich kann es mir leisten«, fauchte Billy. »Dieser Sessel ist unglaublich bequem, haltbar bis zum Jüngsten Tag, der Stoff ist handbedrucktes, reines Leinen, der Polsterer war der teuerste von ganz Kalifornien — die Lehnstühle von Skrupel Wohnen werden nicht viel anders aussehen, schließlich ist ein Lehnstuhl ein Lehnstuhl, aber ich gebe mich nicht der Illusion hin, daß sie identisch sein werden. Sie werden keine Füllung aus hundert Prozent Daunen haben oder von Hand geschreinert oder ähnlich aufwendig verarbeitet sein. Spider, du kannst eine erstklassige Kopie einer antiken Kommode für fünfhundert Dollar kaufen, oder du kaufst das Original aus Philadelphia für eine Million Dollar auf einer Auktion — «

	»Erzähl mir nicht, daß einem beide dieselbe Freude machen.«

	»Sie machen beide Freude! Spider, du verstehst einfach meine Idee nicht, du hast nicht richtig zugehört. Wenn ich die richtigen Designer engagiere, die besten Designer, und ihnen den klaren Auftrag erteile, hübsche, aber unkomplizierte Möbel zu entwerfen, und wenn ich die Auswahl streng begrenze und viele Stücke verkaufe, dann wird es ein Riesenerfolg!«

	Spider stand auf, ging hinüber an den Schreibtisch und begann, auf einem Notizblock herumzukritzeln. Billy sah ihm schweigend dabei zu und spürte, wie ihre Wut bei jedem unerwünschten Federstrich anschwoll.

	»Für mich sieht es so aus«, sagte er schließlich. »Die Grundkosten für ein Wohn- und Eßzimmer würden sich auf mindestens viertausend Dollar belaufen, und da ist noch keine Lampe dabei, damit man auch sehen kann, was man gekauft hat.«

	»Teppiche, Lampen, Accessoires — daran habe ich natürlich auch gedacht, die bilden einen anderen Teil des Katalogs, das ist ja klar«, verteidigte sich Billy. »Es gibt jede Menge tolle Sachen zu günstigen Preisen, von denen du noch nie gehört hast — «

	»Und woher weißt du das, Prinzessin des Achttausend-Dollar-Lehnstuhls?«

	»Weil ich Einrichtungszeitschriften abonniert habe, von den exklusivsten bis zu den billigsten. Ich fand schon immer, daß ich Innenarchitektin hätte werden sollen — «

	»Aha! Jetzt weiß ich, wo das alles herkommt! Du wolltest also Innenarchitektin werden — das hast du mir nie erzählt — ich frage mich, warum. Skrupel Wohnen ist genauso unbrauchbar, wie es Skrupel war, als ich es das erste Mal betreten habe und eine genaue Replik des Pariser Vorführsalons von Dior vorfand, mitten ins Zentrum von Beverly Hills geklatscht.«

	»Spider, wirst du mich das nie vergessen lassen? Das hier ist etwas ganz anderes, es basiert auf allem, was ich bei Skrupel und Skrupel Zwei gelernt habe. Ich kenne mich mit Marketing ganz gut aus, und hier besteht ein echter Bedarf —«

	»Wart mal kurz«, sagte Spider und hob mit einer gebieterischen Geste die Hand, als wolle er den Verkehr aufhalten. »Bei Skrupel Zwei gibt es eine Geld-zurück-Garantie, ohne daß die Kundin Gründe nennen muß, sonst könnten wir zumachen, Okay? Deine Kundin bestellt also alles für ihr Wohn-Eßzimmer, und wenn die Möbel eintreffen, stellt sie fest, daß sie ihr einfach nicht gefallen. Vielleicht haben sie die falsche Farbe oder Größe, sie hat beim Ausmessen einen Fehler gemacht, oder sie gefallen ihrem Mann nicht, oder wie auch immer — was macht sie dann — sie zurückschicken?«

	»Ja.« Billy funkelte ihn an. »Ich werde eine Möglichkeit finden.«

	»O Billy, hast du dir jemals überlegt, welche zusätzlichen Kosten es verursachen wird, ihr das ganze Zeug überhaupt zuzustellen? Und ist dir klar, was für ein großes Lagerhaus du brauchtest? Etwas in der Größe von Kentucky, wenn du mich fragst. Und wie soll deine Kundin die gelieferten Kisten auspacken und das Zeug ins Haus bekommen? Wie kann sie, fällt mir gerade ein, wenn sie berufstätig ist, überhaupt garantieren, daß sie zu Hause ist, wenn das Zeug kommt, und wenn sie — im schlimmsten Fall — beschließt, etwas zurückzuschicken, wie zum Teufel soll sie es dann verpacken? Das sind alles voluminöse Gegenstände — ein Dreisitzersofa ist ja nun nichts, was man auf dem Postamt an den Absender zurückgehen lassen kann. Probleme, Billy, du handelst dir damit nichts als Probleme ein. Und was passiert, wenn du einen Fehler machst — wir haben bei Skrupel Zwei jede Menge gemacht, also wirst du wohl auch welche machen — und kein Mensch will ein Kopfteil im Landhausstil, und du bleibst auf zweitausend davon sitzen, oder alle wollen sie, und du brauchst auf die Schnelle zwanzigtausend?«

	»Wie viele Kübel mit kaltem Wasser willst du denn noch über meiner Idee auskippen?« Billy fühlte sich von seinen Worten körperlich angegriffen. Sie sah ihn an, und sie haßte ihn.

	»Es widerstrebt mir, pessimistisch zu sein, aber irgend jemand muß dir ja sagen, daß es einfach kein sinnvolles Vorhaben ist. Es ist eine hübsche Idee, eine gutgemeinte Idee, aber sie ist geschäftlich nicht sinnvoll. Skrupel Zwei war von Anfang an geschäftlich äußerst sinnvoll. Du warst nicht dieser Meinung, bevor ich dich davon überzeugt habe, aber das hier... nein, das funktioniert nicht.«

	»O doch!« sagte Billy leidenschaftlich. »Ich werde es mit meinem eigenen Geld aufziehen, und du wirst schon sehen!«

	»Ja, natürlich, diese Möglichkeit besteht immer, nicht wahr?« sagte Spider gedehnt und völlig ausdruckslos.

	»Warum sprichst du in diesem Ton mit mir?«

	»Du hast keine Ahnung von Finanzierung, du mußtest dir nie den Kopf über Gehaltszahlungen und Kredite zerbrechen, aber ich wüßte keine Bank, die dir auf diese Idee hin auch nur einen Cent leihen würde. Wenn du dein eigenes schwerverdientes Geld dafür ausgeben willst, nur zu, aber wenn du in der Klemme sitzt und mir etwas vorjammern möchtest, dann sag bitte nicht, daß ich dich nicht gewarnt hätte.«

	»Das verspreche ich dir.« Angewidert wandte Billy sich vom Anblick von Spiders Blondschopf ab und ging auf den Balkon hinaus.

	Warum zum Teufel hatte sie es ihm überhaupt erzählt? Warum war sie nicht einfach zur Tat geschritten und hatte die Entwürfe in Auftrag gegeben, den Katalog zusammengestellt und die ganze Sache ins Rollen gebracht? Als sie die beste Ecke in Beverly Hills gekauft und Skrupel aufgebaut hatte, hatte sie ja auch niemanden gefragt, sich mit niemandem beraten, und ein großartiger Laden und ein großartiges Versandhaus waren aus dem Impuls erwachsen, den sie Jahre, bevor sie Spider Elliott zum erstenmal sah, gehabt hatte, dachte Billy und zitterte vor Wut.

	Jedes bißchen Hilfe bei Marketingfragen, das er ihr geleistet hatte, eine Hilfe, für die er gut bezahlt wurde und an die er sie immer wieder erinnerte, hätte genausogut von jemand anders kommen können, der zu diesem Zweck eingestellt worden war. Ihn hatte sie schließlich auch eingestellt.

	Billy spürte, wie sie ihre Nägel vor Wut in die Handflächen grub. Es war einfach unverzeihlich. Weil sie Spider geheiratet hatte, bildete er sich ein, er wäre ihr Chef. Er bildete sich ein, er hätte Skrupel Zwei ganz allein aufgebaut, dieser Ignorant, der noch nicht viel mehr als eine Topfpflanze gekauft hatte, seit er von zu Hause ausgezogen war, der zufrieden war, in möbliert gemieteten Häusern zu wohnen, bevor er mit nichts weiter als ein paar sauberen Hemden in ihr schönes Haus gezogen war, und nun besaß er die Stirn, sich als Fachmann für Einrichtungsprobleme aufzuspielen.

	Billy regte sich kaum, während sie mit den Gedanken rang, die in ihrem Kopf tobten. Sie konnte hundert der besten Innenarchitekten engagieren, die sie beim Skrupel-Wohnen-Katalog berieten, sie konnte den Chefredakteur jeder beliebigen Einrichtungszeitschrift abwerben, damit er einen Telefondienst einrichtete, der den Kundinnen half, Farben auszuwählen, Wände auszumessen und all die Dinge zu tun, die Spider für so unmöglich hielt... Warum wollte er ihr nicht helfen, sondern machte ihr lediglich ihre Idee madig?

	Als Billy starr auf dem Balkon stand und ins Nichts starrte, kam Spider heraus und nahm sie fest von hinten in die Arme.

	»Ich weiß, daß du jetzt wütend bist«, sagte er. »Ich hätte nicht so bestimmt sein sollen. Vielleicht könnte es ja doch klappen, wer weiß? Warum startest du nicht zuerst einen Versuchsballon, fängst erst einmal klein an, etwa mit einem Katalog für Bettwäsche oder Badezimmerzubehör, und wenn das einschlägt, expandierst du?«

	»Solche Kataloge gibt es schon, die bekomme ich dutzendweise zugeschickt. Und ich fange nicht klein an«, sagte Billy. Sie war dermaßen wütend, daß sie die Worte kaum herausbrachte. Wie großzügig von ihm, ihr zur Beschwichtigung festonierte Bettlaken und Seifenschalen anzubieten. Wie gedankenlos. Wie respektlos. Er hatte keine Achtung vor ihr. Die hatte er nie gehabt, heute nicht, nicht, seit sie ihn kannte, oberflächlich vielleicht, aber keine tiefe Achtung.

	»Ich bin müde«, sagte Billy und wand sich aus seinen Armen. »Ich mache mich fertig fürs Bett.«

	Während sie sich auszog und sich an ihren Toilettentisch setzte, um sich abzuschminken, schwollen ihre Wut und ihre Enttäuschung weiter an. Billy hüllte sich in einen Bademantel, nahm sich ein Buch und fing auf einer Chaiselongue im Schlafzimmer zu lesen an, da sie nicht zu Spider ins Bett steigen wollte, bevor er tief und fest schlief. Doppelbetten waren eine Erfindung des Teufels.

	Sie las wieder und wieder dieselbe Zeile, und ihre haßerfüllten, giftigen und zornigen Gedanken wurden immer intensiver, als Spider im Schlafanzug aus seinem Badezimmer kam.

	»Gutes Buch?« fragte er und versuchte, eine normale Atmosphäre herzustellen, bevor er zu Bett ging.

	»Nicht direkt.«

	»Warum kommst du dann nicht rüber, legst dich neben mich und läßt mich ein bißchen wirkungsvoller um Entschuldigung bitten?«

	»Du hast wirklich einen ausgefallenen Humor. Ich möchte lieber lesen. Auch wenn es ein schlechtes Buch ist.«

	»Wie du willst.« Spider drehte sich um und schrieb etwas auf den kleinen Notizblock, der immer auf seinem Nachttisch lag. »Hast du auf meinen Block geschaut?« fragte er sie.

	»Nein. Warum? Hast du dir noch mehr armselige Katalog-Ideen für mich ausgedacht?« fragte sie. Er erniedrigte sie, der verdammte Kerl, er erniedrigte sie!

	»Das habe ich aufgegeben, danke sehr. Ich will nur nicht vergessen, morgen Russo and Russo anzurufen. Ich kann diese spezielle Aufgabe an niemanden delegieren.«

	»Was für eine Aufgabe?«

	»Habe ich dir das nicht erzählt? Ich habe beschlossen, FRB den Skrupel-Zwei-Werbeetat zu übergeben, daher muß ich den Jungs von Russo die schlechte Nachricht beibringen.«

	»Du hast was?« Billy ließ das Buch sinken und sprang auf.

	»Ich hab’s dir gerade gesagt. Ich wechsle die Agentur. Victoria Frost ist heute vorbeigekommen und hat mich davon überzeugt, daß wir bei der falschen Agentur sind. Eine äußerst beeindruckende Dame.«

	»Ich habe Bill und Ed Russo engagiert. Ich habe sie entdeckt«, brüllte Billy ihn an. »Es sind Freunde von mir, und das weißt du auch. Für die Werbung war ich zuständig. Wie kannst du es wagen, sie abzusägen, ohne mit mir darüber zu sprechen?«

	»Verflucht, Billy, du bist seit deiner Schwangerschaft nicht mehr an den täglichen Entscheidungen beteiligt. Die Russos machen ihre Sache nicht gut genug, und damit hat sich‘s. Ich frage dich ja morgens auch nicht, wie mein Reißverschluß zugeht.«

	»Was für ein beschissenes, kindisches Klischee. Du klingst wie ein Achtjähriger. Erinnerst du dich daran, daß Gigi eindeutig klargemacht hat, daß sie sich unter keinen Umständen um unseren Werbeetat bemühen würde, als sie den Job wechselte?«

	»Ich erinnere mich. Victoria hat gesagt, daß es Gigi jetzt recht ist.«

	»Oh, Victoria hat dir das gesagt, sieh einer an, und du hast ihr geglaubt?«

	»Wie könnte sie bei so etwas lügen?«

	»Ich weiß nicht, aber ich bin mir sicher, daß Victoria Frost nicht besonders vertraut mit Gigi ist, sie können ja kaum höflich miteinander umgehen.«

	»Den Eindruck hatte ich nicht«, sagte Spider grimmig und betrachtete Billy angewidert. Wußte sie, wie sie aussah, wenn sie anderen Vorschriften machte, als hätte ihr das Geld ihres ersten Mannes das Recht erkauft, alles nach ihrem Gutdünken zu entscheiden?

	»Du bist auf Victoria Frosts Angebot hereingefallen, und jetzt schreckst du nicht davor zurück, auf Gigis Gefühlen genauso herumzutrampeln wie auf meinen. Hör mir mal gut zu, Spider. Mir gehört ein ebenso großer Anteil an Skrupel Zwei wie dir. Du kannst mich nicht übergehen. Du kannst mich nicht beiseite drängen und fröhlich deiner Wege ziehen. Du wirst morgen früh Victoria Frost anrufen. Du wirst ihr sagen, daß du es dir anders überlegt hast. Punkt. Du wirst mich bei der Auswahl einer anderen Agentur befragen. Punkt. Du wirst die Russos nicht feuern, bis ich mir das Problem angesehen und darüber entschieden habe, ob sie noch eine Chance bekommen. Hast du mich verstanden? Bloß weil du Gigi nicht respektierst, heißt das nicht, daß du damit durchkommst, wenn du mich nicht respektierst.«

	Spider ging zu ihr hinüber, nahm sie beim Arm und hielt sie so grob fest, daß es schmerzte und sie sich nicht entziehen konnte.

	»Niemand kann eine Frau respektieren, die sich durchsetzen will, indem sie sich sexuell verweigert, kreischt wie ein Fischweib und beweisen will, wie gut sie ihren Mann unter den Pantoffel stellen kann.«

	»Nimm das zurück!«

	»Nein!« brüllte er. »Es ist die Wahrheit. Und das weißt du auch.«

	»Verschwinde aus meinem Schlafzimmer. Schlaf woanders. Du machst mich krank. Und vergiß keine meiner Anweisungen.« Ihre Stimme war von niederschmetternder Arroganz.

	»Billy, du willst das doch gar nicht, glaub mir.«

	»Erzähl du mir nicht, was ich will. Du weißt nicht, was ich will. Du kennst mich nicht. Leider kenne ich dich nur allzu gut. Du bist verachtenswert.«

	»Ich gehe«, sagte Spider so ruhig und herablassend, daß Billy mit jeder Faser ihres Körpers wünschte, ihn umbringen zu können. »Ich gehe, damit ich dich nicht übers Knie lege und dir die Tracht Prügel verpasse, die du verdienst.«

	 

	Als er am Morgen sein Badezimmer betrat, sah Spider neben seinem Rasierspiegel einen Zettel hängen.

	 

	Ich fahre weg und weiß nicht, wann ich wiederkomme. Du kommst bestens ohne mich zurecht, und es gibt keinen Grund, warum ich hierbleiben und dir den Haushalt führen sollte. Ich weiß nicht, warum du keine Achtung vor mir hast, aber aus dem, was du sagst und wie du handelst, geht eindeutig hervor, daß du mich nicht respektierst. Das nehme ich nicht hin. Ich lasse die Kinder bald holen.

	 

	Mehr stand nicht darauf, nicht einmal eine Unterschrift. Spider hastete in Billys Badezimmer und stellte fest, daß sie einige Kosmetika eingepackt hatte. In ihrem Ankleidezimmer bewies der unordentliche Haufen Kleider auf dem Fußboden, daß sie sich genug zum Anziehen ausgesucht hatte, um einen Koffer zu füllen.

	Er rief Burgo O‘Sullivan übers Haustelefon an.

	»Wann ist Mrs. Elliott gefahren?«

	»Ein Wagen hat sie vor etwa einer Stunde abgeholt, Mr. Elliott.«

	»Danke, Burgo. Bitte sagen Sie dem Koch, daß ich nicht zu Hause frühstücke.«

	Sie würde jetzt im ersten Flugzeug nach New York sitzen, vermutete Spider. Sie würde gewiß bei Jessica untertauchen, ihrer üblichen Zuflucht in schwierigen Zeiten. Ihm konnte es angesichts der Ereignisse recht sein. Obwohl er ihren Abgang lächerlich dramatisch fand. Weiß Gott, er wollte sie heute nicht sehen.

	Beim Rasieren sagte sich Spider, daß Jessica eine Art hatte, mit der sie Billy immer wieder dazu brachte, sich Dinge anzuhören, die sie sich von niemand anders sagen ließe. Jessica hatte Billy beigebracht, Vito zu verstehen, ausgerechnet Vito, zumindest lange genug, um mehr als ein Jahr mit ihm verheiratet zu bleiben, und nicht nur ein paar Wochen. Es war die kluge, verläßliche, vielgeliebte und liebevolle Jessica, die die Kunst des Kompromisses beherrschte. Billy jedoch konnte man nur nach erbitterten Kämpfen zu einem Kompromiß bringen, da sie zu verflucht reich und viel zu dickköpfig war.

	Sie würde die Kinder holen lassen, was? Nur über seine Leiche!

	Voll gerechter Empörung eilte Spider in sein Büro, wo seine erste Handlung darin bestand, die Brüder Russo anzurufen und ihnen mitzuteilen, daß sie nicht mehr über den Werbeetat von Skrupel Zwei verfügten.

	 

	»Es gibt nur ein Problem«, sagte Sasha zu Vito, als sie in Santa Barbara Hand in Hand am Strand spazierengingen. »Gigi wird Zach zu unserem Hochzeitsempfang einladen müssen — in das Haus, in dem sie zusammen gelebt haben.«

	»Er ist nur ein Gast unter vielen. Es reicht, wenn Gigi ihn begrüßt. Sie muß ihn nicht einmal verabschieden, solange er geht, ohne einen großen Wirbel zu machen, was er sicher nicht tun wird«, sagte Vito beschwichtigend. »Aber sie kann nicht erwarten, daß er nicht dabei ist, er ist jetzt quasi ein Verwandter oder so etwas. Sogar wenn Billy den Empfang gäbe, müßten sie beide kommen — schließlich ist er für uns gedacht.«

	»Ehrlich, findest du nicht, daß die Leute miteinander auskommen sollten, nachdem sie sich getrennt haben? Es wäre so viel leichter für alle und so viel kultivierter.«

	»Nein, eigentlich nicht. Wie findest du es, daß Josh kommt?«

	»Oh, mein Gott! Gigi wird ihn doch nicht einladen?«

	»Sie kennt ihn seit Urzeiten, und die Höflichkeit verlangt, daß sie ihn einlädt«, sagte Vito und seufzte verständnisvoll. »Aber — ich habe ihr klargemacht, daß er von unserer Liste gestrichen wurde.«

	»Du bist gemein, Vito, das hast du nur gesagt, um mich zu quälen.«

	»Ich finde es herrlich, dich zu quälen. Du läßt dich so zauberhaft quälen.«

	»Treib’s nicht zu weit, junger Mann.«

	»Du hast einen gewissen ordinären Zug, Sasha, wie Jean Harlow, oder meine ich Mae West?«

	»Und du erinnerst mich an — an — George Raft.«

	»Jetzt gehst du aber zu weit. Du provozierst mich.«

	»Und was willst du dagegen tun?«

	»Wart’s nur ab.«

	»Wie lange, Georgie?«

	»Jetzt oder nie.«

	»Vito, nein, nicht am Strand! Hör auf!«

	 

	Die Büros von FRB waren am nächsten Abend menschenleer, abgesehen von Victoria, Archie und Byron, die alle anderen früher nach Hause geschickt hatten und nun um einen Tisch in Victorias Büro saßen und gerade zur Feier des Tages die zweite Flasche Champagner leerten. Die Männer waren in Hemdsärmeln und hatten sich schon lange ihrer Krawatten entledigt. Sogar Victoria hatte ihre fast klösterliche weiße Bluse aufgeknöpft, die Ärmel hochgekrempelt und aus ihrer momentan gehobenen Stimmung heraus die unbeschuhten Füße auf den Tisch gelegt.

	»Das Komische an Ihnen beiden ist, daß Sie so widersprüchlich sind«, sagte Victoria Frost und durchbrach damit das verträumte, entspannte Schweigen, das am Ende einer Phase überschäumender Euphorie einsetzt. »Sie machen sich Sorgen darüber, wie Gigi darauf reagieren wird, daß ich den Etat von Skrupel Zwei an Land gezogen habe, aber es ist Ihnen egal, daß sie das Zauberland und die Winthrop-Linie dadurch bekommen hat, daß sie mit Ben Winthrop geschlafen hat — obwohl man sich fragt, wieviel Schlaf sie dabei bekommen haben.«

	»Ihre Sache«, sagte Archie und stimmte ein Lied an. »There’s no business like her business, there’s no business I know, everybody’s do that certain da da...«

	»Werbeetats, die von sexueller... Lust abhängen«, sagte Victoria und bemühte sich um eine vorsichtige Formulierung, da Archie und Byron wesentlich mehr getrunken hatten als sie, »sexuelle Spannung zwischen dem Kunden und einem Kreativen ist im besten Falle riskant — was ist, wenn Winthrop genug von ihr hat? Das wird noch ein Problem, es ist nur eine Frage der Zeit. Er ist ein dicker Fisch. Bei Spider Elliott wissen wir wenigstens, daß er nur an ihrer Arbeit interessiert ist.«

	»Dicker Fisch?« fragte Byron. »Sie meinen, Arch und ich sind keine dicken Fische? Da hab’ ich aber eine Neuigkeit für Sie. Es gibt eine Menge Frauen, die da anderer Meinung sind, was, Arch?«

	»Dicker Fisch im Sinne von sagenhaft reich. Seien Sie nicht beleidigt, Byron Bernheim der Dritte, Sie haben erfreuliche Zukunftsaussichten, aber Sie sind Lichtjahre von sagenhaft, sagenhaft reich entfernt. Eines Tages wird Gigis kleine Affäre zu Ende sein.« Victoria war sich da ganz sicher.

	»Nicht unbedingt«, beharrte Archie. »Ich habe sie zusammen gesehen, und der Typ ist verrückt nach ihr... er ist völlig süchtig nach unserer kleinen Gigi. Es könnte auf eine Ehe hinauslaufen.«

	»Und wenn Gigi zur Frau des Kunden wird, wird sie zu arbeiten aufhören und ein ganz anderes Leben führen«, sprach Victoria weiter. »Das erste, was sie sich nach den Flitterwochen überlegen wird, ist, den Etat einer anderen Agentur zuzuschanzen, wo man sie nicht kannte, als sie noch in Lohn und Brot stand. Es gibt nichts, was den Gattinnen der Kunden mehr Spaß macht, als sich in dieser Weise einzumischen, egal, wie wenig sie von Werbung verstehen. Und Gigi wäre tausendmal schlimmer... sie weiß zuviel.«

	Die drei saßen schweigend da und dachten an die ganzen Schauergeschichten, die über Ehefrauen von Kunden kursierten, Geschichten, die einfach zur Werbebranche gehörten. Kundengattinnen waren allgemein gefürchtet, und eine Gigi, die fest zum Lager des Kunden gehörte, würde ein wesentlich gravierenderes Problem darstellen als eine Gigi, die lediglich eine Affäre mit einem Kunden hatte.

	»Ach, Mist, hören wir doch auf, uns auch nur noch eine Sekunde länger den Kopf darüber zu zerbrechen«, sagte Archie überschwenglich. »Vergessen wir das Ganze. Wir haben zuviel zu feiern. Victoria, seien Sie keine Spielverderberin, erzählen Sie noch mal von Harris Reeves. Erzählen Sie mir genau, wie es war, was er gesagt hat und was Sie gesagt haben.«

	»Im Ernst, Archie? Wie eine Gutenachtgeschichte?« Victoria lächelte so genüßlich, daß ihr Gesicht jene erotische Ausstrahlung bekam, die Archie und By daran erinnerte, wie sie an dem Abend ausgesehen hatte, als sie sie in ihrer Wohnung in New York engagiert hatte.

	»Ich hab’s noch nicht richtig verarbeitet«, erwiderte Archie. »Ich fühle mich wie ein Kind, das gerade den gesamten Zirkus zum Geburtstag bekommen hat. Einen richtigen Zirkus, mit Manege und Elefanten, Löwen und Kunstreiterinnen. Oder vielleicht ein eigenes Kasino mit einer Rennbahn als Dreingabe. Kommen Sie schon, Mrs. Frost, lassen Sie mich nicht betteln.«

	»Ja, heraus damit«, drängte Byron. »Ich muß es auch noch mal hören.«

	»Als ich heute morgen hereinkam, lag eine Nachricht da, daß ich Harris Reeves bei Beach Casuals in New York zurückrufen soll.« Victoria unterbrach sich absichtlich, um den ungeduldigen Blick auf ihren Gesichtern zu genießen.

	»Ich bitte Sie, Victoria«, flehte Archie. »Ich bitte Sie!«

	»Ich auch. Bitte, Victoria, mehr Schwung!« heulte Byron. Er war eben ein Pechvogel, dachte er, der es mit einer Frau zu tun haben mußte, die einem mit Vorliebe kaltlächelnd abblitzen ließ, sogar im Büro.

	»Ich rief ihn zurück, aber er war beim Mittagessen. Da er der Vorstandsvorsitzende der landesweit größten Firma für Badebekleidung ist, saß ich den ganzen Morgen herum und kaute auf den Nägeln, während ich darauf wartete, daß er noch einmal anrief, und mich fragte, wie lange er zu Mittag aß. Um elf Uhr kalifornischer Zeit — ziehe ich es auch genug in die Länge für Sie beide? — rief ich ihn wieder an und bekam ihn persönlich an die Strippe. Anscheinend speist er nicht ausgiebig. Ich sagte ihm, daß ich mich auf seinen Anruf hin meldete, und fragte ihn, was ich für ihn tun könne. Und er sagte... und er sagte... lassen Sie mich überlegen, was kommt denn genau als nächstes?«

	»Victoria! Ich werde Ihnen den göttlichen, verfluchten Hals umdrehen!« drohte Archie.

	»Aber Archie, wenn Sie das tun, landen Sie auf dem elektrischen Stuhl«, kicherte sie.

	»Victoria!«

	»Oh, schon gut. Ich tue Ihnen den Gefallen. Sie benehmen sich wie zwei Kleinkinder! Er sagte, er sei ganz außerordentlich beeindruckt von unserer Arbeit für Indigo Seas und er hätte den Anstieg ihrer Verkaufszahlen verfolgt, und ich sagte, vielen herzlichen Dank, und er sagte, er hätte seinen für die Werbung zuständigen Vize beauftragt, uns genau unter die Lupe zu nehmen, und er hätte von Joe Devane und anderen nur Gutes über uns gehört, und ich sagte vielen herzlichen Dank, und er sagte, ihre derzeitige Agentur würde immer altbackener werden, sie hätten den Etat ohne Konkurrenz zehn Jahre lang gehalten, und er hätte sie gewarnt, aber sie hingen einfach ungerührt und schlapp herum, ließen sich nichts Neues und Aufregendes einfallen, und ich sagte nichts außer ›hmmm‹, und dann sagte er, daß wir Beach Casuals übernehmen sollten. Einfach so. Einfach am Telefon, ganz locker. Während ich mich immer noch abmühte, etwas Sinnvolles zu sagen wie zum Beispiel ›Vielen herzlichen Dank!‹, sagte Harris Reeves, er wolle, daß wir alle nächste Woche nach New York kämen und uns mit seinen Leuten träfen, und ich sagte, wir wären hocherfreut und begeistert und welcher Tag ihm am besten passen würde, und er sagte Mittwoch, und wir sollten damit rechnen, bis zum Wochenende zu bleiben, damit wir alle Beteiligten kennenlernen und mit ihnen diskutieren könnten und so weiter, und ich sagte noch einmal vielen herzlichen Dank, und er sagte, er fürchtete, es könne einen Konflikt mit Indigo Seas geben, und ich sagte, das würde es allerdings und wir würden uns selbstverständlich von ihnen trennen, und er sagte, gut, und dann waren wir endlich bei den üblichen Wir-freuen-uns-Sie-bald-kennenzulernen-Floskeln angelangt, und dann war das Telefongespräch vorüber. Sind Sie jetzt zufrieden, oder soll ich noch mal von vorn anfangen?«

	»Sie haben die beste Stelle weggelassen«, maulte Archie.

	»Das hat sie mit Absicht gemacht. Wir sollen ihr die Füße lecken«, schaltete sich Byron ein. »Ziehen Sie die Strumpfhosen aus, Victoria, ich stehe Ihnen ganz zu Diensten.«

	»By, ich bin ja ganz gerührt, aber danke, nein. Vielleicht, aber nur vielleicht, komme ich ein andermal darauf zurück.«

	»Pfeifen wir auf ein andermal, Victoria, erzählen Sie uns die beste Stelle!«

	»Der Werbeetat beläuft sich auf neunzig Millionen Dollar im Jahr.«

	»Neunzig Millionen«, hauchte Archie ehrfürchtig.

	»Neunzig Millionen«, wiederholte Byron. »Neunzig verfluchte Millionen. Was für ein Wahnsinnsgewinn!«

	»Nein«, protestierte Archie. »Du kannst es nicht als Gewinn bezeichnen, weil es keine Konkurrenz gab, es war ein verdammter Diebstahl!«

	»Nein«, sagte Victoria. »Nein, Kinder, wir haben es niemandem gestohlen. Es ist ein irrsinniger Glücksfall! Das ist das Herrliche daran. Niemandem sonst fallen neunzig Millionen einfach in den Schoß, nicht einmal meiner Mutter!«

	»Mein Gott, Victoria, bin ich froh, daß Sie es waren, mit der Harris Reeves gesprochen hat«, sagte Archie. »Ich hätte einen Herzinfarkt bekommen — falls man von guten Neuigkeiten einen kriegen kann.«

	»Auf mich wirkte er wie ein Mann, der mit seinem Vize nicht mehr zufrieden ist«, sagte Victoria eher zu sich selbst. »Ein Mann, der einfach die Kontrolle über die Situation übernommen hat, ein Mann, der ein ziemlich strenges Regiment führt und niemand anderem echte Macht zugesteht außer sich selbst. Sie können sich vorstellen, wie sich dieser Vize gefühlt haben muß, als Reeves diesen Anruf gemacht hat. Er hat Beach Casuals vor über dreißig Jahren aus dem Nichts aufgebaut, und er hat recht, seine Werbung ist altbacken geworden.«

	»Rufen Sie die Collinses an und geben ihnen ihren Etat zurück«, fragte Archie, »oder finden Sie, daß Gigi es tun sollte? Sie hat schließlich die Beziehungen droben in San Francisco; vielleicht wäre das die beste Methode, um es abzuwickeln.«

	»Archie, einen Werbeetat wegen eines Auftrages von der Konkurrenz zurückzugeben, die mindestens zehnmal so groß ist wie sie, ist grundsätzlich Aufgabe der Geschäftsführung«, wies ihn Victoria scharf zurecht.

	Glaubten Archie oder By, sie würde irgend jemand anderes auf der Welt das Vergnügen überlassen, Indigo Seas mitzuteilen, daß sie nicht groß genug für Victoria Frost waren, fragte sie sich. Und, oh, wenn Gigi zurückkam, völlig mit sich selbst und diesem überteuerten Luxusdampfer beschäftigt, den ihr Freund baute, würde sie dann nicht einen netten ersten Arbeitstag verleben?

	Victoria schenkte ihnen allen noch ein Glas Champagner ein und brachte einen Trinkspruch aus.

	»Auf FRB, die Agentur, die die geschäftliche Realität erfaßt hat.«

	»Die geschäftliche Realität!« Sie erhoben ihre Gläser, stießen an und leerten sie.

	»Ich mache noch eine Flasche auf«, verkündete Victoria. »Sie haben die ersten zwei ja direkt in sich hineingeschüttet, wie gierige Jungs.«
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	Sowie Billy durch das hohe Tor geschritten war und den Fuß auf die Pflastersteine im weiten Vorhof ihres Hauses gesetzt hatte, ihrem hôtel particulier in der Rue Vaneau in Paris, wußte sie, daß sie sich an den einzigen Ort geflüchtet hatte, wo sie darauf hoffen konnte, ein wenig Linderung für den nagenden Schmerz in ihrem Herzen und die Wunden an ihrer Seele zu finden, über die sie ständig nachgrübelte. Der Kauf dieses Hauses vor fast vier Jahren, dieses Hauses, in dem sie nie gelebt hatte, war eine spontane Laune gewesen, sogar in ihren eigenen Augen. Damals war sie einfach in der Stimmung gewesen, dem ersten verführerischen Objekt nachzugeben, das ihr nach der Scheidung von Vito Orsini unter die Finger kam. Sie hatte es nur wenige Tage, nachdem sie es zum ersten Mal gesehen hatte, gekauft, und das zu dem überhöhten Preis von acht Millionen Dollar. Sie hatte sich zu dieser vorsätzlichen Verrücktheit hinreißen lassen, weil sie auf den ersten Blick erkannt hatte, daß das Haus für sie bestimmt war, dieser einladende Adelssitz aus grauem Stein, der vor mehreren Jahrhunderten für eine Pariser Familie errichtet worden war, in deren Hand es immer gewesen war, bis sie sich in das Haus verliebte.

	»Madame werden mit dem Zustand des Hauses zufrieden sein«, versicherte ihr Marie-Jeanne, die Frau des gardien Pierre Dujardin, die mit ihrem Mann das Pförtnerhaus bewohnte, nachdem sie einander begrüßt hatten. »Jeden Morgen habe ich zu Pierre gesagt: Was, wenn Madame Ikehorn heute vorbeikommt, ohne Vorankündigung, genauso wie sie es getan hat, als sie noch in Paris lebte? Und glauben Sie mir, Madame, jeden Abend vor dem Schlafengehen konnten wir uns darüber freuen, daß alles in Ordnung war, von den Rohren im Keller bis zum letzten Dachziegel.«

	»Vielen Dank, Madame Marie-Jeanne. Ich bin Ihnen sehr verbunden. Ich wußte, daß ich mein Haus in guten Händen zurückließ.«

	»Es ist schon viel zu lange her, Madame, daß wir Sie zuletzt gesehen haben.«

	»Ja, da haben Sie recht«, erwiderte Billy, »aber mein Leben ist kompliziert.«

	»Natürlich, Madame«, antwortete die Frau des gardien.

	War Mrs. Ikehorn denn nicht klar, daß es, wenn man ein solches Haus leerstehen ließ, mitten in der begehrtesten und aristokratischsten Wohngegend von Paris, die Boxen der Ställe mit einem wahren Schatz an Antiquitäten vollgestopft, alle noch in Kisten verpackt, Indiz für ein Leben war, das nicht nur kompliziert, sondern zweifellos verrückt war? Doch Pierre und sie wurden jeden Monat gut und pünktlich bezahlt, und ihr Pförtnerhaus, in das Madame die gleiche moderne Heizung und eine ebenso neue Küche hatte einbauen lassen wie im großen Haus, war der Neid jedes gardien in ganz Paris. Trotzdem freute sie sich, Madame Ikehorn wiederzusehen; es war beruhigend, daß sie wiedergekommen war und das Haus nicht an Fremde verkauft hatte.

	»Haben Madame vor, lange in Paris zu bleiben?« fragte sie.

	»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Billy. »Eine Zeitlang bestimmt, Madame Marie-Jeanne. Ich werde mir das Haus allein ansehen, wenn es Ihnen recht ist.«

	»Aber sicher, Madame.«

	Sowie sich die Doppeltür hinter ihr geschlossen hatte und sie in der runden Eingangshalle stand, wurde Billy erneut von der besonderen Atmosphäre dieses Hauses gefangengenommen, einem Hauch von Kultiviertheit und charmantem Müßiggang. Das Haus wirkte anmutig großzügig mit seinen vollkommenen Proportionen und rührend menschlich, wie es die Verwüstungen durch die Zeit so ruhig hinnahm, Die Spinnweben und die abblätternde Farbe, die das Haus entstellt hatten, als sie es zum ersten Mal sah, waren entfernt worden, die durchhängenden Parkettböden und die Stuckornamente, die wegen der Feuchtigkeit schon abbröckelten, waren allesamt sorgfältig restauriert worden und glänzten nun wieder in all ihrer ursprünglichen klassischen Eleganz, ohne daß es aufdringlich neu ausgesehen hätte. Das dicke, alte Glas der Terrassentüren verlieh der sanft hereinflutenden Morgensonne, die sich über die unbedeckten, glänzenden Böden und die sauber gefegten, wenn auch leeren Kamine ergoß, einen lavendelfarbenen Schimmer. Die antiken, gerahmten Spiegel an den Wänden zeigten immer noch Bilder, die auf eine langsamere, ruhmreichere Zeit zurückverwiesen; bei jedem Schritt, den sie tat, knarrten die Böden immer noch leicht, womit sie sie zugleich willkommen hießen und ihr Ruhe versprachen.

	Voller Wiedersehensfreude streifte Billy durch alle zwanzig Zimmer, und ihre gequälte Seele fand ein wenig Erleichterung. Schließlich kam sie zu dem neuen Wintergarten, den sie hinten am Haus hatte anbauen lassen und durch den sie über die Mauern ihres eigenen immergrünen Gartens in den weiten Park des Hôtel Matignon sehen konnte, der Residenz des französischen Ministerpräsidenten. Gedankenverloren setzte sie sich auf die breite Fensterbank.

	Das letzte Mal, daß sie diesen Raum betreten hatte, war kurz vor Weihnachten 1981 gewesen, und all ihre Gedanken waren darauf konzentriert gewesen, hier mit Sam Jamison, dem Bildhauer aus San Francisco, der sie nur als Honey Winthrop, Lehrerin aus Seattle, kannte, einzuziehen und die Feiertage zu verbringen.

	Sie hatte dieses Täuschungsmanöver fast ein Jahr lang erfolgreich aufrechterhalten. Sie wollte nicht, daß Sam erfuhr, wer sie war, da sie befürchtete, auch er würde sie auf diese spezielle Art und Weise behandeln, die alle Männer ihr gegenüber an den Tag legten, wenn ihnen klar wurde, daß sie diese beneidete und verachtete Kuriosität war, diese vom Klatsch verfolgte Seltsamkeit, diese zugleich mehr und weniger als menschliche Kreatur, die die Welt aus jeder unabhängigen Frau von unermeßlichem persönlichem Reichtum machte.

	Alle Männer, so hatte sie damals geglaubt, mit Ausnahme von Spider Elliott, desselben Mannes, der sie am Tag zuvor als »Prinzessin des Achttausend-Dollar-Lehnstuhls« verspottet und sich in so verächtlicher und herabsetzender Weise über sie lustig gemacht hatte, der ihre finanzielle Unwissenheit infolge ihres »schwerverdienten Geldes« belächelt hatte, wo er doch genau wußte, daß sie zum letzten Mal vor zweiundzwanzig Jahren als Angestellte gearbeitet hatte, noch dazu als Sekretariatsassistentin.

	Guter Gott, was für ein Unterschied bestand schon zwischen ihnen, fragte sich Billy. Wenn sie es sich recht überlegte, ließen sowohl Sam als auch Spider fatalerweise ihr Geld ihre Liebe zu ihr beeinflussen. Spider war es gelungen, das jahrelang hinter der Einstellung zu verbergen, daß sie — wie er in einem Brief an sie formuliert hatte — »im Grunde ein Zuckerpüppchen« war, das er rasch »auf Vordermann gebracht« hatte. Sam hatte sie eines Abends in der Pariser Oper gesehen und ihre wahre Identität erfahren. Er hatte sich sofort zurückgezogen und überhaupt nichts mehr von ihr wissen wollen, nicht einmal nachdem er den verzweifelten Brief gelesen hatte, den sie ihm am Tag darauf geschickt hatte und in dem sie ihm alles erklärt hatte. Er war überzeugt davon, daß sie für den erstaunlichen Erfolg seiner neuen Ausstellung gesorgt hatte, indem sie ihre Freunde dazu gebracht hatte, seine Skulpturen zu kaufen. Er hatte ihr keine Chance gelassen, er ließ keine Milde walten. Aber, so überlegte sie, Sam hatte zumindest die hervorragende Entschuldigung, daß sie ihn neun Monate lang angelogen hatte.

	Was war besser, ein Mann wie Sam, der sie abwies, weil sie ihn nicht als ebenbürtigen Menschen behandelt hatte, oder ein Mann wie Spider, der sie behandelte, als könne sie ihm gar nicht ebenbürtig sein, als wäre all ihr Streben ohne seine Hilfe zum Scheitern verurteilt? Nein, die Frage mußte nicht lauten, was besser, sondern was schlimmer war.

	Sollen sie beide in der Hölle schmoren, dachte Billy, als sie durch das Haus spazierte und nach dem gardien suchte.

	»Monsieur Pierre, ich habe beschlossen, heute nacht hier zu schlafen. Bitte seien Sie so nett und suchen Sie in den Ställen einen Schrank, ein oder zwei Tische, einen Spiegel, ein paar Vasen, Kerzenständer und zwei Stühle heraus und stellen Sie alles in eines der kleineren Schlafzimmer, eines mit einem Bad.«

	»Aber Madame«, protestierte er und merkte, daß er die förmliche Begrüßung für den Moment aufschieben mußte, »in den Ställen sind nur Antiquitäten und mit Sicherheit kein Bett, in dem Madame schlafen könnte.«

	»Das wird in ein paar Stunden geliefert«, sagte Billy.

	»In Paris? Ha! Das wäre ja ein Wunder.« Daß jemand eine so prompte Lieferung für möglich hielt, brachte ihn zum Lachen.

	»Sie werden schon sehen. Und vielen Dank auch, Monsieur Pierre, das Haus sieht wundervoll aus.«

	»Danke sehr, Madame, Sie sehen auch wundervoll aus. Es freut mich sehr, daß Sie wieder da sind.«

	»Bis später, Monsieur Pierre«, sagte Billy und eilte durch das Tor zu dem Wagen mit Chauffeur, der draußen auf sie wartete.

	»Bis später«, wiederholte er. Madame sah nicht wundervoll aus. Madame sah... falls das bei einer so schönen Frau überhaupt möglich war... Madame sah verheerend aus.

	 

	In der Möbelabteilung des Kaufhauses Lafayette sicherte sich Billy die Dienste einer gestreßten Verkäuferin durch die simple Methode, daß sie ihr tausend Francs in die Hand drückte und sie um schnelle Bedienung ersuchte.

	»Was kann ich für Sie tun?« fragte die Verkäuferin mit ihrem ersten Lächeln an diesem Tag.

	»Ich brauche ein Bett mit einer guten Matratze, zwei Kissen, gute Lampen, Glühbirnen, Bettwäsche, Handtücher, lichtundurchlässige Vorhänge für zwei Fenster, eine Decke — oh, einen Wäschekorb fürs Bad — , und wenn mir noch etwas einfällt, werde ich es Ihnen sagen.«

	»Aber all diese Dinge gibt es in verschiedenen Abteilungen, quer übers Haus verstreut«, sagte die Frau, entsetzt von dieser Liste. »Ich bin nur für Möbel zuständig.«

	»Außerdem brauche ich jemanden, der die Vorhänge aufhängt, das Bett aufbaut und alle anderen anfallenden Arbeiten erledigt. Ich wohne in der Rue Vaneau. Alles muß unverzüglich geliefert werden, damit heute abend alles fertig ist. Sie bekommen noch einmal zweitausend Francs, wenn alles erledigt ist, und eine großzügige Belohnung für die Lieferanten und die Handwerker.«

	»Natürlich, Madame, es wird mir ein Vergnügen sein, Sie zu bedienen. Ich werde Sie in die anderen Abteilungen begleiten.«

	»Verstehen Sie«, sagte Billy in ihrem perfekten Französisch, »ich bin eine verrückte Amerikanerin, das erklärt doch alles, oder nicht?«

	»Oh, aber nein, Madame sind nicht verrückt, nur vielleicht ein bißchen impulsiv.«

	»Das hört sich genauso an wie das, was einmal auf meinem Grabstein stehen wird«, sagte Billy. »Fangen wir an, ich habe keine Zeit zu verlieren.«

	Während sie das große Kaufhaus plünderte, überlegte Billy, daß es bedeutend einfacher gewesen wäre, im Ritz zu wohnen, wo sie so lange in der Windsor-Suite mit ihren vier Zimmern gelebt hatte, doch das war der erste Ort, an dem jemand, der sie suchte, anrufen würde. Sie hatte die erste Nacht in Paris im Flughafenhotel verbracht und dann einen Wagen mit Chauffeur genommen, von derselben diskreten Agentur, deren Dienste sie in den Monaten mit Sam Jamison in Anspruch genommen hatte, als sie ein Doppelleben von so zermürbender Komplexität geführt hatte, daß es nur durch ihre wilde sexuelle und emotionale Leidenschaft erträglich wurde.

	»What I did for Love.« Es gibt einen Song mit diesem Titel, dachte Billy, als sie eine Matratze ausprobierte, und er muß für andere Frauen geschrieben worden sein, die in ebenso törichter Weise getäuscht wurden wie ich, aber sicher war keine von ihnen in ihren Gefühlen so hoffnungslos irregeleitet. Und höchstwahrscheinlich war keine von ihnen Französin.

	Es war erst vier Jahre her, seit Billy herausgefunden hatte, wie sie zwei getrennte Identitäten aufrechterhalten konnte. Einmal verkörperte sie die amerikanische Millionärin Billy Ikehorn, die in der besten Suite des Ritz wohnte, eine flatterhafte Dame der Gesellschaft, die ihre Zeit damit ausfüllte, sich eine maßgeschneiderte Garderobe anfertigen zu lassen, Antiquitäten zu kaufen, auf Parties zu gehen und die meisten Nächte skandalöserweise wer weiß wo zu verbringen. Und dann war sie Honey Winthrop, eine Lehrerin aus Seattle auf Forschungsurlaub, die sich tagsüber mit Recherchen über Voltaire beschäftigte und fünf Nächte in der Woche mit Sam Jamison in dessen schäbigem Atelier in der Nähe der Place des Vosges schlief, einem pulsierenden abgelegenen Pariser Viertel.

	Und nun hatte sie sich freiwillig völlig abgekapselt, sie lebte und schlief allein, wurde nirgends erwartet, ging nicht einkaufen, nicht auf Parties, nicht zu Anproben bei Dior oder Givenchy, hatte keinen Liebhaber, keine Lügen zu erzählen, keinen Wagen und keinen Chauffeur — nichts außer einem fast leeren Haus und einem Hausmeisterpaar, das so diskret war, daß es nie Fragen stellte, wenn sie kam oder ging. Nach zwei Tagen kam es Billy so vor, daß sie wie Rauch durch die Ritzen von Paris schlüpfte, beobachtend, doch niemals beobachtet.

	Die Gegend um die Rue Vaneau war wie der dunkle Kern im saftigen Pfirsich von Paris, so völlig ohne Touristenattraktionen, daß es beinahe so ruhig war wie nachts auf dem Land, obwohl sie, wenn sie angestrengt lauschte, das unablässige Rauschen der Stadt hörte, die das Viertel umgab, ihre sanfte Aufforderung, sich zu amüsieren, das ungeduldige Hupen der Taxis — und beinahe, so bildete sie sich ein, das verschwörerische Gelächter von Männern und Frauen.

	Doch in der Rue de Varenne, der nächsten Querstraße zur Rue Vaneau, bewachten strenge Polizisten die Residenz des Ministerpräsidenten und ließen kein Auto parken. Es gab keine interessanten Geschäfte, außer dem berühmten Schuhmacher, der Cordonnerie Vaneau, wo der ganze alte Adel seine Reitstiefel und handgemachten Schuhe hinbrachte; einem winzigen Käseladen; ein paar kleinen Blumengeschäften; einigen Friseuren; und, hier und da, schlichten Bistros, deren Kundschaft ausschließlich aus Bewohnern des Viertels bestand.

	Daraus schloß Billy, daß sie hier in Sicherheit war. Sie würde keine Bekannten treffen, solange sie sich auf die Gegend zwischen ihrem Haus und dem Jardin du Luxembourg beschränkte. Schließlich wollte sie nicht irgend jemand über den Weg laufen, der sie erkennen und fragen würde, was sie in Paris machte. Doch sie hatte allen Grund zu der Annahme, daß auch jetzt, mitten in der Herbstreisesaison, niemand auf die Idee kommen würde, sich in die ruhigen, grauen, engen und ziemlich melancholischen Straßen zu bemühen, die in diesem Teil von Paris lagen. Alle guten Hotels und interessanten Geschäfte sowie die meisten Museen und berühmten Restaurants befanden sich auf dem rechten Seineufer; die witzigen kleinen Antiquitätengeschäfte, schicken Bistros und Galerien waren woanders auf dem linken Ufer, näher am Fluß. Ihr quartier war in der Tat großartig, wenn man seine Geheimnisse kannte, aber abweisend, düster und sogar unfreundlich, wenn man keinen Zugang zu einem der großen Herrenhäuser und Botschaftsgebäude aus Stein hatte, die ihre Gärten vor Passanten verbargen.

	Billy verspürte das Bedürfnis zu laufen, bis sie zu Boden sank. Nur permanente Bewegung hielt sie von Überlegungen ab, denen sie sich noch nicht stellen wollte. Sie konnte all den fruchtlosen Grübeleien durch stundenlanges Spazierengehen entkommen, aber Straßenpflaster allein genügte ihr nicht. Sie stand auf der Rue Guynemer, der äußersten Grenze des Viertels, auf das sie sich beschränken wollte, und äugte sehnsüchtig über die Straße auf den verführerischen Anblick des Jardin du Luxembourg, der hinter spitzen vergoldeten Gitterstäben lag. Direkt gegenüber sah sie einen wenig benutzten Seiteneingang. Sie brauchte nur die Straße zu überqueren, und schon war sie in einem der größten Parks von Paris, einem ausgesprochen bürgerlichen Park, in den sich nur Touristen mit sehr viel Zeit und Neugier verirrten.

	Die Blätter hatten bereits jenen besonderen, ausgebleichten goldenen Rostton angenommen, der typisch ist für die Pariser Laubbäume im Herbst. Billy hatte das Bedürfnis, ja, sie dürstete geradezu danach, die sauber gefegten hübschen Wege des Luxembourg unter ihren Füßen zu spüren und sich in der Abgeschiedenheit der Gärten, die die Mönche von Chartreux 1257 angelegt hatten, zu verlieren, auf einem zierlichen Lattenstuhl zu sitzen und in den weiten Himmel zu blicken. Unter der Woche besuchten nur Schulkinder, junge Mütter, Studenten und Rentner den Park, erinnerte sie sich, aber an den Wochenenden kamen Großfamilien aus der ganzen Stadt, angezogen vom Marionettentheater und dem großen, achteckigen, flachen Wasserbecken, in dem schon Generationen von Kindern ihre Spielzeugboote hatten schwimmen lassen.

	Sie blickte in beide Richtungen, sauste über die Straße, und nach wenigen Sekunden war sie schon in dem förmlich angelegten, aber nahezu leeren Park. Befreit holte sie tief Luft und begann, unter den alten Bäumen rasch auszuschreiten, wobei sie sich am Ende jeder Allee ganz nach Lust und Laune für diese oder jene Abzweigung entschied und sich erst setzte, als sie endlich erschöpft war.

	Sie überwinterte draußen statt in einer Höhle, stellte Billy fest, während sie sich treiben ließ und dankbar war für den unbequemen Stuhl, denn es wäre unvorstellbar gewesen, in einem Pariser Park im Gras zu sitzen. Niemand auf der Welt wußte, wo sie war, und wenn sie nicht auf diesem Stuhl tot umfiel, würde es auch niemand je erfahren, da sie den französischen Vorschriften entsprechend stets einen Ausweis bei sich trug, wenn sie aus dem Haus ging. Bei ihrem letzten Aufenthalt in Paris hatte sie stets eine Kopie ihres Passes in der Handtasche gehabt. Heute hatte sie nur ihren Führerschein und ein paar hundert Franc in der Hosentasche dabei.

	Sie brauchte diese Zeit gedankenloser Einsamkeit, bevor sie in der Lage wäre, den nächsten Schritt in ihrem Leben zu tun, das wußte Billy. Wenn sie versucht hätte, sich in ihrem ummauerten Garten zu Hause Einsamkeit vorzutäuschen, hätte sie nie dieses Gefühl völligen Losgelöstseins empfunden, das hier möglich war, sechstausend Meilen weit weg, mitten in einem Park unter Fremden, die alle ihr eigenes Leben führten. Sie wäre durch Hunderte von Banden mit dem Haus außerhalb des ummauerten Gartens verbunden gewesen und mit den Menschen in diesem Haus und den Problemen, die sie hierher getrieben hatten. Sie war zeit ihres Lebens beängstigend impulsiv gewesen, das wußte sie nur zu gut, und diese Flucht nach Paris, so unvermittelt sie erscheinen mochte, war eine Methode gewesen, jegliches Handeln aufzuschieben. Das war alles andere als impulsiv, dachte Billy nüchtern.

	Sollte es sie in irgendeiner Weise bekümmern, daß sie so vollkommen allein war? Wie lächerlich sie war. Eine Frau, deren Haus zu Fuß bei schnellem Schritt in fünfundzwanzig Minuten zu erreichen war, eine Frau, deren Bank direkt auf dem anderen Ufer der Seine lag, eine Niederlassung der Chase Manhattan Bank in der Rue Cambon, eine Frau, die nur einem Taxi winken und an der Rezeption des Ritz erscheinen mußte, um jede erdenkliche Dienstleistung zu erhalten, eine Frau, die morgen in der Concorde nach New York und eine Stunde später im Flugzeug nach Los Angeles sitzen konnte, konnte man wohl kaum als von der Welt abgeschnitten bezeichnen. Der Jardin du Luxembourg war nicht Tibet.

	Aber wenn man es realistisch betrachtete, war sie allein, denn sie hatte keine Begleitung, und außer dem gardien und seiner Frau wußte niemand, daß sie in Paris war. Auch wenn sie die Mittel hatte, diese Situation rasch zu verändern, ließ sich nicht leugnen, daß sie hier untergetaucht war, inmitten des zivilisiertesten Fleckens auf der Erde, und zwar ebenso wirkungsvoll, als hätte sie sich in der Wildnis tief in einer Höhle vergraben. Nach dem Streit mit Spider war sie instinktiv geflohen. Und sie hatte sich diesen Ort ausgesucht, einen Ort, den sie nie mit ihm geteilt hatte, einen Ort, den sie auf tausend verborgene Arten kannte, wie sie Los Angeles nie kennen würde, sogar wenn sie in Kalifornien geboren wäre und es ihr Leben lang nicht verlassen hätte. Los Angeles mochte sein Gesicht zehnmal und öfter verändern, ohne daß es sie berührte, aber ein neues Gebäude mitten in Paris beleidigte und peinigte sie.

	Wie lange würde sie bleiben? Vielleicht würde ihr der gleiche Instinkt, der sie hierher gebracht hatte, auch sagen, ob sie für immer bleiben sollte, überlegte Billy und ging zurück in die Rue Vaneau, wo sie duschte und einen unauffälligen Pullover und eine ebenso unauffällige Hose anzog, bevor sie sich zu einem frühen Abendessen aufmachte. Im Moment bestand das dringendste Problem, das sie zu erwägen bereit war, darin, ob sie ihre Mahlzeit mit einem Teller dicker Sardinen aus der Bretagne in Öl, einer Gemüsesuppe oder einer Scheibe saftigen, zartrosa gekochten Pariser Schinkens beginnen sollte. Sie war genug gelaufen, um zu essen, worauf sie Lust hatte, dachte Billy, obwohl sie unerklärlicherweise den Appetit verloren hatte. Vermutlich der Jetlag.

	 

	Die nächsten fünf Tage ging Billy täglich sechs Stunden spazieren, schlief nachts zehn Stunden, ohne sich an einen einzigen Traum zu erinnern, und verspeiste ohne Appetit ihre schnellen, einfachen Mahlzeiten. Sie lebte für den Moment und wehrte jegliches Grübeln mit Hilfe von Kriminalromanen ab, von denen sie stets einen in ihrer Umhängetasche bei sich trug. Die einzige Unterbrechung ihrer Routine war ein Besuch im kleinen Friseursalon zwei Straßen weiter, der sie in der Überzeugung bestärkte, daß es unmöglich war, in Paris schlecht frisiert zu werden. Sie wurde so kühn in ihrer Anonymität, daß sie sich ab und zu sogar gestattete, neben dem Becken mit den Spielzeugbooten zu sitzen und die Mißgeschicke der Mini-Regatta zu verfolgen. Sie lauschte dem friedlichen Geplauder der Mütter und Großmütter mit ihrem Strickzeug, und es gelang ihr, an gar nichts zu denken, indem sie sich intensiv auf dieses kleine, lokale Schauspiel konzentrierte. Eines Nachmittags befand sie sich schließlich in einem Zustand dermaßen erschöpfter Entspannung, daß ihr in der Oktobersonne die Augen zufielen. Sie streifte ihre Turnschuhe ab und schlummerte wohlig ein.

	»Es heißt, wenn du lange genug hier sitzt, triffst du alle deine Bekannten«, bemerkte Sam Jamison, während er einen Stuhl heranzog und sich neben sie setzte.

	Sie träumte, sagte sich Billy, zuckte ungläubig zusammen und machte die Augen nicht auf.

	»Nennst du dich immer noch Honey Winthrop?« Es war seine Stimme, forschend und humorvoll wie eh und je.

	Sie hielt die Augenlider ohne ein Zeichen des Erkennens fest geschlossen, wußte aber, daß sie wach war.

	»Es ist die schnellste Abkürzung von meinem Atelier zum Boulevard de Montparnasse, da du dich schon erkundigst«, fuhr Sam fort. »Und warum, so fragst du dich vermutlich, gehe ich am Nachmittag zum Montparnasse? Würdest du es für möglich halten, daß ich auf dem Weg zu einem Rahmengeschäft bin, wo man mir einen Sockel für ein neues Stück macht, das ich kürzlich fertiggestellt habe? Ich hatte eigentlich vor, am Samstag dorthin zu gehen, aber es war heute einfach zu schön, um drinnen zu bleiben. Ich sehe, du bist meiner Meinung, sonst wärst du ja nicht hier. Ich hatte keine Ahnung, daß du wieder in Paris bist. Ich bin die ganze Zeit hier gewesen, weißt du. Nein, du weißt es vermutlich nicht, oder? Außer du liest Kunstzeitschriften. Letztes Jahr hatte ich eine Ausstellung in L. A., aber ich habe dich nicht eingeladen, es schien mir damals keine gute Idee zu sein — «

	»Wie kannst du es wagen, dich hierher zu setzen und wie ein Idiot zu faseln?« wollte Billy wütend wissen. Sie schlug die Augen auf und ging auf ihn los. »Wie kommst du dazu, mich anzusprechen? Du belästigst mich in einer öffentlichen Anlage, und entweder gehst du weg oder ich.«

	»Wenigstens bist du immer noch wütend«, antwortete Sam. »Wenn du mich einfach ausgelacht hättest, wäre ich vernichtet gewesen.«

	»Bilde dir bloß nichts ein«, sagte Billy und versuchte sich zu sammeln, während sie mit zitternden Fingern ihre Turnschuhe zuschnürte. »Glaubst du im Ernst, du bist mir so verflucht wichtig, daß ich drei Jahre lang wütend bleibe? Du hast entsetzlich übertriebene Vorstellungen von deiner Wichtigkeit.«

	»Das kommt darauf an«, sagte Sam langsam. »Das kommt darauf an, wie ekelhaft und dumm ich war. Ich finde, du könntest ewig wütend auf mich bleiben, und dann wärst du trotzdem noch nur halb so wütend, wie ich das verdient hätte.«

	»Wenn das eine Entschuldigung sein soll, behalt sie für dich! Sie interessiert mich nicht.«

	Billy sprang auf und ging eilig auf den Medici-Brunnen zu. Er folgte ihr ohne Anstrengung, immer noch ganz der sehnige Rotschopf, dem sie erlaubt hatte, sie anzusprechen, sie »Babe« zu nennen und, eine Stunde nachdem sie sich kennengelernt hatten, nackt auf sein Bett zu werfen.

	Sam legte ihr eine seiner kräftigen Bildhauerhände auf die Schulter und hielt sie mitten auf dem Weg fest. »Bitte! Honey, renn doch nicht weg! Wenn du wirklich nicht mehr wütend bist, könntest du mir dann nicht eine Minute gönnen, um dir alles zu erklären?«

	Billy wurde klar, daß sie in der Falle saß. Wenn sie ihm diese lausige Minute nicht gönnte, würde er sich bis ans Ende seiner Tage einbilden, er bedeute ihr noch ungemein viel, und seiner Eitelkeit wollte sie nun wirklich nicht schmeicheln.

	Sie sah auf die Uhr. »Eine Minute kann ich erübrigen«, sagte sie. »Aber nenn mich nicht ›Honey‹ — das war ein Spitzname, und ich habe ihn schon immer gehaßt.«

	»Wie dann?«

	»Billy.«

	»Billy Ikehorn... Ich erinnere mich noch an jenen letzten Abend, als du mir gesagt hast, wer du bist. Bist du das immer noch?«

	»Weitgehend«, sagte sie schroff.

	»Billy, ich habe deinen Brief gelesen, aber ich habe dir nicht geglaubt.«

	»Das ist mir nicht neu.« Billy zuckte gleichgültig und verächtlich die Achseln. »Henri hat es mir gesagt, nachdem du mir bei Lipp‘s praktisch ins Gesicht gespuckt hast.«

	»Aber verstehst du denn nicht«, flehte er verlegen, aber entschlossen, sich auszusprechen. »Ich hatte gerade an einem einzigen Nachmittag fünf große Skulpturen verkauft. Fünf! Mehr als die halbe Ausstellung, die erste, die ich in Paris je hatte, und ich hatte jahrelang daran gearbeitet. Erst war ich unbekannt und plötzlich unerhört erfolgreich. Natürlich war ich überzeugt davon, daß du dahintersteckst, jeder in der Kunstszene wäre das gewesen, und ich erst recht. Seit damals verkaufe ich nahezu alles, was ich mache... aber, Herrgott noch mal, Billy, das war der Anfang — und es passierte direkt nachdem ich herausgefunden hatte, wie reich du warst. Bist. Sei ehrlich, du hättest mir nie die Wahrheit über dich erzählt...«

	»Ich habe dir in meinem Brief erklärt, warum ich gelogen habe.« Billy war unversöhnlich.

	»Mir blieben nur Minuten, um ihn zu lesen, bevor ich das erste Stück verkaufte. Diese ersten Kunden — ich konnte verdammt noch mal nicht an sie glauben! Jahrelang müht man sich ab, und dann mit einem Mal, aus heiterem Himmel, der Triumph? In diesem Ausmaß? Billy, mit jedem Verkauf glaubte ich weniger und weniger an mich. Ich fühlte mich... Herrgott... wie ein ausgehaltener Mann! Wie dein Gigolo, dein Spielzeug, dein verwöhnter Liebling, der es allein nicht schafft. Es war der schrecklichste Nachmittag meines Lebens. Ich suchte jeden einzelnen Käufer auf und nahm ihn über seine Beziehung zu dir in die Mangel — sie hielten mich für verrückt — doch schließlich sah ich ein, daß du nichts damit zu tun hattest. Aber da warst du schon verschwunden. Und ich habe mir niemals verziehen.«

	»Einfach umwerfend«, sagte Billy erbarmungslos.

	»Allerdings«, sagte er hilflos. »Es war umwerfender als alles, was ich je erlebt habe.«

	»Wenn du dich so schuldig deswegen gefühlt hast, wie du mich behandelt hast, warum hast du mir dann nicht geschrieben? Du weißt, daß mich ein ans Ritz adressierter Brief erreicht hätte.«

	»Ich... das ist schwer zu erklären...« Er wurde tiefrot, wie immer, wenn er sehr bewegt war.

	»Leb wohl, Sam«, sagte Billy und wandte sich rasch um. Sie mußte es nicht wissen. Sie wollte es nicht wissen.

	»Nein, warte, es war dein Geld, verflucht noch mal!« Er sprach abgehackt, fast atemlos. »Ich dachte, wenn ich schriebe, nachdem ich so... so ein totales Arschloch... so entsetzlich herzlos war... diese kalten, schrecklichen Dinge, die ich gesagt habe... würdest du denken, daß ich es täte... oh, verdammt! — wegen des Geldes, wie all die anderen Typen. Ich wußte, daß das für mich kein Grund war, aber du hast in deinem Brief geschrieben, daß jeder Mann, den du je gekannt hast, verwandelt war — durch das Geld — und ich hatte Angst, du würdest glauben, daß ich... noch einer von der Sorte sei.«

	»Du warst schon immer viel zu stolz, Sam. Bei dir ist das ein Fehler, keine Tugend.«

	»Glaubst du, ich wüßte das nicht?« Er packte sie mit beiden Händen an den Armen. »Schau nur, was es mich gekostet hat — ich habe mich nie wieder verlieben können. Und glaube mir, ich hab’s versucht!«

	»Sam, nun übertreib mal nicht. Es paßt nicht zu dir, und es macht nichts anders oder besser. Es gibt tausend verschiedene Arten von Liebe auf der Welt, du kannst behaupten, was du willst, das berührt mich überhaupt nicht.«

	»Billy — du warst die einzige Frau für mich. Du bist es.«

	»Schön gesagt, Sam, aber es kommt ein bißchen spät, findest du nicht? Deine Entschuldigung — wenn es denn eine ist — nehme ich an, aber Worte kosten ja nichts. Laß uns hier adieu sagen, das ist eh nicht meine Richtung.«

	»Ich sage nicht adieu! Nicht, nachdem ich dich hier zwischen zwei alten Damen schlafend in der Sonne entdeckt habe. Ich wäre beinahe davongerannt, bevor ich den Mut aufbrachte, dich anzusprechen. Ich habe zehn Minuten dagestanden, habe gezittert wie Espenlaub und dich angestarrt. Hör mal, können wir nicht einfach reden, uns irgendwo hinsetzen und etwas trinken? Ich weiß, wer du in Wirklichkeit bist — ich weiß sogar, wer ich in Wirklichkeit bin, ein unglücklicher Irrer, der nicht genug an sich selbst geglaubt hat, um dir zu vertrauen. Können wir nicht etwas trinken gehen, der alten Zeiten wegen? Bitte, Billy, laß mich dich nur noch ein bißchen länger anschauen, das ist alles, was ich verlange.«

	»Zuerst war es eine Minute, jetzt ist es ein Drink.«

	Sie war unbesonnen gewesen, dachte Billy. Sie war zu lange auf diesem schattigen, sonnengefleckten Weg stehengeblieben, sie hatte zu lange Sams feine Haut und seine schönen, kurzsichtigen grauen Augen unter den dichten, rötlichen Augenbrauen angesehen, sie hatte den Blick auf den Vertiefungen unter seinen Wangenknochen ruhen lassen, auf die sie ihre Lippen so gern gedrückt hatte, und auf dem breiten Mund, den sie so oft geküßt hatte, sie hatte ihn zu nah neben sich stehen und sie berühren lassen, und sie hatte bemerkt, daß sie noch wußte, wie gut er duftete.

	Trotzdem — was hatte sie denn zu verlieren? Warum sollten sie nicht zusammen etwas trinken gehen? Sie hatte Zeit, er hatte Zeit, und es war genau der richtige Moment, um etwas zu trinken. Nicht nur das, es wurde auch langsam kühl, und bald würden die Tore zum Park geschlossen werden. Alte Freunde, sogar alte Liebhaber, sollte man nicht wegen eines Mißverständnisses für immer abweisen, egal wie schwerwiegend es war, nicht, wenn sie sich so nett entschuldigt haben, oder?

	Außerdem hatte sie genug von ihren Taschenbuchkrimis.

	In ihrem Schweigen lag die Antwort, das wurde Sam blitzartig klar.

	»In welche Richtung mußt du gehen?« fragte er schnell.

	»Dort entlang, an der anderen Seite des Wasserbeckens.«

	»Wir sind nicht weit von St.-Germain-des-Prés«, sagte Sam. »Möchtest du ins Flore oder ins Deux Magots? Oder sind die zu dieser Jahreszeit voller Touristen?«

	»Inzwischen mußt du doch Paris genauso gut kennen wie ich. Du hast gesagt, du seist die ganze Zeit hier gewesen — ich bin zum ersten Mal wieder hier.«

	»Ich kenne es eigentlich überhaupt nicht gut«, gestand Sam. »Bevor wir uns kennengelernt haben, hatte ich genug von den großen Touristenattraktionen gesehen. Nachdem du verschwunden bist, habe ich endlich Französisch gelernt, und als ich zu glauben anfing, ich hätte eine Menge Geld, bin ich in eine größere Wohnung gezogen, direkt um die Ecke. Ich arbeite immer noch in dem alten Atelier — ich bleibe gerne in der vertrauten Umgebung, es sei denn, ich muß ins Ausland fahren, wenn mein Agent dort eine Ausstellung organisiert hat. Und sogar dann schimpfe ich noch.«

	»Du klingst wie ein altmodischer Pariser Bürger«, lachte Billy. »Viele von ihnen haben stets in ein und demselben Viertel gelebt und sind dort gestorben, ohne jemals das Bedürfnis danach verspürt zu haben, die Seine zu überqueren und das andere Ufer zu sehen.«

	»Ich bekenne mich schuldig... das linke Ufer ist nicht meine Szene. Daß ich dich heute hier entdeckt habe, war ein purer Glücksfall... wenn dieses Rahmengeschäft nicht gewesen wäre... tja, es war wohl nicht zu erwarten, daß du mich in meinem Atelier besucht hättest.«

	»Verdammt unwahrscheinlich, wie man im Film sagt. Trotzdem — man soll den Zufall nicht unterschätzen. Den Drehbuchautoren in Hollywood werden zwei Zufälle pro Drehbuch zugestanden — danach bekommen sie Schwierigkeiten.«

	»Wir sollten uns lieber beeilen«, warnte Sam, »sonst bekommen wir echte Schwierigkeiten. Ich höre gerade, wie der Polizist den Leuten sagt, daß gleich die Tore geschlossen werden.«

	»Nichts ist dermaßen ärgerlich wie diese Angewohnheit, bei den ersten Anzeichen von Sonnenuntergang den Park zu schließen«, erwiderte Billy. »Es ist ja absolut sinnvoll, aber ich wünschte, sie würden es nicht tun.«

	»Ja, das ist so eine Sache mit den Franzosen, man sagt ihnen zwar nach Romantiker zu sein, aber sie werden diesem Ruf überhaupt nicht gerecht.«

	»In Wirklichkeit sind sie das vernünftigste Volk Europas.«

	»Abgesehen von den Schweizern.«

	»Abgesehen von den Schweizern«, stimmte Billy zu. »Ich wette, du hattest eine Ausstellung in Genf.«

	»Zürich«, grinste er.

	»Alles verkauft?«

	»Alles.«

	»Das ist ja wundervoll.«

	»Danke. Wo gehen wir denn hin? Hier kenne ich mich nicht mehr aus.«

	»Oh, gehen wir doch in diese Richtung weiter. Da muß irgendwo ein Café sein.«

	Sie wußte ganz genau, wohin sie gingen. Sie mußte Sam ihr Haus zeigen. Ihre Erfahrung mit ihm war nicht abgeschlossen, bevor er das Haus gesehen hatte, in dem sie mit ihm hatte leben wollen, und den Teil der Stallungen, den sie zu einem Atelier für ihn hatte umbauen lassen. Dann würde er wissen, und zwar auf eine Art, wie es Worte niemals erklären konnten, wie falsch er sie eingeschätzt hatte.

	 

	»Was ist denn das?« fragte Sam, als Billy das hohe Gittertor öffnete, das in die efeubewachsene Mauer in der Rue Vaneau eingelassen war.

	»Mein Wahn. Guten Abend, Madame Marie-Jeanne.«

	»Guten Abend, Madame, guten Abend, Monsieur.«

	»Guten Abend, Madame«, sagte Sam.

	»Madame Marie-Jeanne, wären Sie so freundlich, mir eine Flasche Rotwein und zwei Gläser zu borgen?«

	»Selbstverständlich, Madame. Ich bringe gleich alles hinüber.«

	»Vielen Dank, Madame Marie-Jeanne.«

	»Keine Ursache, Madame.«

	»Stellen Sie einfach alles in den Wintergarten, Madame Marie-Jeanne.«

	»Gerne, Madame. Sofort, Madame.«

	Billy und Sam gingen über den Hof und schüttelten sich vor lautlosem Gelächter über das Ausmaß der französischen Höflichkeit.

	»Du hast noch Glück gehabt, daß ich dich nicht vorgestellt habe«, gluckste Billy. »Das hätte eine weitere Runde von ›Madames‹ und ›Monsieurs‹ zur Folge gehabt und vermutlich noch eine obligatorische Bemerkung über das Wetter.«

	»Wer war das denn?«

	»Die Frau des Hausmeisters. Warte, bevor wir ins Haus gehen, will ich dir noch etwas zeigen.« Billy ging voraus, bis zu einem der langgestreckten Steinanbauten, die etwa einen Meter höher waren als das Erdgeschoß des Hauses, suchte einen weiteren Schlüssel heraus und sperrte das Vorhängeschloß an einer hölzernen Tür auf, über der auf einem bogigen Flachrelief ein edles Pferd tänzelte. Auf beiden Seiten der Tür standen Laternen auf zierlichen Stützen.

	»Das waren früher die Ställe«, erklärte sie, als sie die Lichter einschaltete, die sie an der Decke hatte installieren lassen, breite Reihen von Halogenlampen, die jeden Zentimeter des Raumes, vom einen Ende zum anderen, strahlend hell erleuchteten.

	»Hier sieht es aus wie in einer gigantischen Lagerhalle«, sagte Sam und blinzelte.

	»Das sind zwei Dutzend Pferdeboxen, jede davon voller Möbel, die nur darauf warten, ausgepackt zu werden.«

	»Wann, glaubst du, ist es gebaut worden?«

	»Irgendwann zwischen 1720 und 1740.«

	»Es ist... erstaunlich«, murmelte Sam und blickte zu der hohen Decke empor.

	»Das finde ich auch«, meinte Billy und beschloß, ihm noch nicht zu sagen, warum sie zu einem Preis, zu dem sie, wie ihr Architekt ihr erklärt hatte, den Operationssaal einer Klinik hätte ausleuchten können, so starke Lampen hatte einbauen lassen.

	»Laß uns mal nach diesem Wein schauen.«

	 

	Billy und Sam saßen auf der breiten Fensterbank im Wintergarten und öffneten die zweite Flasche Wein, die Madame Marie-Jeanne auf einem Tablett auf den Fußboden gestellt hatte, einen Bordeaux, den sie für besondere Gelegenheiten aufbewahrte, einen 1971er Beychevelles.

	»Ich konnte mir nie vorstellen, wie ein solches Haus innen aussieht«, sagte Sam. »Wenn man noch nie in einem gewesen ist, nicht einmal in einem unmöblierten, erwartet man keinen solchen Charme. Ich kann verstehen, warum du es besitzen wolltest.«

	»Damals hat es niemand verstanden, aber ich habe auch niemanden um Rat gefragt.«

	Nein, dachte er, du hättest niemanden um Rat gefragt, du prachtvolle Frau, die ich dich für wahnsinnig großzügig hielt, als du mir ein winziges Fläschchen vom Flohmarkt schenken wolltest. Du, du wilde und verborgene Schönheit, die du so schüchtern warst, daß ich glaubte, dir fehlte jede Fähigkeit, etwas zu verlangen, bis du mich gebeten hast, dir meine Werke zu zeigen, und sich herausstellte, daß du meinen Schwanz genauso gern in dir spüren wolltest, wie ich ihn dorthin befördern wollte, du, die du mir gedroht hast, ihn in dieser Pizzeria wieder hart werden zu lassen, als ich dringend etwas essen mußte, damit ich dich zum dritten Mal in ebensovielen Stunden vögeln konnte... und du hättest es auch geschafft, nur mit deiner Stimme, deinen Worten, wenn ich dich nicht daran gehindert hätte... nein, du hättest wegen etwas so Unbedeutendem wie dem Kauf eines Herrenhauses gewiß nicht um Rat gefragt.

	»Siehst du die Kiefer da draußen im Garten, die höchste da?« fragte Billy.

	»Ja, warum?«

	»Dort, hatte ich mir gedacht, hätten wir die Christbaumkerzen befestigen können, Weihnachten 1981.«

	»Oh.«

	Herrgott, warum tust du mir das an, Honey. Verlang nicht von mir, dich Billy zu nennen, dachte er aufsässig. Reicht es nicht, daß du mich hierher gebracht hast, in dieses leere Haus, daß du hier mit mir beim Wein sitzt und dich zurücklehnst, weit genug von mir entfernt, um den gebührenden Abstand einzuhalten, aber doch nicht so weit, daß ich nicht die Form deiner Brustwarzen unter dem Pullover sehen und mich daran erinnern könnte, wie deine Brüste aussahen, wenn du oben warst und dich über mich beugtest, so daß ich versuchen konnte, sie beide in den Mund zu nehmen, diese dunkelrosa Warzen, an denen ich nie gleichzeitig saugen konnte, weil deine Brüste zu groß und fest waren und viel zu voll, als daß man sie hätte zusammenpressen können? Aber weißt du noch, wie ich es immer wieder versucht habe, Honey? Wie ich es genoß, unter dir zu liegen, auf dem Bauch, während du dir neue Qualen für mich ausdachtest, wie das eine Mal, als du mich von den Fußsohlen bis zu den Waden geleckt hast, auf und ab, niemals weiter hinauf, wie du geleckt und gesaugt hast und ich so hart wurde, daß ich Angst hatte, verrückt zu werden und die Matratze vollzuspritzen, aber du hast kein Wort gesagt, hast nur weiter an der weichen Stelle hinter meinem Knie gesaugt, bis du gerade noch rechtzeitig geflüstert hast: »Dreh dich um« und mit einer Hand meinen Schwanz in dich gesteckt hast und ich kam, noch bevor ich in dir war, Honey, bevor ich mich ganz in dich hineingedrängt hatte... weißt du das noch?

	»Die Bäume im Garten sind alle immergrün«, erklärte ihm Billy. »Das war mein Tribut an Kalifornien, das ganze Jahr einen grünen Garten zu haben.«

	»Gute Idee.«

	O Honey, klagte er innerlich, was kümmern mich Bäume, wenn ich an nichts anderes denken kann als an die Nächte in meinem Atelier, als wir in meinem Bett schliefen und ich langsam wach wurde, ganz langsam, und feststellte, daß ich einen Steifen hatte und du die Hand auf meinem Schwanz liegen hattest, bloß daß du so tatest, als schliefest du noch, und du lagst auf der Seite, mit dem Rücken zu mir und mit leicht gespreizten Beinen, so daß ich meinen Schwanz von hinten ganz langsam in dich gleiten lassen konnte, als fürchtete ich, dich zu wecken, und ich tat so, als hörte ich nicht, wie du schwerer zu atmen anfingst, und ich bewegte mich so sachte wie möglich, schob ihn Stückchen für Stückchen weiter hinein, bis ich ganz drin war und sich meine Eier gegen deinen unglaublich herrlichen Hintern preßten, und dann wußte ich, daß ich um deine Hüfte langen und dir scheinbar zufällig meine Finger zwischen die Schenkel schieben durfte, als wüßte ich nicht, was ich tat, und dann... Honey... dann suchte ich nach dieser dicken, geschwollenen, wartenden Knospe, die wie eine reife Beere zwischen deinen Beinen verborgen lag, und schob, immer noch wie unbewußt, meine Finger in deine nasse Möse, nur um sicherzugehen, daß du ganz von mir ausgefüllt würdest, und dann ließ ich sie da, zwei oder drei auf einmal und spielte mit dem Daumen an deiner Knospe und stieß dich fest von hinten, immer schneller und schneller, aber nie zu schnell, und zögerte es so lang hinaus, wie ich konnte, bis ich spürte, wie du in meiner Hand und um meine Finger herum kamst... oh, Gott, es war so gut... und keiner von uns sagte ein Wort... kein Wort, nicht einmal am nächsten Tag. Wir taten so, als wäre es nicht passiert. Und genau das machst du jetzt auch mit mir, stimmt’s, Honey, du tust so, als sähest du nicht, daß ich hier sitze und so hart bin wie in meinem ganzen Leben nicht und nur darauf warte, daß du den ersten Schritt tust. Denn genau das machst du... Ich kenne dich zu gut, Honey, um mir darüber nicht im klaren zu sein.

	»Billy, hast du je geheiratet?« fragte Sam schroff.

	»Ja.«

	»Glücklich?«

	»Ich dachte es«, sagte sie kurz angebunden.

	»Du dachtest es? Was soll das heißen?«

	»Ich bin... mir nicht mehr sicher.«

	Das ist eine der lahmsten Antworten, die ich je gegeben habe, dachte sie, es ist schon fast eine Einladung. Nicht sicher? Wenn du dir nicht sicher bist, solltest du nicht mit diesem Mann, den du einmal geliebt hast, hier sitzen, oder? Du solltest in einem ordentlichen kleinen Bistro sitzen, gut zu Abend essen und dabei deine harmlose kleine Kriminalgeschichte lesen, wobei das eine das andere aufhebt, genau wie du es die ganze Woche getan hast, als du auf die Erleuchtung gewartet hast und darauf, in die Zukunft blicken zu können, aber auf jeden Fall solltest du nicht hier mit Sam Jamison in der Dämmerung sitzen. Was würde Spider tun, wenn er wüßte, daß ich hier in diesem Haus bin, von dessen Existenz ich ihm vor Jahren erzählt haben mag oder auch nicht, dieses Haus, das — was ihn angeht — irgendwo auf der Welt stehen könnte? Und was würde er tun, wenn ich beschlossen hätte, Sam mit hinaufzunehmen und ihm den ersten Stock zu zeigen? Aber ich habe es nicht getan, oder? Wenn Sam je herausfindet, daß ich ihn in ein Haus mitgenommen habe, in dem es nur ein Bett gibt, mein Bett, dann würde er... wer führt denn hier wen an der Nase herum? Ich könnte auf die Knie fallen, um es noch in dieser Minute mit ihm zu treiben, ich könnte mich auf ihn stürzen, seinen Reißverschluß aufreißen und diesen steifen, geschwollenen Schwanz herausholen, diesen großen Schwanz, den ich so gut kenne wie meine eigene Hand, und ihn in... oh, Gott, ich will seinen Mund auf meinem spüren, ich will seinen Schwanz in mir haben, ich muß wahnsinnig gewesen sei, allein mit ihm hierher zu kommen, ich könnte mir die Kleider vom Leib reißen und die Beine breit machen, gleich hier auf der Fensterbank, auf der Stelle, und ihn mich anfassen und lecken und öffnen lassen, so wie er es früher immer getan hat, und ihn seinen Schwanz in mich stecken lassen... er will es so sehr... glaubt er vielleicht, ich sähe das nicht? Er muß doch wissen, daß es hell genug ist, um zu sehen, wie steif er ist, wie bereit, wie hemmungslos geil, aber er wird keinen Finger rühren, wenn ich ihm kein Zeichen gebe, schon der kleinste Wink würde ausreichen, und dann stünde die Zukunft fest, die Würfel wären gefallen, ich wäre mein Elend los und würde nie mehr einen Blick zurückwerfen. Niemals! Oh, dieser Mann liebt mich immer noch, auch wenn er es mir nicht sagt, immer noch so sehr, ich habe es gespürt, als er rot geworden ist, vor Stunden schon, und ich habe es in seinen Augen gesehen, ich kenne ihn zu gut, um daran zu zweifeln...

	»Bist du deshalb ganz allein in Paris?« fragte Sam. »Weil du es nicht weißt?«

	»Ja.«

	»Und bist du zu irgendwelchen Erkenntnissen gelangt?«

	»Bis jetzt noch nicht. Im Grunde kann ich gar nicht darüber nachdenken. Jedenfalls nicht vernünftig.«

	»Warum hast du mich hierher gebracht?«

	»Um dir zu beweisen, daß ich in meinem Brief die Wahrheit gesagt habe, daß ich wirklich geplant hatte, dir zu sagen, wer ich bin, sobald die Ausstellung eröffnet war, und daß ich damals dieses Haus für uns eingerichtet habe. Ich wollte dir zeigen, daß der Grund, warum ich nicht heiraten wollte, nicht der war, daß ich dir nicht vertraut hätte.«

	»Und die Stallungen?«

	»Die hatte ich als Atelier für dich vorgesehen.«

	»Aber dort gibt es keine Oberlichter.«

	»Die Beaux Arts genehmigen keine größeren baulichen Veränderungen an Häusern, auch an Privathäusern nicht, wenn sie erst einmal unter Denkmalschutz stehen, so wie dieses hier. Deshalb habe ich so starke Lampen einbauen lassen.«

	»Aha. Und wenn ich dich jetzt fragen würde, ob du mit mir nach Hause kommst und die Nacht mit mir verbringst, was würdest du dann sagen?«

	»Ich könnte nicht, Sam.«

	»Warum nicht? Warum zum Teufel nicht? Herrgott, Billy, ich liebe dich, ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Warum kannst du mir keine Chance geben? Ich will dich... und versuch bloß nicht, mir zu erzählen, daß du mich nicht willst, denn das würde ich dir niemals abnehmen.«

	»Ich will dich ja... aber ich kann nicht.«

	Ich kann wirklich nicht, dachte Billy ungläubig. Ich werde wahnsinnig, wenn ich nur daran denke, aber ich kann nicht auf dich zugehen, verflucht noch mal, weil ich nicht mehr die gleiche bin wie damals... sie ist mir abhanden gekommen... aber ich habe eine andere gefunden... wer braucht sie schon? ... Jemand, der begreift, daß dies das erste Mal ist, daß wir aufrichtig zueinander sind, jemand, der weiß, daß ein Teil der Spannung verlorengegangen ist, jetzt, da Sam weiß, wer ich wirklich bin, und ich weiß, daß er es weiß. Würde ich... könnte ich... die Dinge tun, die Honey getan hätte? Oder würde ich mir wegen Spider Vorwürfe machen? Würde Sam mich davon abbringen, über Spider Elliott nachzudenken? Könnte ich ihn wohl jemals so sehr lieben?

	»Du kannst nicht? Liegt das daran, daß du deinen Mann immer noch liebst?«

	»Es sieht ganz danach aus, oder?«

	»Wie weit weg ist dieser glückliche Mistkerl denn?«

	»Sechstausend Meilen.«

	»Ich schätze, damit habe ich die Antwort. Wir sind hier, nur du und ich, hier ganz allein, einen Kontinent und einen Ozean von ihm entfernt. Er würde nie etwas davon erfahren, oder? Du würdest es ihm nie sagen... du bist die beste Lügnerin der Welt... aber du kannst nicht. Weil du nicht kannst — aus keinem anderen Grund. Weil du es nicht stark genug willst.«

	»So ist es eben.«

	»Da habe ich wohl Pech gehabt.« Sam erhob sich zum Gehen.

	»Ich bringe dich hinaus«, sagte Billy. »Das Tor hat seine Tücken, wenn man es nicht kennt.«

	»Bleib bloß auf Distanz, Lady.«

	»Sam — es tut mir leid.«

	»Es tut uns beiden leid, bloß der Zeitpunkt stimmt nicht. Wir fanden nie den richtigen Zeitpunkt.«

	Als sie den Hof überquerten, sah Sam zu Billy herunter, die einige Schritte neben ihm ging. Er würde nie über sie hinwegkommen, nicht vollständig, aber jetzt... jetzt hatte er zumindest eine reelle Chance. Zumindest wußte er nun, daß sie ihren Mann liebte.

	»Billy, noch eines: Bist du je darauf gekommen, daß ich niemals ohne Tageslicht hätte arbeiten können? Daß diese herrlichen Stallungen mir wie eine dunkle, finstere Gefängniszelle vorgekommen wären und daß ich es tatsächlich genieße, fünf Stockwerke zu einem Dachgeschoß hinaufzusteigen, wo das Sonnenlicht hineinströmt?«

	»Daran habe ich nie gedacht... ich war eine Idiotin! Aber du hättest ja dein altes Atelier behalten können — «

	»Weißt du nicht mehr, wie ich morgens aufstand und zu arbeiten anfing, sobald es hell war, vor dem Frühstück, oft stundenlang ohne Unterbrechung? Ich arbeite immer noch auf diese Art, ich muß mir nur einen Overall überziehen und um die Ecke gehen.«

	»Ich habe zuviel für selbstverständlich gehalten.«

	»Nur das. Keine große Affäre.«

	»Aber im Grunde ist es eine große Affäre... es war unglaublich gedankenlos von mir.«

	»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf — es ist sowieso nie dazu gekommen. Gibst du mir einen Abschiedskuß? Billy, Honey, Liebe meines Lebens?«

	»Ich glaube nicht, daß das eine gute Idee wäre. Man hat mich in meinem Leben schon vieles genannt, aber nicht hoffnungslos dumm, liebster Sam. Zumindest nicht in letzter Zeit, nicht... in der letzten Woche.« Billy lachte leise und schloß das Tor hinter sich.
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	Sobald die Gulfstream auf dem Rückflug nach Kalifornien ihre Reisehöhe erreicht hatte, lehnte Gigi sich im Sitz zurück und schloß die Augen. Sie rief sich die Planskizzen der Winthrop Esmeralda ins Gedächtnis, die sie während der vergangenen Woche unter Renzo Montegardinis Anleitung zu entziffern gelernt hatte. Sie hatten darin übereingestimmt, daß sie die wichtigsten Aspekte, die es im Prospekt hervorzuheben galt, am besten in den Griff bekommen würde, indem sie sich erst einmal mit dem gesamten Aufbau des Schiffes vertraut machte.

	»Das unterste Deck, das die Passagiere je zu sehen bekommen, ist das Capricorn Deck, wo sie an Bord gehen«, hatte Montegardini erklärt. »Früher war es das Oberdeck, als das Schiff noch ein Frachter war. Jetzt befinden sich dort die Kabinen der Offiziere, die Schiffsküche und das Restaurant, damit die Leute beim Essen den Eindruck haben, möglichst nah am Wasser zu sitzen. Und da es ziemlich tief unten und in der Mitte liegt, bietet es zusätzlich noch den Vorteil größtmöglicher Stabilität.«

	»Wie entscheiden die Leute denn, wo sie beim Essen sitzen wollen?« fragte Gigi.

	»Das können sie jeweils vorher mit dem Chefsteward absprechen, ganz nach Lust und Laune. Jeder Wunsch wird individuell berücksichtigt, von Tischen für zwei bis zu Tischen für zwölf Personen. Die Plätze können für die Zeit von halb acht bis halb zehn reserviert werden, so daß das Restaurant dann um halb zwölf schließen kann.«

	»Gibt es auch eine Kapitänstafel?«

	»Aber selbstverständlich. Wo sollte der Kapitän denn sonst essen? Jeden Abend wird er eine andere Gruppe von Passagieren an seinen Tisch bitten, im Gegensatz zu früheren Zeiten, wo dieses Privileg traditionell immer denselben Leuten vorbehalten blieb. Jetzt schauen Sie her, Graziella Giovanna, auf dem nächsthöheren Deck, dem Gemini Deck, liegen die ersten Kabinen, besser gesagt die Luxussuiten, die das Schiff so einzigartig unter allen anderen Kreuzfahrtschiffen machen. Es gibt vierzehn Suiten auf jeder Seite des Mittelgangs, und jede davon ist fünfzig Quadratmeter groß. Die Suiten befinden sich auf drei der fünf neuen Decks, vierundachtzig insgesamt, plus die des Schiffseigners. Wenn sie voll ausgebucht sind, wird die Winthrop Esmeralda allerhöchstens hundertsiebzig Passagiere beherbergen, dazu noch hundertvierzig Mann Besatzung. Normalerweise würde ein Schiff von dieser Größe mehr als doppelt so viele Passagiere aufnehmen und bestenfalls ein halbes Dutzend Suiten anbieten.«

	Dieses Mädchen machte ihn unruhig, gestand Renzo Montegardini sich mit der Selbstironie des dreißig Jahre älteren ein. Er war ein erfahrener Mann, viele Frauen hatten sich ihm im Laufe seines Lebens angeboten, und oft hatte er zugegriffen, zur beiderseitigen Befriedigung. Doch dieses Mädchen brachte ihn um seine sorgsam kultivierte Gelassenheit — wie sie da so fügsam und lerneifrig über die Pläne gebeugt saß, wie ihre Smaragdaugen immer wieder gespannt durch die so reizend künstlichen schwarzen Samtfächer ihrer Wimpern zu ihm aufblitzten. Während er ihr mit fachmännischer Präzision den Grundriß einer Suite erläuterte, stellte er sich vor, daß ihre Schulter sich unter seiner Hand sicher so glutheiß anfühlen würde, wie ihre kleine Nase kühl blieb.

	»Jede Suite«, sagte er resigniert, da er an Ben Winthrop dachte, »besteht aus zwei ineinander übergehenden Räumen. Man betritt sie durch einen kleinen Flur, zu dessen Seiten sich ein rosa Marmorbad und ein großer Wandschrank mit eingebautem Safe befinden. Für die Wandverkleidung habe ich eine Kombination aus hellem Holz und Brokattapeten in sanften Pastelltönen gewählt, die zur Schalldämpfung noch unterfüttert werden. Außerdem habe ich etliche Wandspiegel vom Boden bis zur Decke vorgesehen, die alle Räume optisch vergrößern und das Meer reflektieren.«

	»Und die Bullaugen?« fragte Gigi.

	»Cara collega!« fuhr der Schiffsarchitekt schockiert auf. »In den Mannschaftsquartieren, ja, da gibt es jede Menge Bullaugen, aber für die Suiten habe ich raumhohe Fenster entworfen, mit lichtundurchlässigen Jalousien, die man auf Knopfdruck herunterlassen kann, damit die Langschläfer morgens nicht gestört werden. Bullaugen!«

	»Woher soll ich das denn wissen?« fragte Gigi milde. »Und wie sieht der Rest der Suite aus?«

	»Hier, drei Meter hinter dem Flur, sehen Sie die Trennwand zwischen den beiden Zimmern eingezeichnet. Im Schlafzimmer gibt es ein Doppelbett, das man auch in zwei Einzelbetten verwandeln kann, eingebaute Nachttische und einen breiten Frisiertisch gegenüber vom Bett. Das vordere Zimmer ist als Mehrzweckraum geplant, es gibt einen Fernseher mit Videogerät, die sich auf Knopfdruck aus ihrem Schränkchen heben, eine eingebaute Bar, einen Schreibtisch und einen runden Tisch, an dem man frühstücken oder Spiele machen kann. Jeder Gegenstand und jedes Möbelstück sind von unseren Designern so ausgewählt worden, daß sie einen in festliche Ferienlaune versetzen.«

	»Hört die Trennwand an dieser Stelle auf?« fragte Gigi und tippte auf den Plan.

	»Ja, genau, sie soll das Schlafzimmer abschirmen. Man kann sie aber auch entfernen, und dann hat man ein geräumiges, komfortables Wohnzimmer mit direktem Blick aufs Meer und genügend Platz für dreißig Leute, falls man eine Cocktailparty geben will — oder für zwei, die sich‘s einfach nur gutgehen lassen.«

	Ihr Mund, dachte der Schiffsarchitekt, würde sich in dieser heimeligen Suite sicher als gefährlich weich und unstillbar durstig erweisen, wenn sie den Kopf zurückbog, um sich küssen zu lassen; ihre Brüste waren hoch und rund und weit auseinander, wie die auf gewissen alten Bildern, die ihn als Jungen gequält hatten. Sie würde keck gerundete Hüften haben und einen aufreizend kindlichen, zart gekrausten Flaum zwischen den Beinen. Seufzend dachte er an ihr Alter. Und an seins.

	»Was gibt es sonst noch auf diesem Deck, Renzo?« erkundigte Gigi sich ungeduldig.

	»Boutiquen und die Buchungsstelle für die Landausflüge, Graziella Giovanna. Auf dem Deck darüber befinden sich die üblichen Gemeinschaftsräume, die man auf einem Kreuzfahrtschiff hat, der Ballsaal, die großen und kleinen Bars, das Kasino, die Bibliothek, die Sauna, der Schönheitssalon, die Gymnastikhalle, eine spezielle Bar namens Rick‘s Place, weiterhin ein abgelegener Raum, in dem sich die Anonymen Alkoholiker treffen können — was angesichts der Versuchungen auf einer Kreuzfahrt ein wichtiger Pluspunkt ist. Außerdem natürlich noch der Pool, die Liegestühle und genug Platz für sportliche Aktivitäten.«

	»Was mache ich, wenn ich zwanzig Mal um das Sonnendeck marschiert bin und Hunger kriege?«

	»Das Sonnendeck, das wir von nun an das Zodiac Deck nennen, wenn‘s recht ist, hat eine Freiluftbar, die Sky Bar, wo es frischgepreßte Obst- und Gemüsesäfte für die Gesundheitsfanatiker gibt. Und hier, an der Bugseite des Decks, in der Equator Lounge, hoch über der Kapitänsbrücke, kann man rund um die Uhr einen Imbiß bekommen, dazu wird nachmittags eine reichhaltige Mahlzeit geboten und für die Nachtschwärmer ein Mitternachtsbuffet. Sie scheinen keine Kostverächterin zu sein, Signorina.«

	»Ich habe mal als Köchin gearbeitet«, erklärte Gigi. »Ich denke mir furchtbar gern neue Gerichte aus.«

	»Ein bezauberndes Talent«, sagte er. Ihm wurde immer wehmütiger zumute. Wurde Schönheit nicht erst durch einen gesunden Appetit vollkommen?

	»Und das hier, Renzo?« Gigi zeigte auf den Plan. »Diese großen, leeren Vierecke am Heck des Zodiac Decks, sind das die Schornsteine?«

	»Jawohl. Sie dienen keinem anderen Zweck als der Ästhetik. Und dahinter, ganz am Heck, haben wir noch Platz für ein zweites Sonnendeck.«

	»Und wenn das Schiff nun zwei Hubschrauber mitführen würde? Könnte man die nicht an den Schornsteinen verankern? Und das hintere Sonnendeck als Landeplatz benutzen?«

	»Sicher, das wäre denkbar. Aber wir haben keine Hubschrauber eingeplant. Warum?«

	»Ach, ich stelle mir nur gerade vor... sagen wir, das Schiff hat für einen Tag in London angelegt, und ein paar Frauen möchten sich vielleicht lieber eine Modenschau in Paris ansehen als die Londoner Museen, dann könnten sie das doch leicht per Hubschrauber machen und zum Abendessen wieder zurück sein, nicht? Oder auch bei einer Zwischenstation in Piräus, da wär‘s doch vielleicht netter, einen Tagesausflug zu ein, zwei griechischen Inseln zu unternehmen, statt sich durch den Smog zur Akropolis hochzuquälen? Es gäbe sicher Hunderte von Möglichkeiten, die Hubschrauber zu nutzen.«

	»Haben Sie das mit den Hubschraubern schon Ben erzählt?«

	»Nein, werde ich aber, nun, da ich von Ihnen weiß, daß man sie auf dem Deck noch unterbringen kann.«

	Ich könnte sogar Platz für vier Hubschrauber schaffen, wenn du mich bei dir unterbringen könntest, dachte Montegardini, du mit deinen grünen, herrischen Augen und deinem spöttischen, selbstsicheren Charme, wenn du mir all deine süßen, aufstachelnden Reize offenbaren würdest, bis ich so erschöpft wäre wie der Sieger auf einem Schlachtfeld. Er biß sich auf die Lippen und dachte wieder an Ben Winthrop. Ein besitzergreifender Mann, dieser Winthrop, der sich so leicht nichts abjagen ließ.

	»Renzo? Renzo! Meinen Sie nicht, Sie könnten etwas Raum vom Ballsaal abzweigen — groß genug ist er ja — , um dahinter einen Kostümfundus einzurichten?«

	»Und wozu das, meine liebe kleine Schiffsarchitektin in spe?«

	»Für Maskenbälle. Ich finde, es sollte auf jeder Kreuzfahrt einen Maskenball geben, mit einem Überraschungsmotto, und jedesmal wieder andere Kostüme. Man müßte sie im voraus kaufen, auf Kleiderbügeln bereithalten und den Passagieren dann von geschickten Änderungsschneiderinnen anpassen lassen. Ich wüßte nicht, wo sonst noch Platz dafür wäre.«

	»Und wo sollen diese Änderungsschneiderinnen schlafen?«

	»Vielleicht... bei den Offizieren?« schlug Gigi in einschmeichelnd schnurrendem Ton vor, bei dem er sich verzweifelt bemühte, an die Katzen seiner Frau zu denken.

	»Ich werde es versuchen, Graziella Giovanna, in diesem Stadium ist noch alles möglich.«

	»Oh, Renzo, Sie sind ein Engel! Wenn noch alles möglich ist, könnten Sie dann nicht auch den größten Speisesaal ein klein bißchen verkürzen und einen privaten Partyraum anfügen, wo man spezielle Festessen für kleine Gruppen einplanen könnte, mal chinesisch, mal italienisch, mal bodenständig amerikanisch für die Heimwehkranken, was weiß ich? Die Leute könnten den Raum schon vor Reiseantritt reservieren lassen, um da Geburtstag oder silberne Hochzeit zu feiern — wäre das keine gute Idee?«

	»Verstehe, liebste Gigietta. Ich werde sehen, was sich tun läßt«, seufzte er.

	Und du, meine zauberhafte Nervensäge, bist eine geschmeidige kleine Teufelin, die sich argloser stellt, als sie ist, ein instinktsicheres, leidenschaftliches Tierchen, das sich seiner scharfen Waffen bedient, ohne sich dessen bewußt zu sein... und ich muß dich unbedingt aus meinem Büro werfen, ehe ich den Verstand verliere.

	 

	Gigi war so fasziniert von den Schiffsplänen, daß sie sie umgehend auf ein handliches Format verkleinern ließ und sie zusammen mit der Sizione Maestra, dem Bild von der Winthrop Esmeralda und einigen Innenaufnahmen von den Suiten in eine Mappe legte. Dieses Anschauungsmaterial sollte dann, mit Bens begeisterter Zustimmung zu einer besonderen Werbebeilage geheftet und den Zeitschriften Town and Country, Architectural Digest und Vogue beigefügt werden. Mit Hilfe ausgewählter Postleitzahlen war es möglich, das Werbeheft gezielt dorthin zu versenden, wo die meisten der als Passagiere in Frage kommenden Amerikaner wohnten. Die letzte Seite der Broschüre wies nur eine Textzeile auf, eine Ankündigung, daß die Jungfernfahrt der Winthrop Esmeralda bereits ausverkauft sei.

	»Meinen Sie nicht, daß Sie das Fell des Bären etwas zu teuer verkaufen, piccola Graziella Giovanna?« hatte Renzo mit hochgezogenen Augenbrauen gefragt.

	»An der Jungfernfahrt werden nur geladene Gäste teilnehmen«, hatte Gigi ihm versichert. »Es geht auf direktem Weg von Venedig nach New York. Würden Sie diese Einladung ablehnen?«

	»Eine Einladung von Ihnen, liebe geschätzte Kollegin, ganz gleich wozu, würde ich niemals ablehnen.«

	 

	In dem Jet, der sie nach Kalifornien zurückbrachte, saß Gigi mit dem Schreibblock auf den Knien und verfaßte eine Glückwunschkarte zu ihrem Geschenk für Eleanora Colona, die in der folgenden Woche ihren fünfundsechzigsten Geburtstag feierte. Im Laufe des letzten Jahres war Gigi oft nach San Francisco gefahren, um mit den Designern von Indigo Seas zu arbeiten und ihre Werbekampagne am Laufen zu halten. Ihre Freundschaft mit der Matriarchin des Familienclans hatte sich dabei laufend vertieft. Mittlerweile übernachtete Gigi immer in Eleanoras Gästezimmer, wenn sie in San Francisco zu tun hatte, und sie hatte deren große, eng verbundene Familie recht gut kennengelernt, von den drei Collins-Brüdern und ihren Frauen bis hin zum jüngsten Enkelkind.

	Während der fünf Tage, die sie in New York verbrachte, hatte sie Zeit gefunden, ein paar ihrer bevorzugten Fundorte für nostalgische Damenwäsche aufzusuchen, wo sie nach den romantischen, reichverzierten, handgenähten Kostbarkeiten fahndete, die aus einer Zeit stammten, als die Frauen noch dem erotischen Reiz der Andeutung huldigten und sich darauf verstanden, mit einem Mindestmaß an Offenbarung ein Höchstmaß an Verlangen zu erreichen. In der Schachtel zu ihren Füßen lag nun ein echtes Fundstück, ein vollständiges Badekostüm von 1894, eine hundert Jahre alte Kreation, mit der man sich als emanzipierte Frau damals erst ins Wasser wagte, nachdem die anwesenden Herren durch ein Glockenzeichen vom Strand vertrieben worden waren.

	Das Kostüm bestand aus vier Teilen: einem weiten, bodenlangen Cape aus schwerem weißem Leinen, mit breitem Rüschen- und Schleifenbesatz am Saum, das am Hals unter einem Rüschenkragen gebunden wurde. Dieser Umhang diente dazu, den Badeanzug zu bedecken, während dessen Eigentümerin den Strand überquerte. Unter dem Cape trug die tapfere Badenixe ein knielanges Batistkleid mit weitem Rock und enganliegendem Mieder und dazu Pumphosen aus noch feinerem Batist, die bis weit über das Knie reichten. Kleid und Hose waren marineblau mit weißen Streifen, und das ganze Ensemble wurde von einem weißblauen Haarband mit Schleifen an beiden Seiten gekrönt.

	 

	Deauville brauchte fünfundzwanzig Jahre, um sich von der Sensation zu erholen, die jenes geheimnisvolle italienische Mädchen ausgelöst hatte, das eines Morgens am Strand erschienen war und die männliche Bevölkerung der Stadt so in Bann geschlagen hatte, daß es in der ganzen Normandie kein einziges Fernglas mehr zu kaufen gab. Niemand kannte ihren Namen, obwohl alle im Kasino an jenem Abend nur von ihr redeten, sogar die blasierten Croupiers. Bald kam das Gerücht auf, daß sie Eleanora heiße. Aber war sie eine Tänzerin, oder war sie die Tochter eines Herzogs? War sie eine blaublütige Unschuld, oder war sie eine Schauspielerin? Alles, was man über sie herausbrachte, als man ihre Zofen bestach, die sie nach ihrem kühnen Bad im Meer trockenrieben, war, daß sie den Körper einer großen Kurtisane besaß, die Pfirsichhaut eines Kleinkindes, das Gesicht eines Engels und die Sittsamkeit einer Nonne. Auch war sie erst fünfzehn Jahre alt. Halb von Sinnen vor Verlangen nach ihr, ließen zwei junge Prinzen ihr durch ihre Zofen Geschenke zukommen. Der eine schickte ihr einen kastaniengroßen Diamanten, der bis vor kurzem noch einem bakkarasüchtigen Maharadscha gehört hatte, der andere schickte ihr ein brillantenbesetztes Diadem, das sich seit fünfhundert Jahren im Besitz seiner Familie befand. Alles, was sie erbaten, war ein Rendezvous mit Eleanora, wenn sie sich nach dem Bad zu ihrem Badewagen begab. Doch sie sandte die Geschenke ohne Antwort zurück. Die beiden Prinzen beobachteten sie jeden Tag durchs Fernglas, so hingerissen von ihrer Erscheinung, daß sie an nichts anderes mehr denken konnten. Für eine Geldsumme, die mehr als ausgereicht hätte, selbst den französischen Präsidenten zu bestechen, gelang es ihnen schließlich, sich an die Stelle der beiden Zofen zu schmuggeln und deren Kleider und Hauben anzulegen. Eleanora, die kein Plappermäulchen war, bemerkte nichts Ungewöhnliches, bis sie von ihrem Bad zurückkam, um sich aus dem Badekostüm helfen zu lassen. »Soll ich denn noch lange hier vor Nässe frieren?« rief sie ungehalten. »Seht ihr denn nicht, daß dieses verwünschte Kleid mir am Körper klebt? La grippe wird mich ereilen, wenn ihr euch nicht sputet.« Doch ihre vermeintlichen Zofen waren so starr vor Begehren beim Anblick ihres herrlichen Leibes unter dem nassen, enganliegenden Kostüm, daß sie sich nicht zu rühren vermochten. »Na gut, dann muß ich mich eben selbst entkleiden«, verkündete sie mit einem berauschenden Erschauern und begann sich das Kleid aufzuknöpfen, denn sie war ein ebenso geschicktes wie geschmeidiges Mädchen. Da warfen die Prinzen sich beschämt auf die Knie, beide im gleichen Augenblick von der Erkenntnis getroffen, daß Eleanora die einzige Frau auf der Welt war, für deren Jawort sie ihr Leben geben würden — ihre Mütter hatten schon befürchtet, daß eine solche Frau nicht existierte. Reumütig schlossen sie die Augen und bekannten, wer sie waren, worauf Eleanora ruhig entgegnete: »Wenn das so ist, hat einer der Herren jetzt vielleicht die Güte, mir ein Handtuch zu reichen.« An jenem Abend erschien Eleanora im Kasino von Deauville mit einem Prinzen an jedem Arm. Selbst das Geräusch der Rouletteräder erstarb, als sie in königlicher Haltung durch die Räume schritt, nur mit ihrem weißen Leinencape bekleidet, die langen schwarzen Locken lose auf den Schultern. Als einzigen Schmuck trug sie Orangenblüten im Haar, da sie noch viel zu jung war, um Diamanten zu tragen. Am nächsten Tag war Eleanora vom Strand verschwunden und mit ihr der hübschere der beiden Prinzen, derjenige, der ihr als erster ein Handtuch gereicht hatte. Wie es aus berufenem Munde berichtet wird, lebten sie fortan in ungetrübtem Glück miteinander und zogen nach Kalifornien, wo Eleanora seine Prinzessin wurde, ehe die beiden ihrer Adelstitel entsagten, um Bürger der Vereinigten Staaten zu werden. Eleanoras jüngste Tochter wurde die Mutter von Eleanora Colona, einer weiteren blendenden Schönheit, die sich der Macht eines nassen Badekostüms wohl bewußt ist.

	Alles Liebe, Gigi

	 

	Am unteren Rand der Karte hatte Gigi eine ihrer witzigen, ausdrucksvollen kleinen Karikaturen beigefügt, die Eleanora in dem kurzen, aufreizenden Moment zeigte, auf den die Herren mit den Ferngläsern so gespannt lauerten, dem Moment, da sie nach ihrem Bad den sanften Wellen der See entstieg und zu ihren Zofen eilte, die ihr das flatternde Cape entgegenhielten, um sie schnell darin einzuwickeln.

	Zufrieden schob Gigi die Geburtstagskarte in die Schachtel, die sie mit einer breiten Schleife schmückte. Dann klingelte sie nach dem Steward, um sich das Mittagessen bringen zu lassen. Sie hatte noch stundenlang Zeit, um weitere Begleitkarten zu verfassen: für das hinreißende, fünfteilige viktorianische »Hochzeitsensemble« aus weißer Spitze, das sie Sasha zugedacht hatte, und die samtbesetzte, dandyhafte Hausjacke von Charvet, trotz ihres ehrwürdigen Alters offensichtlich ungetragen, die für Vito bestimmt war. Er würde sich einen Schnurrbart stehen lassen müssen, um dem guten Stück gerecht zu werden.

	 

	Gigi kam am Montagmorgen so früh in die Agentur, daß sie meinte, sich als eine der ersten hungrigen Seelen an der Frühstücksbar einzufinden. Sie hatte vor lauter Aufregung kaum schlafen können, da ihr die Pläne für die Winthrop Esmeralda unablässig durch den Kopf gingen. Um halb vier Uhr morgens hatte sie schließlich gemerkt, wie überdreht sie war — sie überlegte immer noch, wie sie Renzo dazu bringen könnte, auf dem Sonnendeck einen festen Platz für eine Tischtennisplatte vorzusehen. Tischtennis war der einzige Sport, den Gigi perfekt beherrschte, der einzige Sport, wie sie meinte, bei dem jeder eine faire Chance hatte, egal, wie untrainiert er war. Nachdem sie sich noch eine Stunde lang fieberhaft in die Idee eines Tischtennisturniers hineingesteigert hatte, das sich über die ganze Kreuzfahrt erstrecken sollte, mit fantastischen Preisen für die Sieger, fiel ihr plötzlich ein, daß die Platte sich ja im Handumdrehen auf- und abbauen ließ und daher keinen festen Standort brauchte. Endlich beruhigt, konnte sie sich für eine Stunde dem Schlaf überlassen, ehe sie um sechs wieder hochschreckte, als wäre eine Sirene neben ihrem Kopfkissen losgegangen.

	»Hallo, Polly«, begrüßte Gigi das Mädchen an der Theke mit müder Stimme, ließ sich einen Teller geben und überlegte wie so oft schon, ob ein Bagel wohl komplexe Kohlenhydrate enthielt, eine Frage, die sie nie zu stellen wagte, weil sie die Antwort fürchtete.

	»Hallo, wieder im Lande? Wie war‘s in New York?«

	»Toll. Und was ist hier los?«

	»Die totale Hektik. Hören Sie, Victoria will Sie gleich sprechen, sobald Sie kommen, hat sie gesagt.«

	»Was, die ist schon da?«

	»Heute sind alle früh gekommen«, nickte Polly mit der Miene derer, die mehr wissen, als sie verraten dürfen.

	»Ach so, deshalb sind auch keine Bagels mehr da«, sagte Gigi enttäuscht, belud ihren Teller mit zwei klebrigen Zimtbrötchen und zapfte einen Becher heißen Tee aus der Getränkemaschine. Sie nahm ihr Tablett mit ins Büro, in dem sie Lisa Levy, die ihr als Grafik-Designerin und talentierte Mitarbeiterin zugeteilt war, noch nicht vorfand. Nein, beschloß Gigi, nichts, was Victoria ihr zu sagen hatte, war wichtiger als ihr Frühstück. Sie war nüchtern von zu Hause aufgebrochen und brauchte dringend eine Stärkung. Kaum hatte sie in das erste Zimtbrötchen gebissen, schrillte das Telefon.

	»Ich bin‘s — Polly. Victoria hat sich eben erkundigt, ob Sie auf dem Weg in ihr Büro sind.«

	Gigi kaute so schnell sie konnte und schluckte hastig. »Was soll denn diese Hetzerei? Da bleibt einem das Frühstück ja glatt im Halse stecken!«

	»Nehmen Sie es mit, aber lassen Sie sie nicht warten, die ist heute echt hart drauf.«

	»Die kann mich mal. Richten Sie Miss Vicky aus, daß ich sie aufsuchen werde, sobald ich mit meiner transzendentalen Meditation fertig bin und Dear Abbys Kummerkasten gelesen habe. Ohne meine Morgenrituale geht der ganze Tag für mich daneben.«

	»Gigi, bitte, tun Sie es doch mir zuliebe«, flehte Polly.

	»Also gut, weil Sie es sind.« Wenn Victoria Frost sich einbildete, ihr den Morgen verderben zu können, hatte sie sich gründlich geirrt, dachte Gigi, während sie den Flur entlang zu dem großen Büro ging, in dem Victoria residierte.

	»Na so was!« Gigi blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. Archie und Byron lehnten am Schreibtisch und strahlten sie an, während Victoria eine neue Pfeffermühle ausprobierte, die neben einer großen Platte mit Bagels, Frischkäse und Räucherlachs stand.

	»Habe ich heute Geburtstag?« fragte Gigi ungläubig, als Arch und By auf sie zukamen, um ihr einen Begrüßungskuß zu geben.

	»Nur eine kleine Willkommensfeier«, erklärte Archie. »Wir haben Ihr fröhliches Gesicht vermißt, ob Sie es glauben oder nicht, also haben wir zur Überraschung Ihr Lieblingsfrühstück vorbereitet, als Beweis unserer Anhänglichkeit, sozusagen.«

	»Jetzt begreife ich, was die ganze Hektik sollte«, sagte Gigi zu Victoria, ohne sich ihrer unfreundlichen Vermutungen sonderlich zu schämen. »Na, dann nichts wie ran an den Speck!«

	»Es war meine Idee«, brüstete sich Byron. »Archie wollte einen Kuchen besorgen, aber ich wußte, was Sie am liebsten mögen.«

	»Da haben Sie voll ins Schwarze getroffen, Mister Byron der Dritte«, lachte Gigi und lud sich eine große Portion auf. »Hatten Sie auch ein Mitspracherecht, Victoria?« fragte sie neugierig.

	»Ich war für ein Kilo Beluga und jede Menge Dom Perignon«, sagte Victoria, »aber die beiden hier haben mich überstimmt. Ich habe nie so recht kapiert, was an Bagels dran sein soll. Möchten Sie frischen Pfeffer auf den Lachs, Gigi?«

	»Ja, danke, einen Hauch.« Wenn Victoria Frost im gleichen Atemzug an Champagner, Kaviar und Gigi Orsini dachte, dann mußte irgend etwas im Busch sein.

	»Erzählen Sie uns doch, was Sie letzte Woche so alles erlebt haben«, sagte Archie, als sie die Mahlzeit beendet hatten.

	»Warum erzählen Sie Gigi nicht erst, was wir letzte Woche erlebt haben, Archie?« warf Victoria mit katzensanfter Stimme ein. War es denn nicht genug, daß sie sich zu diesem lächerlichen Frühstückszirkus hatte überreden lassen, ohne daß man ihr jetzt auch noch zumutete, sich Gigis Geschnatter über Luxusdampfer anzuhören? Seit vergangenem Dienstag hatte sie auf diesen Moment gewartet, sechs lange Tage hatte sie sich voller Ungeduld ausgemalt, was Gigi für ein Gesicht machen würde, wenn ihr schließlich aufging, daß die Agentur in ihrer Abwesenheit um ein Auftragsvolumen von über hundert Millionen expandiert hatte — daß die neugegründete Firma, in der sie mit Samthandschuhen angefaßt und wie ein Wunderkind verhätschelt worden war, sich plötzlich in eine Agentur auf steilem Erfolgskurs verwandelt hatte, in der sie nichts weiter als eine gewöhnliche Angestellte war, und zwar eine, die man kräftig auf Trab halten würde.

	Byron und Archie hatten sie zu dieser Willkommensfeier überredet, um Gigi friedlich zu stimmen. Trotz Victorias wohlbegründeter Vorhaltungen, daß dies vollkommen überflüssig sei, hatten die beiden ein schlechtes Gewissen, sich den Skrupel-Zwei-Etat gesichert zu haben, während ihre Partnerin abwesend war. Archie hatte sogar vorgeschlagen, Gigi den Titel einer Direktionsassistentin zu verleihen, was Victoria kategorisch ablehnte.

	»Die Zeit, Gigi irgendeinen Titel zu verpassen, kommt noch früh genug, wenn sie sich am Ende des Jahres bewährt hat«, entschied sie. Das sah den Jungs wieder mal ähnlich, Gigi schon jetzt mit den Belohnungen zu überhäufen, zu denen sie sich berechtigt fühlen würde. Sie hatten ihr Gehalt ohnehin schon übermäßig erhöht. Jetzt hatten sie nichts anderes mehr übrig als einen Titel, doch Arch und By hatten kein Talent fürs Management, sie hatten nie verstanden, wie wichtig es schon aus Disziplingründen war mit Belohnungen sparsam umzugehen und die Kreativen auf Trab zu halten.

	Die kleine Miss Orsini würde ihre Belohnung bekommen müssen, das ja, doch es gab keinen Grund, die Sache zu überstürzen. Sie war ohnehin viel zu sehr von sich eingenommen, schon an ihrem ersten Arbeitstag war sie wie Gräfin Koks hereingesegelt gekommen, und dann, in den schwierigen Zeiten, als das Team sich abmühte, den Durchbruch als neue Agentur zu schaffen, hatte Gigi sich keinen Deut um die Marktgesetze geschert — sie war stur ihrem eigenen Kurs gefolgt. Aber nun, da sie den Riesenauftrag von Beach Casuals in der Tasche hatten, sah die Sache auf einmal ganz anders aus. Nun konnte man Gigi zeigen, wohin sie gehörte. Aus war es mit dem Wunderkind, als das sie ihnen mittelmäßige Aufträge verschafft hatte, die sie sowieso nur der Großzügigkeit von Ben Winthrop verdankte. Jedesmal, wenn dieser Winthrop sie vögelte, freute er sich sicher diebisch, daß das Finanzamt ihm die Nummer bezahlte, da sich Werbekosten ja von der Steuer absetzen ließen. Hatte Gigi eigentlich jemals bedacht, daß sie die sexuelle Variante eines Arbeitsessens war?

	»Erzählen Sie es ihr, Victoria«, konterte Archie. »Schließlich ist es ja Ihr Triumph, nicht meiner.«

	»Also mir ist es egal, wer mir was erzählt«, sagte Gigi, »wenn Sie nur endlich zur Sache kommen. Ich muß Ihnen so viel über die Esmeralda erzählen.«

	»Gigi, Sie sind nun bald ein Jahr bei uns«, begann Victoria, nun endgültig auf die ihr zustehende Rolle als Führerin einschwenkend, wie sie es die ganze Zeit geplant hatte.

	»Sie wissen, daß Sie sich inzwischen als Texterin bewährt haben, eine Texterin zumal, die in der Lage ist, neue Aufträge zu beschaffen. Es war uns allen klar, daß Sie Bedenken hatten, in den Ruch des Nepotismus zu geraten, als Sie von vornherein darauf bestanden haben, daß wir die Finger von dem Skrupel-Zwei-Etat lassen sollten. Nichtsdestotrotz...«

	»Nichtsdestotrotz?« unterbrach sie Gigi. »Das Wort gefällt mir aber gar nicht.« Jetzt wußte sie, warum sie mit Kaviar und Champagner hatte geködert werden sollen.

	»Nichtsdestotrotz«, fuhr Victoria mit einem leisen Lächeln fort, als teilten sie und Gigi ein Geheimnis, »ist Ihnen sicher bewußt, daß Sie längst mehr als genug Erfolg aus eigener Kraft errungen haben, so daß Ihre privaten Skrupel hier mittlerweile kaum noch gerechtfertigt sind, sondern höchst unprofessionell und unfair Ihren Arbeitgebern gegenüber.«

	»Sie finden mich also unprofessionell, Victoria?«

	»Aber ganz im Gegenteil. Das sind Sie vielleicht mal gewesen, als Sie noch neu und unerfahren im Geschäft waren, aber jetzt natürlich nicht mehr. Wir sind uns alle darin einig, daß Sie ein hervorragender Werbeprofi geworden sind.« Victorias Lächeln wurde noch komplizenhafter, als herrschte zwischen ihnen eine tiefere Übereinstimmung, als die anderen überhaupt ahnen konnten. »Bevor Sie zu uns kamen, bevor Sie sich in Geschäftsdingen richtig auskannten, haben Archie und Byron sich zu einem übereilten Zugeständnis hinreißen lassen. Sie haben Ihnen erlaubt, uns die Flügel zu stutzen und uns daran zu hindern, einen Etat zu übernehmen, der wie für uns geschaffen ist. Vorige Woche habe ich mich mit Spider Elliott getroffen — er war schon lange mit Russo and Russo unzufrieden — , und er ist mir beinah um den Hals gefallen, als er hörte, daß wir bereit wären, uns um die Werbung für Skrupel Zwei zu kümmern... Er wollte absolut nichts davon hören, eventuell noch bei einer anderen Agentur anzufragen.«

	»Und warum haben Sie das nicht mit mir in New York abgesprochen, ehe Sie sich an Spider rangemacht haben?« fragte Gigi aufgebracht.

	»Absprechen? Mit Ihnen? Also wirklich, Gigi, als Profi müßten Sie doch wissen, daß die Geschäftsleitung es nicht nötig hat, Ihre Erlaubnis einzuholen, wenn es um neue Aufträge geht. Wir haben Ihr Einverständnis natürlich stillschweigend vorausgesetzt.«

	»Wann hat das alles stattgefunden?« fragte Gigi mit hochroten Wangen.

	»Ungefähr vor einer Woche — aber was spielt das für eine Rolle?«

	»Vor einer Woche? Spider und Billy wußten doch, wie ich darüber denke. Wieso haben sie mich dann nicht angerufen... innerhalb einer Woche hätten sie doch Zeit finden müssen...« Gigi war völlig verwirrt, als sie sich umschaute und Archie und Byron noch immer unbekümmert strahlen sah, gerade so, als hätten sie nie das Versprechen gebrochen, das sie ihr gegeben hatten.

	»Offenbar waren die Elliotts genau wie wir der Meinung, daß Sie jetzt erwachsen sind und nicht mehr bemuttert werden brauchen.«

	»Jetzt begreife ich, wieso Sie keine Werbetexte schreiben können, Victoria. Sie verstehen sich zu gut auf Unverschämtheiten«, fauchte Gigi.

	Victoria nahm keine Notiz davon. »Sie werden mit Byron als Grafik-Designer arbeiten«, sagte sie. »Freuen Sie sich lieber über die Chance, den Katalog neu zu gestalten.«

	»Ich habe den Katalog jahrelang neu gestaltet, vielen Dank.« Gigi stand auf. »Einer der Hauptgründe, weshalb ich hier angefangen habe, war ja gerade, daß ich die Kataloggestaltung satt hatte.«

	»Aber Gigi, was ist denn dabei, das schaffen Sie doch mit links«, sagte Victoria ungeduldig. »Warum wollen Sie denn nicht zugeben, daß Sie uns bisher daran gehindert haben, einen Auftrag unter Dach und Fach zu bringen, der uns genauso braucht wie wir ihn?«

	»Danke für das Frühstück«, sagte Gigi, »aber es wäre nicht nötig gewesen, mich zu mästen, damit ich die bittere Pille besser vertrage.«

	Sie wandte sich schnell zur Tür, um Archies und Byrons selbstzufriedene, grinsende Verrätervisagen nicht mehr sehen zu müssen. Sie hatte sie für aufrecht gehalten, aber jetzt wußte sie, daß sie sich nur von ihrer charmanten Art hatte einwickeln lassen. War Charme nicht einer der wichtigsten Ausrüstungsgegenstände in der Werbebranche? Sie war verdattert und zutiefst enttäuscht, daß die beiden sie so hintergangen hatten, oder zumindest Victoria gewähren ließen.

	Wenn Victoria sie tatsächlich als Profi ernst nahm, hätte sie sich doch bemüht, ihre Vorbehalte hinsichtlich des Skrupel-Zwei-Projekts zu zerstreuen, statt es ausgerechnet dann durchzuziehen, als sie nicht in der Stadt war. Denn falls sie sie darauf angesprochen hätte, gestand Gigi sich ein, hätte sie ihr durchaus darin zugestimmt, daß Skrupel Zwei ein guter Fang war — so weit war ihr berufliches Selbstvertrauen inzwischen gefestigt.

	»Einen Moment, Gigi, es gibt noch mehr Neuigkeiten. Setzen Sie sich noch mal, laufen Sie nicht einfach weg«, sagte Victoria schnell.

	»Was denn jetzt noch?« Gigi drehte sich um und sah die drei mit einem Ausdruck frohlockender Siegesgewißheit dasitzen.

	»Halten Sie sich fest!« platzte Archie heraus. »Wir haben Beach Casuals unter Vertrag!«

	»Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Gigi benommen.

	»Aber keine Spur!« rief Archie triumphierend. »Sind neunzig Millionen im Jahr vielleicht ein Witz?«

	»Oh, mein Gott — das ist ja... das ist ja fantastisch... aber...«

	»Aber was?« fragte Byron. »Was kann es bei einem Etat von neunzig Millionen Dollar noch für ein Aber geben?«

	»Aber... da geraten wir doch in Konflikt mit Indigo Seas.«

	»Du lieber Himmel, Gigi, das ist doch kein Thema«, lachte Byron.

	»Aber ein Konflikt ist es trotzdem.«

	»Eben«, sagte Archie. »Deswegen sind wir auch aus Indigo Seas ausgestiegen.«

	»Das Irre ist, daß wir Beach Casuals am selben Tag wie Skrupel Zwei an Land gezogen haben — wir haben hier den ganzen Nachmittag gesessen und uns betrunken, wir konnten es gar nicht fassen«, meinte Byron. »Schade, daß Sie nicht dabei waren.«

	»Na, Hauptsache, Sie waren da«, sagte Gigi ruhig. »War es denn nicht schwierig, den Collins-Brüdern die Hiobsbotschaft beizubringen?«

	»Reine Routineangelegenheit«, sagte Victoria mit falscher Bescheidenheit.

	»Haben sie sich erkundigt, ob ich Bescheid weiß?«

	»Ich habe ihnen gesagt, Sie seien im Moment nicht in der Stadt. Ich bin sicher, sie haben es richtig verstanden, sie sind ja schließlich Geschäftsleute, wie wir alle.«

	»Nicht wie alle«, sagte Gigi langsam. »Mich können Sie dabei ausklammern.«

	»Was soll denn das heißen?« fragte Archie ungläubig. »Was zum Teufel meinen Sie damit?«

	»Tja, Archie, das ist der Augenblick der Wahrheit. Ich habe gerade gemerkt, daß ich nicht für das Werbegeschäft geeignet bin. Ich bin doch nicht der Profi geworden, als den Sie mich schmeichelhafterweise hinstellen, weil es Ihnen gerade so in den Kram paßt, ich...«

	»Victoria, habe ich Sie nicht gewarnt, daß sie sauer sein würde...«, stammelte Archie.

	»Es geht hier nicht um Skrupel Zwei, Archie, es geht um Ihre Hinterhältigkeit. Es geht um das Versprechen, das Sie mir gegeben haben, bevor ich diesen Job annahm, und das Sie nicht gehalten haben, weil Ihnen der Vertragsabschluß wichtiger war und Sie nicht riskieren wollten, die günstige Gelegenheit durch unnötige Rücksicht auf mich zu verpassen...«

	»Moment mal, das war Victorias Idee, nicht unsere...«

	»Mir egal, wer das ausgeheckt hat, jedenfalls haben Sie alle mitgemacht, haben mir eine ganze Woche lang nichts davon gesagt und dann gehofft, mich mit Schöntun und Schmeichelei einzuwickeln.«

	»Verdammt, Gigi, haben Sie denn keinerlei Selbstvertrauen?« blaffte Byron.

	»Mehr als genug, Byron, keine Sorge, und ich hätte Ihnen auch geholfen, den Skrupel-Zwei-Deal an Land zu ziehen, wenn Sie mich gefragt hätten...«

	»Ach, da drückt der Schuh — wir haben also nicht genug Vertrauen in Sie gehabt«, ließ Archie sich vernehmen.

	»Hier geht es auch nicht um mein Ego, Archie, sondern um meine Fähigkeit, im Notfall über Leichen zu gehen. Die Praktiken in diesem Geschäft sind nun mal so, daß man die kleinen Fische aus dem Aquarium schmeißt, wenn einem ein großer Fisch ins Netz geht. Schade, aber unpassenderweise neige ich dazu, meine kleinen Fische ins Herz zu schließen, ich hänge an den Leuten, die gut zu mir sind, wie Eleanora Colona und ihre Söhne, und ich bin stolz auf die Art, wie wir Indigo Seas lanciert haben. Ich weiß, daß sie mir vertraut haben... und Sie haben das zerstört. Sie wußten doch genau, wie sehr ich mich mit der ganzen Familie angefreundet habe. Ich verstehe zwar, daß Sie aus dem Vertrag raus mußten, aber hätten Sie mir nicht wenigstens eine Chance geben können, ihnen die Sache zu erklären?«

	»Das ist doch lächerlich«, zischte Victoria wütend. »Die Entscheidungen auf Verwaltungsebene gehen Sie nichts an.«

	»Es ist nicht lächerlich, und das wissen Sie auch. Diese Trennung von Verwaltung und kreativer Arbeit ist völlig künstlich und dient doch nur dazu, Ihnen Ihre Machtstellung zu sichern, Victoria. Glauben Sie vielleicht, ich lasse mich darauf beschränken, bloß kreativ zu sein, die Produkte zu verstehen, mich voll für die Kunden einzusetzen — damit Sie sie dann auf Ihre zartfühlende Weise abservieren können, wenn das Geschäftsinteresse es verlangt?«

	»So läuft das eben in unserer Branche«, schnaubte Victoria. »Die Agentur gehört Ihnen nicht, und Sie haben hier nichts zu bestimmen.«

	»Deswegen gehe ich ja auch, Miss Vicky. Ich kann mit solchen Geschäftsgepflogenheiten nicht leben. Vielleicht sind es ja auch nur Ihre Gepflogenheiten. Meinen persönlichen Kaffeebecher brauchen Sie mir nicht nachzuschicken.«

	Gigi ging erhobenen Hauptes aus dem Büro, den Flur hinunter, aus dem Gebäude heraus, setzte sich in ihren Wagen und fuhr nach Hause.

	 

	»Jetzt hat mein armes kleines Mädchen also keinen Job mehr«, sagte Vito und tätschelte Gigi zärtlich die Hand, als sie an jenem Abend mit ihm und Sasha beim Essen saß.

	»Sieht ganz so aus.« Gigi lächelte ihn unbeschwert an. »Vielleicht muß ich demnächst noch mit Nellie das Zimmer teilen.«

	»Wozu hat man denn eine Familie?« warf Sasha ein. »Heißt das, ich kann Nanny jetzt den Laufpaß geben?«

	»Lieber nicht«, winkte Gigi ab. »Ich habe den Partyservice aufgegeben, ich habe die Werbung aufgegeben, aber ich habe doch nicht den Mut, mich als Kindermädchen zu versuchen. Alles andere eher als das, aber ich danke dir trotzdem, daß du mich in Betracht gezogen hast.«

	»Würdest du gerne Regie führen?« fragte Vito.

	Gigi prustete los. Jeder in Hollywood, wenn nicht gar jeder auf der Welt, den Erzbischof von Canterbury und den obersten Rabbi von Jerusalem eingeschlossen, wollte nichts lieber als Regie führen.

	»Ich könnte dich gut brauchen«, sagte er, nur halb im Scherz.

	»Was paßt dir denn nicht an deinem jetzigen Regisseur?« erkundigte sie sich unwillkürlich gestelzt, um Zachs Namen nicht aussprechen zu müssen.

	»Ich weiß nicht, irgend etwas läuft da schief, ich komme nicht dahinter, was mit ihm los ist. Das lange Wochenende ist als schwarze Komödie über Hollywood angelegt. Die meisten der Figuren sind alles andere als sympathisch — sie sind eben im Filmgeschäft, und du weißt ja, was das heißt.«

	»So wie du, Dad?« grinste Gigi frech. Sie fühlte sich wohlig geborgen in dem Glück, das ihn und Sasha umgab und immer noch genug Wärme für jeden in ihrer Nähe ausstrahlte. »Macht man aus ihnen richtige Pfadfinder voll guter Taten?«

	»Du lachst, aber mir kommt es vor, als wollte die Regie genau das tun. Das, was ursprünglich finster sein sollte, wird allmählich bittersüß, und was ursprünglich bittersüß war, verkommt zu sentimentalem Kitsch. Und wenn ich Zach anbrülle, wie er es wagen kann, aus meinem Stoff so eine Schnulze zu machen, sagt er ganz cool, er läßt sich eben von seinem Gefühl leiten. Gott bewahre mich vor Regisseuren! Seit wann ist die Filmregie denn Gefühlssache?«

	»Können wir nicht mal das Thema wechseln?« mischte Sasha sich gereizt ein. »Schließlich ist er mein Bruder, und irgendwie fühle ich mich da mitverantwortlich. Jetzt verstehe ich, wieso es immer heißt, man soll mit Verwandten keine Geschäfte machen. Sprechen wir lieber von Ben Winthrop, dem mutwilligen Milliardär.«

	»Moment mal, Gigi«, sagte Vito, »du warst es doch, die sich die ganze Geschichte mit der Winthrop-Linie ausgedacht hat, nicht? Dann hast du aber mindestens ein Mitspracherecht, was die Wahl eurer Agentur betrifft. Du wirst diesen fetten Auftrag doch wohl nicht länger bei FRB lassen wollen, so, wie die dich behandelt haben.«

	»Ich habe nicht vor, ihnen den Etat wegzunehmen«, meinte Gigi. »Nichts wäre leichter als das, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, daß es da noch ein Problem gibt, das mir weit wichtiger ist.«

	»Was in aller Welt könnte denn noch wichtiger sein?« Vito starrte sie gekränkt an, sein ausgeprägter Gerechtigkeitssinn war tief getroffen.

	»So seltsam es klingt: Es ist genau die Tatsache, daß ich die Macht habe, über diesen Etat zu entscheiden. Ich will Ben nicht bitten müssen, ihn mir zuliebe woanders unterzubringen.«

	»Wieso denn nicht?« Sasha war verblüfft.

	»Ich möchte ihm nichts... schuldig sein, wißt ihr. Wenn ich ihn darum bitte, dann tut er es natürlich sofort, aber dann... verdammt, wie soll ich das bloß ausdrücken 1... Dann hätte er mich irgendwie noch mehr in seiner Gewalt, als es ohnehin schon der Fall ist.«

	»Ach so«, nickte Vito. »Du hast zwar die Entscheidungsbefugnis über den Etat, aber wenn du ihn einer anderen Agentur überträgst, räumst du Ben damit Macht über dich ein, weil er dir diesen Gefallen getan hat? So meinst du das doch?«

	»In etwa.«

	»Was deine Tochter uns zu erklären versucht, Schatz, ist, daß es sich um Ben Winthrops Geld handelt, das für Ben Winthrops Werbung ausgegeben wird. Und daß sie nicht darüber entscheiden will, wie er sein Geld ausgibt.«

	»Aber Gigi hat sich doch früher nicht gescheut, ihn zu allen möglichen Investitionen zu überreden.«

	»Nein, Dad, das waren nur Vorschläge, die er ganz nach Belieben annehmen oder ablehnen konnte. Sobald er seine Entscheidung dann getroffen hatte, war der jeweilige Etat eine rechtmäßige Akquisition der Agentur, für die ich gearbeitet habe, aber ich habe seine Entscheidung nie beeinflußt.«

	»Hmm.« Vito überlegte. »Mit anderen Worten, du hast also nicht vor, ihn zu heiraten, stimmt’s? Du willst nicht die Ehefrau des Kunden werden. Sonst hättest du FRB den Auftrag so schnell entzogen, daß Victoria Frost nicht einmal Zeit gehabt hätte, einen einzigen Eiswürfel zu scheißen.«

	»Sasha, wie hältst du es nur mit diesem unmöglichen Menschen aus?« lachte Gigi, ohne Vitos weise Schlußfolgerung jedoch abzustreiten.

	»Alles eine Frage der Übung. Ach, Gigi, bist du ganz sicher, daß du ihn nicht heiraten willst? Wie kannst du dir so einen Krösus entgehen lassen?«

	»Na, noch ist es ja nicht vorbei. Ich versuche immer, mich mir als Bens Frau vorzustellen, nachdem ich fünf Jahre mit ihm verheiratet wäre, oder zehn Jahre, aber ich kann mir einfach kein Bild davon machen. Irgend etwas blockiert mich, meine Fantasie versagt...«

	»Meine nicht!« rief Sasha lauthals. »Ich sehe es vor mir, wie ihr das großartigste Leben führt, überall in der Welt herumgondelt — kannst du dir nicht ein bißchen was von meiner Fantasie borgen?«

	»Als du Dad kennengelernt hast, hast du dir da vorgestellt, mit ihm verheiratet zu sein?«

	»Gigi, das ist unfair! Du weißt genau, daß das das erste ist, woran man als unverheiratete Frau denkt, wenn man einen Mann trifft. Ist er ›der Richtige‹ oder nicht? Und wenn nicht, würde ich dann trotzdem mit ihm ins Bett gehen?«

	»Sasha«, hakte Gigi nach, »beantworte meine Frage.«

	»Ich habe mir fest vorgenommen, ihn zu heiraten, kaum daß Zach uns miteinander bekannt gemacht hatte.«

	»Na bitte, dem ist wohl nichts hinzuzufügen.«

	»Keine Bange, Sasha, die Sache ist ja noch nicht entschieden«, sagte Vito tröstend. »Vielleicht kommt es doch noch dazu, daß du eines Tages mit dem Winthrop-Jet fliegen darfst. Gib’s ruhig zu, das ist doch der eigentliche Grund, weshalb du so von dem Kerl eingenommen bist. Was wieder mal beweist, daß das Herz einer Frau sich nur über Transportmittel erobern läßt. Wenn man einen Privatjet und eine Limousine besitzt, kann man noch so ein Scheusal sein, man wird sich der holden Weiblichkeit trotzdem kaum erwehren können.«

	»Und was ist mit einer Yacht?« fragte Gigi. »Oder einem Luxusdampfer mit einem Hubschrauber an Bord?«

	»Auch nicht verkehrt.« Vito winkte nach der Rechnung. »Aber Segelboote kann man vergessen. Ohne Motor läuft gar nichts.«

	»Ehrlich, Sasha«, seufzte Vito, als sie in ihr Bett stiegen. »Ich verstehe nicht, was mit dieser Jugend los ist — dein Bruder und Gigi zum Beispiel, mit ihren ganzen erhabenen Ansprüchen, ihren zarten, schwer zufriedenzustellenden Gefühlen — diese jüngere Generation ist doch einfach zu edel, um es mit dem wirklichen Leben aufzunehmen.«

	Sasha kicherte.

	»Was findest du daran komisch?«

	»Zach ist mein älterer Bruder.«

	»Tja, das vergesse ich immer wieder. Du wirkst gegen ihn so erwachsen. Ich wette, du hättest Victoria Frost diesen Etat nie überlassen.«

	»Ich hätte sie mit Vergnügen bis aufs Hemd ausgeplündert. Sag mal, Schatz, was ist denn nun eigentlich mit Zach los? Ich wollte nicht, daß du vor Gigi darüber redest, aber ich muß es wissen.«

	»Ich begreife es ja selbst nicht. Bei jedem anderen Regisseur würde ich sagen, daß er den Biß verloren hat, daß ihm der nötige Ehrgeiz abgeht, daß er sich hängen läßt oder daß ihm sein Ruf zu Kopf gestiegen ist. Aber das alles kann es bei Zach nicht sein, er ist ein zu guter Regisseur, zu qualitätsbewußt, um mittelmäßige Arbeit zu liefern... Doch dieser Stoff verlangt ständigen Einsatz, und den läßt er hin und wieder vermissen. Ich muß verdammt noch mal zuviel Zeit am Set verplempern, ständig hinterher sein, ohne daß das viel bringt. Mein ganzes Leben habe ich mit so etwas verbracht, bis ich dich traf und etwas fand, was mehr Spaß macht.«

	»Vielleicht die Midlife-crisis?«

	»Ist er dafür nicht zu jung?«

	»Nicht unbedingt. Verhält er sich wie jemand, der gerade eine gräßliche Scheidung durchmacht?« fragte Sasha, von Minute zu Minute besorgter.

	»Ja, so ungefähr, oder auch wie jemand, der sich gerade in die absolut falsche Person verliebt hat, was allerdings beides nicht zutrifft, da er seit Monaten mit keiner Frau mehr was gehabt hat... genaugenommen, solange ich mich überhaupt erinnern kann.«

	»Um Gottes willen!« Sasha setzte sich kerzengerade auf. »Glaubst du, er hat eine Depression?«

	»Jedenfalls scheint er an nichts mehr Spaß zu haben. Statt die Mittagspause mit mir zu verbringen, läßt er sich von Elsa Worthy totreden, die im Film die Mutter spielt, eine kleine Nebenrolle — vor vierzig Jahren war sie ein gefeierter Star, und sie hat sich immer noch etwas von dem alten Feuer bewahrt, diesen unverwüstlichen Charme — jeden Tag erzählt sie Zach ein Kapitel aus ihrem Leben mit all seinen Höhen und Tiefen, wie eine Seifenoper — du glaubst doch nicht, daß er sich in sie verschossen hat?«

	»Nein, das sieht ihm nicht ähnlich«, wehrte Sasha ab, im stillen immer beunruhigter.

	»Und außerdem ist er vergeßlich. Vergeßlich! Stell dir vor, gestern mußte der erste Regieassistent ihn darauf hinweisen, daß er eine Szene drehte, die sie schon im Kasten hatten! Und das ist ihm nicht zum ersten Mal passiert. Kaum entferne ich mich für fünf Minuten vom Set, fange ich an, mir Sorgen zu machen.«

	»Warum hast du mir das nicht schon längst erzählt?« fragte sie vorwurfsvoll.

	»Ich wollte dich nicht beunruhigen, Liebling. Ich mag meine Geschäftssorgen nicht mehr mit nach Hause nehmen, wie ich es früher einmal getan habe. Eigentlich sind wir ja immer noch in den Flitterwochen, auch wenn wir keine Hochzeitsreise machen konnten. Als er am Freitag mit Ma telefoniert hat...«

	»Als er was?«

	»Als er eure Mutter angerufen hat, um sich als guter Sohn nach ihrem Befinden zu erkundigen, wie er es alle paar Tage tut...«

	»Du liebe Zeit, Vito, da erzählst du mir, daß er Ma regelmäßig anruft, und willst mir weismachen, er sei nicht depressiv? Er muß ja schon ein halber Zombie sein! Bei Ma anzurufen, ist immer unser allerletzter Ausweg gewesen, wenn wir kurz vor dem Selbstmord standen! Oh, mein Gott, schau dir doch an, wovor du mich bewahren wolltest — ein Bruder, der keine Mädchen mehr abschleppt — Zach ohne Mädchen! — , der sich aufführt wie in Scheidungsnöten, der sich Gewäsch aus der Steinzeit anhört, der Ma anruft — wann wolltest du mich denn endlich einweihen, vielleicht, nachdem er sich eine Knarre an den Kopf gehalten und abgedrückt hat?«

	»Sasha, jetzt übertreibst du aber«, antwortete Vito geduldig. »Du hast mir ja selbst erzählt, daß du mit einer Affenliebe an deinem Bruder hängst.«

	»Ich weiß, aber diese Telefonanrufe bei Ma! Er hat garantiert eine schwere Depression, Vito!«

	»Wenn ich‘s mir recht überlege, ist er wirklich seit einiger Zeit nicht mehr der alte«, sagte Vito bedächtig. »Als ich nach Kalispell gefahren bin, und das ist zehn Monate her, hatte diese... Veränderung... schon begonnen. Es hatte sich noch nicht auf seine Arbeit ausgewirkt, daher ist es mir nicht so aufgefallen, und dann hatten wir ja auch soviel Chaos in der Produktion abzuwenden... aber nein, du hast ganz recht, er wirkt depressiv.«

	»Zehn Monate?« wiederholte Sasha. »Und ich war so von meinem Streß mit Josh und der Scheidung in Anspruch genommen, und dann habe ich dich kennengelernt, da blieb mir kaum Zeit, Zach überhaupt mal zu treffen, aber seit zehn Monaten in einem depressiven Zustand, der immer schlimmer wird? Na, auf jeden Fall wissen wir, welchem gemeinen Biest wir das zu verdanken haben, oder?«

	»Ach ja?« wunderte sich Vito.

	»Jawohl, deiner Tochter, deinem süßen kleinen Töchterchen Gigi, wem sonst!«

	»He, paß auf, wen du ein gemeines Biest nennst!«

	»Entschuldige, Liebling, aber das ist sie doch. Jetzt treibt sie ihr herzloses, grausames Spiel doch schon mit dem nächsten Opfer, undankbar, wie sie ist! Läßt diesen Mr. Wonderful wie einen Hampelmann zappeln, offensichtlich bedeutet der für sie auch nichts anderes als ein weiterer Skalp in ihrer Sammlung, genau wie dieser andere arme Bursche, Davy Melville, den sie so fertiggemacht hat, daß er seinen Job aufgeben mußte...«

	»Jetzt halt aber mal die Luft an! Gigi hat sich in eine Affäre nach der anderen gestürzt, was gar nicht ihr Stil ist, und Zach vögelt nicht mehr in der Gegend herum, was wiederum nicht sein Stil ist, also...«

	»Wieso nennst du es bei deiner Tochter ›Affären haben‹ und bei meinem Bruder ›herumvögeln‹, wenn ich fragen darf?«

	»Komm schon, Liebling, lenk jetzt nicht vom Thema ab. Hörst du mir zu?«

	»Atemlos.«

	»Gigi und Zach lieben sich noch immer.«

	Nach kurzem Schweigen nickte Sasha voll hochachtungsvoller Bewunderung.

	»Ich werde mir nie verzeihen, daß ich da nicht von selbst drauf gekommen bin. Und du wirst mich immer daran erinnern, oder, Vito? Bis an unser Lebensende wirst du mir das als Beweis deiner Überlegenheit vorhalten.«

	»Nur, wenn es unbedingt sein muß«, schmunzelte Vito. »Aber was sollen wir jetzt machen?«

	»Die beiden wieder zusammenbringen, ist doch klar«, entgegnete Sasha mit ihrem üblichen unverbrüchlichen Selbstvertrauen.

	»Aber wie? Das geht doch nun schon fast ein Jahr so.«

	»Um so besser. Wenn sie so lange nicht über die Trennung hinweggekommen sind, ist es wirklich ernst.« Sasha schloß die Augen und dachte nach. »Am besten, man fackelt da nicht lange und verläßt sich auf die bewährten Methoden.«

	»Du meinst, wir sollen sie für eine Woche auf einer einsamen Insel aussetzen?«

	»Ach, Liebling, das ist mal wieder typisch Mann. Wir tun natürlich gar nichts. Du gibst Zach nur einen diskreten Wink, daß Gigi ihn noch liebt, und ich mache ihr ebenso diskret klar, daß er sie noch liebt. Aber vorsichtig, hörst du? Vergiß nicht, daß sie beinahe genauso schlau sind wie wir.«

	»Also dieselbe Taktik wie in Viel Lärm um nichts? Ich wußte gar nicht, daß so etwas heute noch zieht.«

	»Es hat sich schon zehntausend Jahre vor Shakespeare bewährt, und es wird auch dann noch funktionieren, wenn die Menschheit sich auf dem Mars ansiedelt.«

	»Und wenn es nun aber bei Zach und Gigi nicht klappt?«

	»Darüber zerbrechen wir uns erst den Kopf, wenn es soweit ist. Zur Not kann ich immer noch Ma anrufen und sie auf die beiden loslassen.«
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	Die ersten zwei Tage nach seinem Streit mit Billy verbrachte Spider Elliott in einem tranceähnlichen Zustand ständiger Rechtfertigung. Immer und immer wieder murmelte er ihre letzten Worte vor sich hin, und seine Lippen schienen immer schmaler zu werden, während sich ein bitterer Zug um seine Mundwinkel eingrub. Seine Augen waren zusammengekniffen, und ihr Wikingerblau wurde von einem verstockten Stirnrunzeln überschattet, seine sonst so offene Miene war verzerrt. Er nährte einen mörderischen Zorn um sich und tat sein Möglichstes, ihn nach außen hin zu verbergen. Niemand, der ihn so angespannt über seinen Schreibtisch gebeugt sah, hätte ihn jetzt noch für die Verkörperung des kalifornischen Surfers gehalten, was er einst gewesen war. Seinen Assistenten Tommy Tether behandelte er mit so ausgesuchter Höflichkeit, daß der Ärmste sich völlig verunsichert einredete, Spider sei drauf und dran, ihn zu feuern; mehrfach erkundigte er sich fürsorglich bei Josie Speilberg, wie ihre heißgeliebten Neffen in der Schule vorankamen — während er bis dahin nie mehr als ein flüchtiges Interesse an ihnen gezeigt hatte — , und er bremste vor jeder auf gelb springenden Ampel, selbst wenn er nur fünf Meter davon entfernt war.

	Jede wache Minute verbrachte er damit, sich sämtliche Kränkungen ins Gedächtnis zu rufen, die Billy ihm je zugefügt hatte, von dem einen Mal, als sie ihn einen »Schwanz ohne Gewissen« genannte hatte, weil sie nur wegen ein paar harmloser Küsse meinte, er habe es auf Gigi abgesehen, bis hin zu dem Versuch, ihm eine dreiwöchige Kündigungsfrist in den Arbeitsvertrag zu schmuggeln, als er 1977 bei Skrupel angefangen hatte. O ja, selbst damals schon, gleich auf den ersten Blick, hatte er sie als dominantes Miststück eingeschätzt; damals schon hatte er Valentine gegenüber erklärt, er würde eher auf jeden Erfolg verzichten, als sich dem Regiment eines dominanten Miststücks zu unterwerfen — und bei Gott, nichts hatte sich seitdem verändert, bei Billy nicht und erst recht nicht bei ihm. Wie hatte er nur so dumm sein können, sie zu heiraten, wo er doch nur allzu gut wußte, worauf er sich einließ?

	Mitten in der dritten Nacht, nach achtundvierzig Stunden permanent geschürter Wut, erwachte Spider aus seinem Traum, in dem er wieder über das Meer gesegelt war und der ihm eine starke sinnliche Erinnerung an die Ruderpinne in seiner Hand und die endlose Weite des Ozeans hinterließ. Während er so im Bett lag und versuchte, sich den Traum in allen Einzelheiten zu vergegenwärtigen, überfluteten ihn auf einmal die Erinnerungen an seine Zeit auf hoher See.

	Nach Valentines Tod im Jahr 1980 hatte Spider sich ein kleines Segelboot gekauft und war mit zwei Mann Besatzung in Richtung Westen geschippert, war an unzähligen Inseln zwischen Los Angeles und Griechenland vor Anker gegangen und hatte versucht, der fruchtlosen Grübelei zu entkommen. Er hatte seinen Schmerz betäubt, indem er sich Tag für Tag in den Wettkampf mit den Naturgewalten stürzte.

	Während dieser fast zweijährigen Reise der Trauer und der Genesung hatte er nur zwei Briefe geschrieben, beide an Billy. Seiner Mutter schickte er Postkarten aus verschiedenen Häfen, doch Billy war der einzige Mensch, dem er sich mitteilen wollte, der einzige Mensch, dem er sich weiterhin verbunden fühlte, während er diese notwendige Fahrt ins Vergessen unternahm, auf der ihm nur Himmel, See und Sonne zur Seite standen und durch die er schließlich vermocht hatte, seinen Verlust zu akzeptieren und eine neue Zukunft ins Auge zu fassen.

	Plötzlich war er hellwach, sein ganzer Zorn verraucht, und er wurde sich mit Schrecken bewußt, daß er das dringende Bedürfnis empfand, mit Billy zu sprechen, um die Dinge zwischen ihnen ins reine zu bringen. Es gab niemanden auf der Welt, von dem er sich für seine wunde Seele Trost erhoffen konnte — außer Billy selbst.

	In dem letzten Brief, den er ihr während seiner großen Fahrt geschrieben hatte, erinnerte sich Spider, hatte er ihr geschrieben, daß er keinen Sinn darin sähe, wieder ins Geschäftsleben einzusteigen, da er nie mehr einen Partner finden würde, mit dem es so viel Spaß machte zu streiten wie mit ihr. Nun ja, dachte Spider gequält, das hatte er von einer fernen griechischen Insel aus geschrieben, aber trotzdem mußte sein Hirn ja wohl zu Asche verbrannt gewesen sei, um so etwas überhaupt zu äußern.

	Nichts, aber auch gar nichts in seinem Leben hatte jemals so wenig die Bezeichnung ›Spaß‹ verdient wie sein Streit mit Billy. Was auch immer im Lexikon als das genaue Gegenteil von Spaß vermerkt stand, das war es, was dieser Streit war.

	Ruhelos ging er im Zimmer auf und ab und sagte sich, er würde wahrhaft alles geben, um sich in jener finsteren Depression wiederzufinden, in die er gestürzt war, als er und Valentine sich noch lange vor ihrer Hochzeit wegen ihres mysteriösen Liebhabers gestritten hatten. Das war ein Spaß, verglichen mit dem, was er jetzt empfand. Damals waren lediglich all seine Sinne abgestumpft, ein dicker Grauschleier lag über allen schönen Dingen des Lebens, und er hatte voller Selbstmitleid gedacht, er wäre besser tot, da er keinen Grund mehr zum Weiterleben sah.

	Bei dem Streit mit Valentine, entsann Spider sich plötzlich, war er zum ersten Mal in seinem Leben absichtlich grausam zu einer Frau gewesen. Und auch das letzte Mal, bis zum Streit mit Billy.

	Tja, damit hatte er seinen eigenen kleinen Rekord aber auch gleich auf spektakuläre Weise gebrochen, nicht wahr? Wie ein Berserker hatte er sich aufgeführt, und er hatte ebensoviel Anlaß, stolz zu sein, wie der Jäger, der den letzten Löwen der Erde erlegt oder die letzte Nachtigall abgeknallt und zum Abendessen gebraten hätte.

	Wo zum Teufel steckte sie bloß? Es war noch zu früh, sie bei Jessica in New York anzurufen oder in Maine, wo sie sich vielleicht bei Dolly aufhielt, überlegte Spider, während er sich anzog, da an Schlaf ohnehin nicht mehr zu denken war. Leute, die so auffielen wie Billy, konnten nicht einfach verschwinden. Er machte sich Rühreier zum Frühstück und stellte fest, daß er keinen Bissen hinunterbekam. Statt dessen trank er eine Tasse Instantkaffee nach der anderen und starrte auf die Uhr, bis es fünf wurde. Dann begann er zu telefonieren. Jessica, so teilte ihm deren Haushälterin mit, war in Florenz, und Dolly in Maine hatte seit einer Woche nichts von Billy gehört. Schlag neun Uhr war Spider im Büro, wo er nervös darauf wartete, Josie Speilberg verhören zu können, sobald sie zur Arbeit erschien. Ihr gegenüber war es zwecklos, sein Gesicht zu wahren und so zu tun, als hätte er seine; Frau irgendwie verschusselt und versuche nur aus purer Neugier herauszufinden, wo sie abgeblieben sei.

	»Spider, wenn ich irgend etwas wüßte, würde ich es Ihnen sagen, Ehrenwort. Ich habe schon seit fünf, sechs Tagen nichts mehr von ihr gehört.«

	»Könnten Sie versuchen, mir die Telefonnummer von Jessica Strauss in Florenz zu beschaffen, Josie? Und von jedem, der sonst noch in Frage kommen könnte?«

	Am Ende des Tages hatten sie alle durch, die vielleicht hätten wissen können, wo Billy sich aufhielt, von John Prince in New York bis hin zum Portier des Ritz und seinen Kollegen in allen Grandhotels von Paris, London und New York. Billy, soviel war klar, hatte sich mit einer Limousine zum Flughafen fahren lassen und sich sodann in Luft aufgelöst.

	»Sie wird schon wieder zurückkommen, Spider, vergessen Sie nicht, schließlich sind die Zwillinge ja noch hier«, redete Josie ihm tröstend zu.

	»Glauben Sie, das hätte ich mir nicht selbst schon den ganzen Tag gesagt?«

	»Nanny Elizabeth! Sie muß etwas wissen!« rief Josie in einer plötzlichen Eingebung aus, und Spider warf sich in seinen Wagen und raste nach Hause.

	»Sie wissen doch, Mr. Elliott, ich würde es Ihnen sagen, wenn ich könnte«, versicherte Nanny Elizabeth händeringend. »Ich habe keinerlei Lebenszeichen von ihr erhalten. Ich fange ja selbst schon an, mir Sorgen zu machen. Aber meiner Erfahrung nach halten solche... Mißverständnisse nie lange an, wenn man Kinder hat. Sie mußte sich wahrscheinlich nur mal ein paar Tage von allem zurückziehen, um zur Ruhe zu kommen — es ist nun fast ein Jahr her seit der Geburt der Zwillinge, und das ist eine erschöpfende Phase für eine Frau, auch wenn sie noch so viele Leute hat, die ihr helfen.«

	»Stimmt, wir hätten uns einen Urlaub gönnen sollen«, sagte Spider. »Verdammt, warum habe ich nur nicht daran gedacht?«

	»Mrs. Elliott wäre sicher nicht mitgekommen«, antwortete Nanny Elizabeth trocken. »Sie hätten sie nie zu einem Urlaub überreden können, es sei denn, Sie hätten die Zwillinge mitgenommen. Ich habe selten eine Mutter gesehen, die so... na ja, vernarrt in ihre Kinder war.«

	»Ist das denn schlecht?«

	»Es ist nie gut, wenn man übertreibt. Ich rate den Eltern immer, zusammen wegzufahren, selbst wenn es nur ab und zu mal auf ein Wochenende ist. Die Kinder merken es gar nicht, solange ich da bin, und die Eltern brauchen Zeit für sich. Das habe ich auch Mrs. Elliott oft genug gesagt, aber sie wollte nichts davon wissen.«

	»Ja, sie hat ihren eigenen Kopf.«

	»Und ihren eigenen Willen, das kann man wohl sagen! Sie ist die eigensinnigste Frau, die ich kenne, aber ich liebe sie von ganzem Herzen.«

	»Ich auch«, stöhnte Spider. »Oh, Gott, ich auch.«

	 

	Gegen Ende der Woche war Spider so entnervt, daß er schon zu erwägen begann, die Polizei einzuschalten, obwohl Josh Hillman ihm riet, die Sache lieber auszusitzen.

	»Wie kann die Polizei von L. A. Ihnen denn helfen? Wir wissen doch, daß sie nicht hier ist. Um die Möglichkeit auszuschließen, daß sie inzwischen heimlich zurückgekommen sein könnte, haben wir jedes nur mögliche Hotel in der ganzen Stadt überprüft.«

	»Sollte ich mich vielleicht... an die Medien wenden?«

	»Um Himmels willen, Spider. Sie werden Ihre privaten Unstimmigkeiten doch nicht in alle Welt hinausposaunen wollen! Halten Sie nur die Medien heraus. Das würde Billy Ihnen mehr verübeln als alles andere.«

	»Sie haben ja recht, Josh, aber ich stelle mir immer vor...«

	»Sie sehen nur übermäßig schwarz, mein Lieber. Billy gehört nicht zu der Sorte von Leuten, die sich etwas antun würden, das kann ich Ihnen versichern. Sie ist stark, Spider. Fahren Sie nach Hause, spielen Sie mit den Kindern und beruhigen Sie sich. In ein paar Tagen wird das alles nur noch ein böser Traum sein.«

	»Ein dümmerer Vorschlag ist Ihnen wohl nicht eingefallen? Ach, verdammt, entschuldigen Sie, ich weiß, daß Sie es gut meinen. Okay, ich fahre nach Hause — Nanny Elizabeth wird sich nun auch noch um mich kümmern müssen.«

	Spider hockte wie ein großer Teddybär im Kinderzimmer, wo die Zwillinge jauchzend auf ihm herumkletterten, und fühlte sich nicht mehr in der Lage, vom Boden aufzustehen, bis man die beiden zum Füttern holen würde. Nein, er würde sie selbst füttern und sie dann auch selbst baden. Der Hautkontakt zu ihnen war der einzige Trost, der ihm blieb; und es wärmte ihm sogar dann das Herz, wenn sie ihm ihren Brei in die Haare schmierten.

	»Buugau!« sagte Max und sah ihn mit unwiderstehlich flehender Miene an.

	»Bauwau!« krähte Hal hoffnungsvoll. »Bauwau!«

	»Ihr wollt einen Hund, Jungs?« fragte Spider. »Einen Wauwau?«

	Sie zogen sich beide an ihm hoch, jeder an einem Knie, die Unterlippen entschlossen vorgeschoben, in ihrem Eifer, sich verständlich zu machen.

	»Bauwau!«

	»Buugau!«

	»Nanny Elizabeth, hören Sie sich das an! Sie wollen einen Hund haben! Sie haben gerade ihr erstes Wort gesagt. Wauwau. Das ist doch unglaublich, gestern noch konnten sie nur winke-winke machen und Mama und Dada sagen, und heute wollen sie schon einen Hund! Ist das nicht sagenhaft intelligent von ihnen, daß sie so von heute auf morgen einen Wunsch äußern können?«

	»Ja, wenn man davon absieht, wieviel Burgo O‘Sullivan sich in letzter Zeit mit ihnen beschäftigt und mir ständig in die Quere kommt. Tut mir leid, Mr. Elliott, aber ich fürchte, ihr erstes Wort ist nur ein Versuch, ›Burgo‹ zu sagen. Er hat es ihnen genau im richtigen Augenblick beigebracht, als sie soweit waren, allmählich sprechen zu lernen. Jungen sind in ihrer Sprachentwicklung ja immer ein bißchen später dran. Das war sehr unartig von Burgo, wie ich ihm auch gesagt habe, aber da war der Schaden leider schon passiert.« Nanny Elizabeth schniefte mißbilligend.

	»Burgo? So ein Schweinehund, dem dreh’ ich den Hals um, wenn ich ihn erwische!«

	Spider stürmte aus dem Zimmer, und Nanny Elizabeth sagte sich kopfschüttelnd, daß Mrs. Elliott wirklich allen Grund hatte, einem Mann aus dem Weg zu gehen, der zu solchen Eifersuchtsanfällen fähig war. Es war doch schließlich nichts als ein Name.

	»Burgo! Kommen Sie aus Ihrem Zimmer, Sie elender Wurm, Sie Feigling, sonst trete ich die Tür ein!«

	»Kein Grund, so zu schreien«, antwortete Burgo und schaute mit dem ruhigen Ausdruck eines Mannes heraus, der weiß, daß er unentbehrlich ist.

	»Wo ist meine Frau, Sie Mistkerl? Und sagen Sie nicht, Sie haben keine Ahnung, die Kinder haben Sie nämlich entlarvt! Sie haben den Babysitter gespielt, Sie Hund, geben Sie es zu, wann haben Sie sich denn je für Kinder interessiert, Sie verlogener, hinterfotziger...«

	»Ich weiß nicht, wo sie ist«, erklärte Burgo würdevoll. »Und ich sehe keine Veranlassung, deshalb ausfällig zu werden.«

	»Das wissen Sie wohl!« schrie Spider, packte ihn beim Hals und fing an, ihn zu schütteln. »Heraus damit!«

	»Sie ruft mich an, nicht ich sie«, keuchte Burgo. »Loslassen!«

	»Warum haben Sie mir das denn nicht gesagt? Sie sehen doch, daß ich fast verrückt werde vor Sorge!«

	»Ich hätte es demnächst ohnehin getan, aus rein menschlichem Mitgefühl, auch wenn‘s in diesem Fall vielleicht unverdient ist, aber in erster Linie gilt meine Loyalität Mrs. Elliott, und sie hat mich beim Grab meiner Mutter schwören lassen, daß ich nichts verrate«, antwortete Burgo gemessen. »Zum Glück ist meine Mutter aber noch am Leben und bei bester Gesundheit.«

	»Was zum Teufel hat sie denn gesagt, Burgo? Was denn, so reden Sie doch, Mensch!«

	»Mrs. Elliott fragt jedesmal nach den Kindern, und ich gebe ihr einen genauen Bericht, dann frage ich sie, wie es ihr geht, und sie sagt, daß es ihr gutgeht — sie klingt auch so — , und dann legt sie auf.«

	»Gott sei Dank!« Spider sackte vor Erleichterung in sich zusammen. »Na, jetzt, da ich weiß, daß sie wohlauf ist, bleibt mir wohl nichts als abzuwarten, bis sie heimkommt. Sie kann ja weiß Gott wo sein.«

	Burgo überlegte. »Einmal habe ich mitbekommen, wie sie etwas zu jemand gesagt hat, den sie Marry John nannte oder so ähnlich, es kam mir jedenfalls ausländisch vor.«

	»Marry John? Wieso klang das ausländisch?«

	»Mrs. Elliott hat es nicht wie einen amerikanischen Namen ausgesprochen, sondern mit hartem r, und irgendwie so undeutlich, viel schneller, als sie sonst redet.«

	Spider war schon dabei, Josh Hillmans Nummer zu wählen, noch ehe er den Satz beendet hatte.

	»Josh, sagt Ihnen der Name Marry John was? Die Frau von wem? Marie-Jeanne? Billy hat sie seit Jahren unter Vertrag? Und Sie haben gar nicht an sie gedacht? Herrgott noch mal, Josh, was hat denn das zu sagen, daß das Haus leer und unbewohnbar ist? Seit wann würde Billy sich durch so etwas abschrecken lassen? Ach ja, es tut Ihnen leid, wie? Sparen Sie sich Ihre Ergriffenheit. Rücken Sie lieber die Adresse raus, aber ein bißchen plötzlich, Sie absoluter Schwachkopf!«

	»Anwälte!« knurrte Spider im Vorbeigehen Burgo zu, drückte ihm einen flüchtigen Kuß auf die Stirn und rannte die Treppe hinauf, um Nanny Elizabeth die freudige Botschaft zu überbringen und sich seinen Paß zu schnappen.

	 

	Billy schlenderte mit einem leeren Einkaufskorb am Arm die Rue de Barbet entlang. Sie hatte den besten Weinhändler der Stadt aufgesucht, um den Wein zu ersetzen, den Marie-Jeanne ihr geliehen hatte, und hatte dort festgestellt, was für ein seltsamer Jahrgang der 1971er war. Der Händler hatte ihr versprochen, irgendwo noch eine Kiste davon für sie aufzutreiben, oder zumindest eine Sorte, die ebenso gut war.

	»Haben Sie denn einen geeigneten Lagerplatz, Madame?« erkundigte er sich. »Dann könnte ich gleich mehrere Kisten für Sie besorgen.«

	»Ich habe ausgezeichnete Kellerräume, Monsieur, aber ich weiß noch nicht genau, ob ich eine größere Bestellung aufgeben will.«

	»Wie Sie wünschen, Madame.«

	Sollte sie vielleicht anfangen, Wein zu sammeln? fragte sich Billy. Die besten Jahrgänge, die seltensten, kostbarsten Tropfen? In Paris, selbst in einem leeren Haus, kam es ihr unpassend vor, keinen Wein zur Hand zu haben, falls zufällig mal Besuch vorbeischaute. In jedem anständigen französischen Kühlschrank standen immer ein paar Flaschen Champagner, niemand hatte Bedenken, um eine coupe zu bitten, wenn er einen Drink angeboten bekam, weil jeder wußte, daß der Rest in der Flasche zu schnell getrunken werden würde, um schal zu werden. Sie seufzte, enttäuscht von der Leichtigkeit ihres nunmehr nutzlosen Korbes.

	Heute lag zum ersten Mal eine herbstliche Frische in der Luft, dachte Billy, während sie in das Teilstück der Rue de Varenne einbog, das zur Rue Vaneau zurückführte. Sie hatte heute morgen einen dicken roten Rollkragenpullover und eine schwarze Hose angezogen, und die Enden eines langen rotschwarz gestreiften Wollschals flatterten hinter ihr her. Sie war nicht in der Stimmung für eine gemächliche Runde durch den Jardin du Luxembourg, stellte sie fest, als erwachte sie gerade aus einem Anfall von Trägheit, der sie die letzten Tage gefangengehalten hatte.

	Nein, sie war in der Stimmung, sich in die Rue Cambon zu stürzen und jedes einzelne Teil der neuen Chanel-Kollektion zu kaufen. Jeden Mantel, jedes Kleid, jeden Kettengürtel, und Schuhe, oh, ja, Dutzende und Dutzende Paar Schuhe! ... Mist, aber das war ja nicht möglich! Sie konnte sich nicht in der Rue Cambon blicken lassen, so nah am Hintereingang des Ritz. Bei Chanel würde sie mindestens fünf Frauen über den Weg laufen, die sie kannte, besonders jetzt, mitten am Nachmittag, wo alle Welt zur Anprobe kam.

	Und wenn sie sich einen Wagen mit Chauffeur bestellte? Es wären doch nur ein paar Schritte vom Bordstein zu den grauen Glastüren des Ladens, sie könnte ihre Sonnenbrille aufbehalten und eins ihrer großen Seidentücher in die Stirn ziehen, um ihr Gesicht zu verbergen. Sie könnte vorher den Inhaber anrufen und mit ihm ausmachen, sie direkt zu einem privaten Anproberaum zu führen... sollte sie es riskieren? Ihr Verlangen, etwas zu kaufen — ganz gleich, was — , war so Stark wie damals, als sie ihr Haus gekauft hatte, und sie wußte, daß diese Stimmung ein Anzeichen für eine gefährliche Unruhe war, ein fieberhaftes Bedürfnis, etwas in Gang zu bringen. Sie war so ausgehungert nach neuen Reizen wie jemand, der gerade einen arktischen Winter oder eine schwere Krankheit überstanden hat und zu lange gezwungen war, im Bett zu liegen und sich auszuruhen.

	Wenn Sam ihr doch nur nicht diesen riesigen Strauß Herbstblumen geschickt hätte! Und dazu eine Karte, auf der zu lesen stand: »Falls du je deine Meinung änderst, falls die Zeit dir eines Tages dazu reif scheint, hier meine Telefonnummer. Ich werde immer für dich dasein, meine Herzallerliebste. Sam.«

	Das hätte er nicht tun dürfen, überlegte Billy. Es war nicht fair. Sie hatte sich ein für alle Mal gegen ihn entschieden, aber es war nicht gerade sehr hilfreich, diesen herrlichen Strauß, den Marie-Jeanne kunstvoll in einer Bodenvase arrangiert hatte, wie ein Feuerwerk in Rostrot und Gold in ihrem Wintergarten prangen zu sehen — er erinnerte sie jedesmal an Sam, wenn ihr Blick darauf fiel. Sobald sie nach Hause kam, würde sie die Blumen wegwerfen, zusammen mit der Karte, und mit diesem festen Vorsatz bog sie in die Rue Vaneau ein.

	Am Rahmen ihrer verschlossenen Tür lehnte ein wenig zusammengesunken ein hochgewachsener Mann in einem gegürteten Regenmantel, die langen Beine gekreuzt, als stünde er da schon eine ganze Weile. Billy blieb wie angewurzelt stehen. Sein Rücken war ihr zugekehrt. Er hatte sie nicht gesehen. Sie hatte noch Zeit, auf dem Absatz kehrtzumachen und um die Ecke zu flüchten.

	Für einen Augenblick gewahrte Billy Spiders ganzes Wesen, in blitzartigem, allumfassendem Erkennen sah sie ihn vollkommen präsent in der Welt, in Zeit und Raum, mit seiner ganzen persönlichen Geschichte, all seiner Kraft und all seiner Schwäche, all seiner Vergangenheit und all ihren gemeinsamen Erinnerungen, den ganzen Spider Elliott, einen einzigartigen Menschen, dem sie ein überwältigendes Gefühl entgegenbrachte. Plötzlich, ohne ihren Verstand einzuschalten, merkte Billy, daß sie erlöst war. Sie rannte so schnell sie konnte auf ihn zu. Sie sah, wie er sich beim Klang ihrer Schritte umdrehte und ihr entgegenlief, und von da an war die Welt nie wieder dieselbe wie zuvor.

	 

	»Nein, Liebling, nein, nicht jetzt, wir reden später darüber. Ah, Madame Marie-Jeanne, da sind Sie ja. Das ist mein Mann, Monsieur Elliott.« Billy putzte sich die Nase und wischte sich die Tränen aus den Augen, jonglierte fahrig mit ihrem Schlüsselbund und Spiders Taschentuch, während sie gleichzeitig versuchte, seine Hand nicht loszulassen.

	»Oh, Madame, ich bitte vielmals um Vergebung! Er hat geläutet, aber ich wollte ihn nicht im Haus warten lassen. Ich wußte ja nicht, daß Madame Monsieur erwartet...« Marie-Jeanne unterbrach ihre Beteuerungen, um Spider die Hand zu schütteln, und sah Billy hilfesuchend an.

	»Monsieur Elliott hat uns beide überrascht.« Billy wandte sich Spider zu. »Komm schnell rein, mein armer Schatz, du siehst ja völlig fertig aus, so erschöpft habe ich dich noch nie gesehen.«

	»Ich habe auf die Schnelle keinen direkten Flug nach Paris mehr gekriegt, also bin ich über Atlanta nach New York geflogen, oder war‘s über Chicago? Na, egal, in New York habe ich dann jedenfalls die Concorde verpaßt und mußte fünf Stunden warten... Ich hätte es schneller mit einem Ruderboot geschafft. Ich brauche jetzt erst mal etwas zu trinken — ich bin sowieso nahe daran umzukippen, allein schon vor lauter Glück. Ich möchte dich zwei Tage lang küssen, nein, zwei Wochen, zwei Monate.«

	»Madame Marie-Jeanne, sagen Sie, könnten Sie uns vielleicht noch zwei Flaschen von Ihrem wunderbaren Wein leihen, und zwei Gläser?«

	»Selbstverständlich, Madame. Wo soll ich das Tablett hinbringen, Madame?«

	»In den Wintergarten... ach, nein, könnten Sie es nach oben bringen und vor meiner Zimmertür abstellen? Und ich glaube, ich habe da im Wintergarten einen vertrockneten Strauß gesehen.«

	»Ich werde ihn wegräumen, Madame, und alles gründlich auffegen.«

	»Danke, Madame Marie-Jeanne.«

	Marie-Jeanne eilte nach Hause, um den Wein zu holen und Pierre die neuesten Nachrichten zu erzählen. Der lange Blonde in Tennisschuljen, den die Gnädige als ihren Ehemann vorgestellt hatte, sah ihrer Ansicht nach sogar noch fabelhafter aus als der hübsche Rotschopf von gestern. Würde der morgige Tag ihnen vielleicht einen großen Dunkelhaarigen mit einem schwarzen Schuh bescheren? Für Madame zu arbeiten war ja spannender als Kino. Und so, wie sich die Dinge anließen, sollten sie vorsichtshalber noch mehr Wein bestellen.

	 

	»Spider, bitte, laß uns die Aussprache auf morgen vertagen, du bist doch zum Umfallen müde«, sagte Billy, besorgt wegen seines Gewichtsverlustes und seiner eingefallenen Wangen, was nun noch deutlicher zutage trat, da er sich rasiert und geduscht hatte und in ihren weißen Frotteebademantel geschlüpft war, der ihm kaum bis zu den Knien reichte.

	»Umfallen kann ich später, jetzt will ich die Sache erst mal mit dir ins reine bringen«, beharrte er. »Seit Tagen kann ich an nichts anderes mehr denken, und es ist mir weiß Gott wichtiger als Schlaf.«

	»Ich habe mir nicht gestattet, auch nur eine Sekunde über das nachzudenken, was wir uns da an den Kopf geworfen haben«, entgegnete Billy. »Ich weiß, es war reine Verdrängung, aber dafür sehe ich jetzt auch nicht so grauenhaft aus wie du. Ich habe gegessen und geschlafen und bin spazierengegangen, was das Zeug hielt... eine Woche Kur hätte nicht gesünder sein können.«

	»Ich habe nicht gegessen und nicht geschlafen, weil ich vor Schuldgefühlen nicht mehr ein noch aus wußte. Ich werde nie vergessen, wie gemein ich zu dir gewesen bin, und ich werde es mir auch nie verzeihen, aber sobald meine Wut verraucht war, habe ich versucht, mir darüber klarzuwerden, warum — warum ich so ekelhaft zu dir war, warum ich mich geweigert habe, deine Pläne für einen Möbelversand ernst zu nehmen, warum ich mich zu diesen billigen Sticheleien über dein Geld und deinen herablassenden Großmut und deine komplette Ahnungslosigkeit in Finanzdingen habe hinreißen lassen.«

	»Und? Ist es dir irgendwann klargeworden?« Als Billy so plötzlich an die von ihr sorgsam verdrängte Szene erinnert wurde, stieg ihr das Blut in die Wangen.

	»Allerdings, und zwar, als mir einfiel, aus welchem Anlaß ich das einzige andere Mal in meinem Leben bewußt grausam zu einer Frau gewesen bin — nämlich, als Valentine sich mit Josh eingelassen hatte.«

	»Das hast du gewußt?« fragte Billy verblüfft, »Valentine hat es mir damals gesagt, aber ich dachte immer, außer mir wüßte es niemand.«

	»Sie hat es auch mir erzählt — nachdem wir verheiratet waren.«

	»Offenbar können wir beide gut Geheimnisse bewahren«, meinte Billy nachdenklich, »wenn auch vielleicht sonst nichts. Aber was hat eine kurze Affäre zwischen zwei Leuten im Jahr 1977 mit uns beiden im Jahr 1984 zu tun?«

	»Ich war eifersüchtig auf Josh — ich kannte ihn damals noch nicht einmal, für mich war er nur irgendein geheimnisvoller Liebhaber, der Valentines Zeit und Gedanken in Anspruch nahm — und ich wußte auch nicht, daß ich eifersüchtig war, weil ich mir nicht eingestand, daß ich in Valentine verliebt war. Ich war nur stinksauer, daß sie nicht mehr so mit mir zusammenarbeitete, wie ich es gewohnt war, daß ihre Aufmerksamkeit auf einmal einem anderen galt.«

	»Ja, und?« fragte Billy, vollkommen verwirrt.

	»Als ich an jenem Abend heimkam — ist das wirklich erst eine Woche her? — , fand ich dich so verändert, so, wie ich dich von früher kannte, so schwungvoll und voll glühender Begeisterung für dein neues Projekt... und da überfiel mich plötzlich wieder die Eifersucht, ich fürchtete, es könnte dich zu sehr in Anspruch nehmen, dich von mir entfernen...«

	»Aber hör mal, das ist doch verrückt! Du hast mich immer als berufstätige Frau gekannt...«

	»Seit die Zwillinge auf der Welt sind, bist du zu Hause geblieben und hast dich um sie gekümmert, und ich bin jeden Abend zu einer Frau heimgekommen, die den ganzen Tag da war, wo sie sein sollte, und das tat, was ich von meiner geliebten Ehefrau erwartete. Ich hatte vergessen, wie es ist, mit einer vor Energie sprühenden Powerfrau zu leben, die nur mit ihrem Zauberstab zu wirbeln braucht, um die unwahrscheinlichsten Dinge geschehen zu lassen, einer absolut selbständigen Frau, die mich nicht braucht, die jede Freiheit hat, das zu tun, wozu sie Lust hat...«

	»Willst du mir damit etwa sagen, Spider Elliott«, brach es ungläubig aus Billy heraus, »daß es dir, ausgerechnet dir, am liebsten gewesen wäre, wenn ich für immer und ewig daheim geblieben und mich brav den Kindern gewidmet hätte, um auf den Höhepunkt des Tages zu warten, den großen Augenblick, wenn du schließlich zum Abendessen aufkreuzt?«

	»Tja, so ist es wohl. Ganz schön idiotisch, wie? Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, ist es genau das, was ich mir vorgestellt habe. Eine altmodische Hausfrau wie meine Mutter. Eine Rückkehr in die fünfziger Jahre, primitiv ungeschminkt, barbarisch, das Gegenteil von all dem, was ich für meine Überzeugungen hielt. Kaum war mir der Gedanke gekommen, ist eine Klingel in meinem Kopf losgegangen und hat nicht mehr aufgehört. Ich wollte, daß du so bist wie alle anderen. Ich wollte der Boß sein. Ich wollte, daß du meine liebe kleine Frau bist.«

	»Das ist ja absolut jämmerlich«, schnaubte Billy. »So einen Blödsinn habe ich mein ganzes Leben noch nicht gehört.«

	»Aber es ist die Wahrheit«, sagte er kummervoll.

	»Das ist mir klar.« Ihre Stimme klang verächtlich. »Man hört es dir an, man sieht es dir an, bei mir ist auch eine Klingel losgegangen... Das ist ja gerade das Furchtbare. Ausgerechnet du, ich fasse es nicht!«

	»Ja, ich bin im Grunde auch nichts weiter als ein Höhlenmensch. Kann ich noch einen Schluck Wein haben? Ich habe mich noch immer nicht von dem Schreck erholt.«

	»Wenn ich das vor unserer Hochzeit gewußt hätte...«

	»Was dann?«

	»Dann hätte ich dich trotzdem geheiratet, du armer Irrer. Du, Spider Elliott, bist genau wie die meisten anderen Männer auf unserem Planeten, du hast es nur besser zu verbergen gewußt. Und nun, da du die schändliche Wahrheit über dich erkannt hast, kannst du dich daranmachen, aus deiner Steinzeithöhle zu kriechen, oder wenn das nicht geht, kannst du dir wenigstens einen kräftigen Tritt in den Hintern geben und von nun an wieder so tun, als wärst du das halbwegs fortschrittliche menschliche Wesen, als das ich dich schätze.«

	»Jawohl, Ma‘am«, grinste er, benommen vor Dankbarkeit, und füllte sein Glas auf.

	»Und das verbitte ich mir! Keine gespielte Demut. Entweder, du bist ehrlich zu mir, oder ich erinnere dich daran, daß du gelegentlich ein Mädchen willst, wie der liebe alte Dad eins geheiratet hat, du... du perverses Stück.«

	»Wie in dem alten Song, was? Der ist ja wirklich einigermaßen pathologisch, wenn man mal genauer auf den Text hört.«

	»Vielleicht ist er geschrieben worden, ehe man über solche psychologischen Feinheiten Bescheid wußte«, meinte Billy großzügig.

	»Ach wo, der Songtexter war Freuds Neffe. Der wußte, was er da verzapfte. Hör zu, Schatz, ich bin noch nicht fertig.«

	»Heißt das etwa, es kommt noch schlimmer?«

	»Ich habe an die Gründungszeiten von Skrupel zurückgedacht«, sagte Spider und nippte an seinem Wein. »Und dabei ist mir noch etwas klargeworden: Du warst es, du allein, die die Nachfrage dafür erkannt hatte und die die zündende Idee hatte, eine neue Art von Boutique am Rodeo Drive zu eröffnen, nur deiner Tatkraft ist es zu verdanken, daß sie auch gebaut wurde — ich habe dann lediglich die Innenausstattung erneuert und die Verkaufsstrategie rationalisiert und neues Personal eingestellt... Kleinigkeiten.«

	»Aber genau die waren es doch, die den Erfolg gebracht haben, wie ich mir oft genug anhören mußte.«

	»Quatsch, es war ganz und gar dein Werk. Und Skrupel Zwei war mein Werk — na ja, zugegeben, die Idee stammte ursprünglich von Gigi, aber ich habe sofort gesehen, was sich daraus machen läßt, und habe dich dazu überredet. Laß uns darauf anstoßen! Sobald du einverstanden warst, hast du dich mit Leib und Seele in die Aufgabe gestürzt, du hast Prince für die Basiskollektion gewonnen, du hast die richtigen Leute für die technische Seite des Projektes eingestellt, und so hast du in dem Fall für den Erfolg gesorgt... Mit anderen Worten, wir beide haben die ganze Zeit Hand in Hand gearbeitet, mal hat der eine die wichtigeren Arbeiten übernommen, mal der andere. Wir sind also in jeder Hinsicht echte und gleichberechtigte Partner.«

	»Hmm... Das hätte ich dir schon früher sagen können, aber du hättest es nicht hören wollen. Und wieso findest du meine neue Katalogidee so abartig, wo du mich sonst doch für gar nicht so unbegabt hältst?«

	»Finde ich ja gar nicht! Im Gegenteil, es könnte eine Riesensache werden — aber ich möchte nicht, daß du dich wieder so hineinsteigerst wie damals mit den Skrupel-Filialen, die du über die halbe Welt verteilt hast. Da hast du das große Geld gemacht, aber du hast dich auch vierundzwanzig Stunden am Tag dafür abgerackert. Du hast all das Geld schwer verdient, vergiß das nicht. Wenn du nach Valentines Tod nicht sämtliche Läden abgestoßen hättest, hättest du das Vermögen, das Ellis Ikehorn dir hinterlassen hat, verdoppelt... und dann hätten wir niemals genug Zeit füreinander gefunden. Du hast so eine Art, dich auf die Dinge zu stürzen — das macht mir angst.«

	»Mir auch. Wenn du nicht hergekommen wärst, hätte ich heute Chanel aufgekauft. Nicht bloß die Kleider, das ganze Unternehmen. Ohne Witz. Es wäre tatsächlich eine gute Investition, wo sie jetzt Lagerfeld haben... weißt du, Liebling, das sollten wir uns mal ernsthaft überlegen...«

	»Paß auf, was all diese Probleme angeht, die ich dir vorgehalten habe«, sagte Spider und trank sein Glas aus, »die sind im Grunde alle lösbar. Schließlich werden tagtäglich Tausende von Möbeln ausgeliefert... aber wozu gibt es UPS? Oder wir schaffen uns einen Fuhrpark an... was macht’s schon, wenn du auf ein paar Dekostoffen und Kopfteilen sitzenbleibst? Dann verkaufst du sie eben billig ab Fabrik... Billy, meine wundervolle, wilde, wuschelige Billy, hast du dir jemals ernsthaft über den Absatzmarkt Gedanken gemacht, der in der Zauberformel ›ab Fabrik‹ steckt...«

	»Sag mal, wieviel Wein hast du getrunken?«

	»Fast eine Flasche? Eineinhalb?«

	»Liebster, du bist auf einem Quasseltrip. Du bist sturzbetrunken. Hoffentlich erinnerst du dich morgen noch an alles, was du heute von dir gegeben hast.«

	»Aber Billy... ab Fabrik... bietet... ungeahnte...«

	Spider wankte zum Bett hinüber, kroch unter die Decke und schlief auf der Stelle ein.

	 

	Nachdem sie Spider eine Weile beim Schlafen zugesehen hatte, machte Billy eine Einkaufsliste und schickte Marie-Jeanne los, um Brot, Butter, Schinken, Käse und andere Köstlichkeiten zu kaufen, die nicht gekocht werden mußten, wie eine dicke Scheibe Pate und kaltes Huhn, damit sie ihm etwas zu essen bieten konnte, sobald er aufwachte.

	Da er weiterhin wie ein Stein schlief, machte sie sich schnell einen hastigen Imbiß zurecht und kroch dann ihrerseits ins Bett. Sie war erschöpfter, als sie gemerkt hatte, und schlief so schnell ein, daß ihr kaum eine Minute blieb, die Glückseligkeit zu genießen, wieder mit Spider im Bett zu liegen. Er schlief noch immer, als sie am nächsten Morgen erwachte. Genug ist genug, sagte sich Billy und weckte ihn mit einiger Mühe auf.

	»Wo bin ich?« fragte Spider:

	»In Paris, Frankreich. Wer bist du?«

	»Spider... äh... sowieso.«

	»Was bist du?«

	»Ein Höhlenmensch.«

	»War nur ein kleiner Gedächtnistest«, lachte Billy.

	»Komm in meine Höhle«, befahl Spider und packte sie sanft bei den Haaren. »Wir Steinzeitmänner können alles ertragen, nur nicht, von unseren Weibchen getrennt zu sein.«

	 

	»Ist dieses Haus wirklich ganz leer?« fragte Spider, während sie sich anzogen, um auf ein spätes Frühstück in die Küche hinunterzugehen.

	»Bis auf dieses Zimmer. Die meisten Möbel sind in Kisten in den Stallungen gelagert. Ich würde dir ja gern alles zeigen, aber ich kann es nicht erwarten, zu den Kindern zurückzukommen. Laß uns gleich mal im Ritz anrufen und fragen, wann wir den nächsten Flug zurück buchen können.«

	»Ich bin am Verhungern!« beklagte sich Spider. »Laß uns doch lieber erst nach dem Frühstück anrufen, Schatz.«

	»Und wenn wir dann das Flugzeug verpassen, nur weil wir zu lange getrödelt haben?«

	»Ein Tag mehr oder weniger macht doch keinen Unterschied.«

	»Du hast gut reden... du hast sie ja gestern noch gesehen. Oder vorgestern, ich komme bei deiner Odyssee nicht mehr so ganz nach.«

	»Wo ist denn hier die Kaffeekanne?« fragte Spider, sobald er die neue Küche betreten hatte.

	»Es gibt keine. Jetzt fällt mir ein, es gibt auch keinen einzigen Topf oder Kessel, nur zwei Messer, die die Arbeiter dagelassen haben, einen Korkenzieher und meinen Becher. Aber weiter unten in der Straße gibt es ein Café — ich schicke Marie-Jeanne schnell hin.«

	»Und wie hast du das mit dem Frühstück gemacht?«

	»Ich habe heißes Wasser aus dem Hahn laufen lassen, bis es dampfte, und den Becher mit einem Teebeutel darunter gehalten.«

	»Meine schlaue kleine Pfadfinderin, immer so patent. Wie nimmst du mit Marie-Jeanne Kontakt auf? Durch Rauchzeichen?«

	»Ich glaube, ich höre sie gerade an der Haustür. Sind Sie es, Madame Marie-Jeanne?« rief Billy.

	»Ja, Madame. Es ist noch mehr Besuch für Sie gekommen. Soll ich ihn hereinlassen?«

	»Ein Mann, Madame Marie-Jeanne?«

	»Nein, nicht direkt, Madame.«

	»Also eine Frau? Hat sie gesagt, wie sie heißt?«

	»Nein, Madame.«

	»Lassen Sie sie herein, Madame Marie-Jeanne«, ließ Spider in seinem Fotografenfranzösisch vernehmen, das er nie ganz verlernt hatte.

	»Ja, Monsieur. Ich glaube, sie sind mir schon gefolgt«, sagte Marie-Jeanne, gerade als Hal und Max, die sich von Nanny Elizabeth losgerissen hatten, auf unsteten Beinchen in die Küche gestürmt kamen und einander fast umrannten in ihrer Eile, zu Billy zu gelangen. Sie krabbelten ihr auf den Schoß und umklammerten quietschend ihren Hals.

	»Mama! Bauwau, Mama!«

	»Mama! Buugau, Mama!«

	»Spider! Sie reden ja schon!« sagte Billy durch ihre Küsse und Tränen. »Ach, jetzt habe ich verpaßt, wie sie ihr erstes Wort gesagt haben!«

	»Sie wollen einen Hund, Mrs. Elliott«, strahlte Nanny Elizabeth. »Einen Wauwau.«

	»Seit wann sind Sie denn hier?« erkundigte sich Billy. »Eben erst angekommen?«

	»Oh, nein, wir haben gleich den ersten Direktflug genommen, nachdem Mr. Elliott vorausgeflogen war. Die Kinder haben die Reise richtig genossen. Und wir sind sehr bequem in einer Suite im Ritz untergebracht, die Mr. Elliott für uns reserviert hat.«

	»Ich hatte Nanny gebeten, die Jungs heute herzubringen, falls sie nichts von mir hören sollte«, erklärte Spider. »Ich dachte mir, wenn alle Stricke reißen, kann ich sie immer noch als Trumpfkarte ausspielen. Ich hatte auf deine Zuneigung für den Vater deiner Kinder gesetzt.«

	Ohne Bedauern ließ Marie-Jeanne die Hoffnung auf den dunklen Herrn mit dem schwarzen Schuh fahren. Monsieur war unzweifelhaft Madames Ehemann, oder, falls nicht legal mit ihr verheiratet, so doch zumindest der Vater ihrer Kinder. Diese zwei blonden Engelchen sahen ihm sogar noch ähnlicher als ihr. Und sie waren gerade in dem richtigen Alter, um in einer zivilisierten Sprache sprechen zu lernen.

	 

	Später am Tag ließen sie die Kinder dann zum Mittagsschlaf im Ritz, wo sie jetzt alle wohnten, und kehrten noch einmal in die Rue Vaneau zurück, um sich von Madame Marie-Jeanne zu verabschieden und ein letztes Mal durch das Haus zu gehen, bevor Billy es zum Verkauf freigab. Es hatte keinen Sinn, das große Haus zu behalten, hatte Billy schweren Herzens beschlossen, nicht, wenn man nur alle drei, vier Jahre kurz vorbeischaute, nicht, wenn man sich in der Küche nicht einmal eine Tasse Kaffee machen konnte. Nein, es paßte nicht in ihr Leben, dieses wunderbare leere Gemäuer, auch wenn es in ihrer Lieblingsstadt stand. Das Haus hatte es verdient, daß man es bewohnte und angemessen nutzte. Es war grausam, es leer stehen zu lassen.

	»Machst du jetzt mal eine richtige Führung für mich?« fragte Spider, als sie allein im Hof standen, denn der Portier und seine Frau waren ihre Tochter besuchen gegangen, um ihr die neuesten Ereignisse des Tages zu erzählen. Er zog ihren Kopf an seine Schulter und bewunderte die flirrenden Lichtreflexe der Herbstsonne in ihren dunkelbraunen Locken.

	»Nichts wäre mir lieber«, und ein Gefühl, das Spider nicht deuten konnte, ließ ihr Gesicht aufleuchten. »Komm.«

	Billy führte Spider durch sämtliche Zimmer des weitläufigen Hauses in der Rue Vaneau. Jedesmal, wenn sie einen jener bezaubernden Räume verließ, die in ihren Proportionen so klassisch und unvergänglich waren wie die Werke der größten Bildhauer, hielt sie kurz inne, wandte sich auf der Schwelle zurück, wie von einem geheimen Bann festgehalten. Sie strich zart über jeden Spiegel, ließ die Fingerspitzen sanft über die gemeißelten Reliefs der Kaminsimse und die geschnitzten Zierleisten über den Türen gleiten. Sie blieb an allen Fenstern stehen und nahm ein letztes Mal jede einzelne Aussicht in sich auf, von der es nun Abschied zu nehmen galt.

	»Armer Monsieur Delacroix«, seufzte Billy, als sie das leere Elternschlafzimmer betraten, das einen weiten Blick über die herrlichen alten Bäume des Matignon-Parks bot. Im selben Moment begann die Glocke von Sainte-Clothilde zu läuten, und auf ihr Signal hin fielen alle Glocken der Nachbarschaft mit ein.

	»Delacroix?«

	»Mein Innenarchitekt. Der frustrierteste Mann in Paris. Gerade, als die ganze Einrichtung fertig geplant war, die Möbel bestellt, die Vorhänge genäht, sogar die Antiquitäten schon gekauft — überhaupt alles, bis auf die Küchenutensilien — , bin ich damals wieder nach New York zurück. Er hat das Haus nie eingerichtet gesehen. Ich glaube, es hat ihm das Herz gebrochen.«

	»Du hast hier also eigentlich nie gewohnt?« fragte Spider behutsam, ganz betroffen von der Tiefe ihrer Liebe für dieses Haus, die sich in jeder ihrer Gesten äußerte, selbst in der feinfühligen und zugleich präzisen Art, wie sie ihre Füße auf das Parkett setzte, eine Art zu gehen, die so persönlich war wie eine Unterschrift. Er wußte, warum sie nie in ihr Haus eingezogen war. Er erinnerte sich an jedes Wort in jenem Artikel über Billy und Sam Jamison. Hier hatte sie vorgehabt, mit ihm zu leben, diesem bedauernswerten Esel, der die wunderbarste Frau der Welt hatte gehen lassen. Gott sei es gedankt.

	»Nein, irgendwie hat das Schicksal es nicht gewollt«, antwortete Billy, tapfer bemüht, die Wehmut in ihrer Stimme zu verbergen.

	»Vielleicht damals nicht, aber ich persönlich finde es jammerschade, es nicht eingerichtet zu sehen. Weißt du was? Wir bleiben einfach noch so lange in Paris, bis mit Hilfe von Delacroix alles ausgepackt ist und an seinem Platz steht, bis Holz in den Kaminen liegt und Kerzen in den Kerzenhaltern stecken und massenweise Vorräte in der Küche eingelagert sind und irgendwer zur Stelle ist, der uns eine anständige Tasse Tee aufbrüht — oder sogar Kaffee. Wenn du das Haus dann immer noch auch nur halbwegs so liebst wie jetzt, dann bleiben wir hier, bis du

	Lust hast, nach Kalifornien zurückzukehren, und wenn nicht, dann lassen wir‘s.«

	»Spider!« rief Billy. »Aber was wird denn dann aus Skrupel Zwei? Du kannst die Firma doch nicht einfach sich selbst überlassen!«

	»Natürlich kann ich das. Der verdammte Laden läuft doch praktisch von selbst. Wozu stellt man teures Personal ein, wenn es sich nicht ohne den Boß zu behelfen wüßte. Außerdem bin ich über Telefon oder Telex ja jederzeit zu erreichen. Wir haben beide diesen fatalen Hang, uns so sehr in die Arbeit zu stürzen, daß wir darüber das Vergnügen vergessen. Seit die Kinder da sind, war es für dich, als hättest du zwei Jobs auf einmal, plus Nachtschichten.«

	»Ich könnte mich nicht bremsen«, sagte Billy kopfschüttelnd. »So bin ich nun mal.«

	»Wenn ich lernen kann, den Höhlenmenschen in mir zu überwinden, kannst du doch auch lernen, ein bißchen weniger...«

	»...zwanghaft zu sein?«

	»Zwanghaft oder perfektionistisch, das kommt ja aufs gleiche heraus. Ach, Billy, wir müssen uns wirklich mehr Zeit füreinander gönnen. Es gibt noch so viele Dinge zu entdecken, die nicht nur mit der Arbeit zu tun haben, aber dazu müßten wir eben mal ein paar Monate ausspannen... und wenn man es recht bedenkt, schuldet dieses Haus dir ein Dach über dem Kopf, nachdem du es all die Jahre in bestem Zustand gehalten hast. Wenn du es wirklich hättest verkaufen wollen, hättest du es schon längst getan. Insgeheim hast du immer gehofft, wieder hierher zurückzukommen, selbst wenn es dir nicht so bewußt war.«

	»Du erinnerst mich an jemanden, den ich von früher kenne«, sagte Billy und musterte ihn nachdenklich.

	»An wen denn?«

	»Spider Elliott... den, der mich schon immer zu allem überreden konnte.«

	»Aber nur, weil du es ja auch wolltest«, lachte er und küßte sie, bis ihr schwindlig war. »Komm, sehen wir uns mal diese Kisten in den Ställen an. Ob Marie-Jeannes Mann mir wohl einen Hammer und ein Stemmeisen borgen könnte?«

	Hand in Hand traten sie wieder in den Hof hinaus und sahen Pierre und Marie-Jeanne gerade von ihrem Besuch heimkehren.

	»Monsieur Pierre, hätten Sie vielleicht einen Hammer?« fragte Spider.

	»Gewiß, Monsieur. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

	»Ich denke schon, vier Hände sind besser als zwei. Lassen Sie uns doch ein paar von den Kisten da im Stall öffnen und nachsehen, was drin ist.«

	»Eh bien, Monsieur«, antwortete Pierre verblüfft, »das ist eine Aufgabe für zwanzig Männer.«

	»Die zwanzig werden wir morgen herbestellen, aber ich würde gern sofort anfangen.«

	»Hat Madame sich endlich entschlossen auszupacken?« erkundigte sich Marie-Jeanne schüchtern.

	»Jawohl!« rief Billy überglücklich. »Wir werden hier einziehen, mit den Kindern und der Nanny — und einem Hund.«

	»Ein Hund! Dieu merci! Ich habe mir schon immer einen Hund gewünscht! Ich bin die einzige Portiersfrau, die keinen Hund hat. Ah, Madame, das muß jetzt aber mit einer coupe de Champagne begossen werden, meinen Sie nicht?«

	»O ja, da haben Sie ganz recht! Hoffentlich notieren Sie sich, wieviel Wein ich Ihnen mittlerweile schulde.«

	»Soyez tranquille, das tue ich. Aber der Champagner heute, den möchten Pierre und ich Ihnen zur Feier des Tages schenken. Dachten Sie eher an einen großen oder einen kleinen Hund, Madame?«

	»Das sehen wir noch, auf jeden Fall aber wird es ein französischer Hund sein, da können Sie unbesorgt sein, Madame Marie-Jeanne.«
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	»Ben Winthrop wird zufällig gerade in der Stadt sein, wenn ich die Party für dich und Dad gebe — macht es dir etwas aus, wenn er vorbeikommt? Du hast ihn ja immer noch nicht kennengelernt«, fragte Gigi Sasha, während sie mit der kleinen Nellie im Garten des möblierten Hauses in Brentwood spielten, das Vito vorerst gemietet hatte, bis sich ein geeigneter Dauerwohnsitz fand.

	»Natürlich nicht. Ich kann es kaum erwarten, Mr. Wonderful endlich mal in Augenschein zu nehmen! Wer weiß, vielleicht bringe ich ihn sogar dazu, daß er mich in seiner fliegenden Kiste mitnimmt. Wie könnte er die flehentliche Bitte einer Braut auf ihrer verspäteten Hochzeitsfeier ausschlagen?«

	»Das wird er schon nicht«, meinte Gigi zuversichtlich. »Wo möchtest du denn hinfliegen?«

	»Einfach ins Blaue! Wo du jetzt arbeitslos bist, können wir ja zum Beispiel nach San Francisco düsen, uns einen schicken Lunch genehmigen und einen kleinen Einkaufsbummel machen, in weißem Hut und Handschuhen, versteht sich, wie echte San-Francisco-Ladies, und zum Abendessen wieder zurück sein.«

	»Ich nehme an, Hut und Handschuhe kann ich mir bei dir ausleihen? Aber San Francisco ist echt eine prima Idee — dann kann ich mein Geburtstagsgeschenk für Eleanora Colona gleich selbst abliefern. Übrigens, Sasha, was heißt denn hier arbeitslos? Ich habe bei FRB gekündigt!«

	»Was macht das für einen Unterschied?« Sasha fühlte sich in ihrer praktischen Vernunft gekränkt. »So oder so kriegst du keinen Gehaltsscheck mehr.«

	»Der Unterschied liegt in der Tatsache, daß ich freiwillig gegangen bin. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie befreit ich mich fühle. Und außerdem habe ich ohnehin soviel um die Ohren mit der ganzen Planung für eure Feier und danach für die Party in Venedig, daß ich für einen richtigen Job gar keine Zeit mehr hätte.«

	»Die Party in Venedig«, wunderte sich Sasha. »Du meinst, die Jungfernfahrt?«

	»Nein, das ist die zweite Party, die findet erst nächstes Jahr statt. Die, die ich meine, steigt schon in zwei Wochen. Eigentlich ist es ja bloß ein großes PR-Theater für die Wirtschafts- und Reisemagazine. Ben sieht es als Gelegenheit, all seine Unternehmen groß rauszustellen, die neue Kreuzfahrtlinie ist dabei nur ein Vorwand. Er hat alle möglichen Leute in Schlüsselpositionen eingeladen, inklusive einer Menge Typen, mit denen ich noch vor kurzem in New York zusammengearbeitet habe.«

	»Aber was bringt das denn, wo das Schiff noch im Dock liegt? Du hast mir doch selbst gesagt, daß nur Schiffseigentümer den Anblick zu schätzen wissen.«

	»Wenn ein Schiff gebaut wird«, erklärte Gigi, »wird an der ersten Stahlplatte, die man am Kiel anbringt, eine glückbringende Münze vom Eigentümer befestigt. Ben wird die ursprüngliche Platte des alten Frachtschiffes gegen eine neue austauschen lassen, mit einem amerikanischen Silberdollar drin, als Erinnerung an den Kauf der drei Schiffe und den Ausbau der Esmeralda. Ich organisiere den ganzen Festakt zusammen mit einer großen Reiseagentur. Wir müssen die Presseleute nach Venedig einfliegen lassen, dann alle nach Mestre rauskarren, wo die Zeremonie mit dem Plattenwechsel stattfindet, danach wieder zurück nach Venedig zur Feier im Cipriani. Das heißt im Klartext Transport, Verpflegung und Übernachtung für fast zweihundert Presseleute und mehrere Dutzend von Bens Angestellten.«

	»Kriegst du diesen ganzen Rummel wenigstens bezahlt?« fragte Sasha mißtrauisch.

	»Ben wollte mir etwas zahlen, aber ich habe es abgelehnt.«

	»Gigi!« Sasha war entsetzt. »Als deine frühere Agentin kann ich das nicht durchgehen lassen.«

	»Sasha, ich will kein — ich kann einfach kein Geld von ihm annehmen.«

	»Stell dir vor, eigenartigerweise sehe ich das sogar ein, nachdem die Dinge bei euch noch so in der Schwebe sind, so... unentschieden. Okay, dann arbeite eben umsonst, was geht es mich an. Ich bin jedenfalls froh, daß Ben zu unserer Party kommt; der Anblick von euch beiden, so knapp vor dem Absprung in die Ehe, wird Zach hoffentlich aufrütteln und ihn endlich wieder zurück in die Realität bringen. Er klammert sich schon viel zu lange an seine emotionalen Wunschträume, und wenn er weiter herumschleicht wie ein Mondsüchtiger, kostet er Vito noch den letzten Nerv. Ich würde alles tun, damit er eure Trennung endlich verwindet. Halt, Nellie, das ist ein Regenwurm, kein Spielzeug. Sei lieb, gib ihn der Mama. Oh, Gigi, sie steckt ihn in den Mund! Tu doch was! Schnell!«

	»Nellie, nein«, sagte Gigi sanft und nahm ihr den Wurm weg. »Schau, hier hast du eine schöne Schaufel, geh mal ein bißchen graben.«

	»Gestern hat sie einen Regenwurm in ihrem Orangensaft gebadet«, erzählte Sasha. »Sie hat ihn nicht verletzt, sondern gleich wieder ins Beet zurückgesetzt. Meinst du, sie wird später mal Zoologin?«

	»Mit einer so verrückten Mutter kann sie von Glück reden, wenn sie ihre Kindheit überlebt.«

	»Ich finde es gar nicht verrückt, daß ich mir überlege, wie Nellies Zukunft wohl aussehen mag. Heutzutage ist für eine Frau doch nichts mehr unmöglich, und bis sie erst erwachsen ist...«

	»Treib keine Spielchen mit mir, Sasha Nevsky. Ich kenne dich, du führst doch irgend etwas im Schilde.«

	»Sasha Orsini, bitte. Oder macht es dir etwas aus, den Namen mit mir zu teilen? Und ich treibe keine Spielchen, das habe ich mir längst abgewöhnt.«

	»Was soll dann dieser Unsinn über Zach?«

	»Ich wünschte, es wäre nichts als Unsinn. Vito ist wegen ihm nervlich schon ganz zerrüttet. Bisher ist er beim Langen Wochenende weit unter seinem üblichen brillanten Niveau geblieben, und mein armer Mann muß ihn permanent antreiben, damit er überhaupt etwas zustande bringt. Was als makabere Komödie gedacht war, verkommt allmählich zu einer sentimentalen Schmonzette, weil der Regisseur immer noch in seinen Beziehungsclinch mit der Tochter des Produzenten verstrickt ist — wäre das nicht selbst ein ergiebiger Filmstoff? Vielleicht sollte ich das Vito mal vorschlagen, kann ja sein, daß es noch nicht zu spät ist, das Drehbuch umzuschreiben.«

	»Sasha, ich sehe wirklich keinen Grund, es sei denn böswillige Klatschsucht, weshalb du behaupten solltest, Zach stecke in irgendeinem ›Beziehungsclinch‹ — scheußliches Wort! — mit mir. Ich weiß ja, wie gern du in Wespennestern herumstocherst, aber ich dachte eigentlich, deine zwei so kurz aufeinanderfolgenden Ehen hätten dich davon kuriert.«

	»Irgendwo hast du ja wirklich einen miesen Charakter, Gigi — mich an Josh zu erinnern, wo ich doch gerade so glücklich bin. Wie kannst du nur?«

	»Ich fahr’ nicht auf Schuldgefühle ab, Sasha, also spar dir die Mühe. Sag mir lieber, weshalb du versuchst, Unfrieden zu stiften.«

	»Wenn Zach sich mit Frauen verabreden würde, von mir aus sogar mit Schauspielerinnen, wäre ich nie auf die Idee gekommen, daß er sich nach dir verzehrt — na, ist der Ausdruck altbacken genug für dich? Aber wie es aussieht, hat Zach sich von der Damenwelt zurückgezogen, seit ihr beide euch getrennt habt. Mal ehrlich, Gigi, ist das etwa normal, geschweige denn gesund, für einen jungen Mann in der Blüte seiner Jahre?«

	»Wo hast du diesen ganzen Mist her?«

	»Mein Mann kippt ihn mir jeden Abend vor die Füße, sobald er heimkommt, da hab’ ich ihn her. Frag ihn doch selbst. Oder glaubst du, dein Vater denkt sich so etwas bloß aus, um Unfrieden zu stiften?«

	»Warum nicht, wenn es ihm beim Filmemachen helfen würde? Aber das hier... das ist pure Heimtücke. Ihr beide heckt doch irgend etwas aus.«

	»Herrgott, meinst du vielleicht, wir wüßten mit unserem Leben nichts Besseres anzufangen, als dir wegen deiner fatalen Reize zu schmeicheln? Wie kannst du nur so verdammt egozentrisch sein? Nellie! Laß das! Gigi, sie hat den Wurm mit der Schaufel entzweigeschnitten! O Gott, wie konnte sie das nur tun?«

	»Sie wird wahrscheinlich mal eine Massenmörderin, was zwar selten ist bei einer Frau, aber nicht ausgeschlossen. Oder Kammerjägerin. Nun setz sie doch endlich in ihr Ställchen. Sie saust hier rum wie eine dicke fette Hummel, wenn das so weitergeht, kriege ich einen Nervenzusammenbruch. Jetzt kann ich mir ansatzweise vorstellen, was Billy mit den Zwillingen durchgemacht hat.«

	»Möchtest du Nellie ihr Fläschchen geben? Es wäre jetzt etwa an der Zeit.«

	»Ich kann mich bremsen«, sagte Gigi zähneknirschend.

	»Ach, komm schon, sei tapfer, eines Tages wirst du es sowieso tun müssen. Fast jede Frau muß da durch, sogar Ma hat uns Fläschchen gegeben, oder vielleicht hat sie uns so lange gestillt, bis wir gleich aus dem Becher trinken konnten. Zach kann sie ja mal danach fragen, wenn er sie das nächste Mal anruft.«

	»Wenn er was?« Gigi riß verblüfft die Augen auf. Sie hatte einen Heidenrespekt vor Tatiana Orloff Nevsky, der zänkischen, diktatorischen Matriarchin des weitverzweigten Nevsky-Clans, deren Launenhaftigkeit geradezu legendär war.

	Sasha seufzte. »Er telefoniert regelmäßig mit Ma, um sich mütterlichen Trost zu holen. Zweimal die Woche, sagt Vito.«

	»Du lügst mir doch nichts vor, Sasha?«

	»Es ist die reine Wahrheit, ich schwör‘s dir beim Kopf meiner kleinen Nellie.«

	»Aber... nimm es mir nicht übel, aber deine Mutter ist doch das reinste Terrorkommando. Ich achte und bewundere sie, aber ich bin froh, daß ich nicht ihre Tochter bin.«

	»Ich weiß, aber wenn du dich echt mies fühlst, fast schon so mies, wie du dich Mas Meinung nach fühlen solltest, weil du so ein Versager bist, dann ringt sie sich doch ein kleines bißchen Mitleid ab. Man muß schon kurz vor dem Selbstmord stehen, ehe es soweit kommt, aber dann kann sie ganz menschlich sein. Als ich meine schlimmste Phase mit Josh durchmachte, habe ich sie auch angerufen, und es hat mir tatsächlich geholfen. Zumindest wußte ich, daß ich eine Mutter hatte, egal, wie gräßlich sie ist.«

	Gigi ließ Sashas kleine Predigt schweigend auf sich wirken. Diese Seite von Ma war ihr noch nie vor Augen geführt worden.

	»Zach hat aber noch nie... irgend etwas in der Richtung... über mich, meine ich, zu Dad gesagt, oder?« fragte sie schließlich zögernd.

	»Kein Wort. Weder zu mir noch zu Vito.«

	»Siehst du, ihr bildet euch das alles nur ein.«

	»Ganz im Gegenteil. Es ist, als ob er dich mit aller Kraft aus seinen Gedanken verdrängt hätte. Wenn man bedenkt, wie oft er mit Vito zusammen ist, kommt mir das schon recht verdächtig vor. Sonst hätte er doch wenigstens mal nachgefragt, wie es dir so geht, das wäre doch ganz normal — aber daß er deinen Namen ein Jahr lang kein einziges Mal erwähnt, obwohl er und Vito sich täglich bei der Arbeit sehen — findest du nicht, daß du langsam ein bißchen zu alt bist, um ihn noch ›Dad‹ zu nennen? — , daß er so tut, als gäbe es dich gar nicht, obwohl du meine beste Freundin bist — trotz all der schrecklichen Dinge, die du mir an den Kopf wirfst — , all das beweist doch ganz klar, daß die Erinnerung für ihn noch zu schmerzhaft ist. Du dagegen kannst problemlos über Zach reden, weil du in Ben verliebt bist. Aber mein armer, von Liebeskummer geplagter Bruder kann deinen Namen nicht einmal aussprechen, weil er sich nie mit der Tatsache abgefunden hat, daß sein Leben ohne dich weitergehen muß.«

	»Schön blöd von ihm.«

	»Genau das habe ich auch zu Vito gesagt.«

	»Und wie hat mein alter Daddy darauf reagiert?«

	»Ganz rührend — er hat gesagt, er würde auch nie über mich hinwegkommen, nie im Leben, aber bei Vito ist das natürlich etwas anderes, er ist erwachsen, und Zach ist nur ein liebeskranker kleiner Junge.«

	»Ein kleiner Junge? Also wirklich, Sasha, seit du mit einem älteren Mann verheiratet bist, bist du unerträglich herablassend geworden. Zach ist einunddreißig.«

	»Im Grunde seines Herzens aber trotzdem noch ein kleiner Junge, ein leidenschaftlicher, romantischer Hitzkopf, wie Heathcliff. Hatte Heathcliff eigentlich auch einen Nachnamen, oder war das überhaupt sein Vorname? Joe Heathcliff? Heathcliff Jones? Na, auch egal. Es ist alles sehr traurig, am besten, man denkt nicht zu oft daran. Hier, halt Nellie mal, du kannst sie wenigstens ihr Bäuerchen machen lassen, wenn du sie schon nicht füttern willst. Es gibt doch nichts Befriedigenderes als einen schönen Babyrülpser.«

	»Wenn Nellie alt genug ist, in der Gegend rumzulaufen und Regenwürmer zu sezieren, ist sie dann nicht auch alt genug, ihr Bäuerchen allein zu machen?«

	»Na klar, aber warum sollte ich dir diese Befriedigung vorenthalten, wo du doch so nett bist, mich nach San Francisco mitfliegen zu lassen?«

	 

	Victoria Frost rollte sich im Bett zusammen und zählte sorgfältig ihren Schatz von günstigen Gelegenheiten nach, die das Schicksal ihr beschert hatte. Die Agentur konnte mittlerweile über einen Gesamtetat von beinah hundertneunzig Millionen Dollar verfügen, und sie war die freche, aufmüpfige kleine Nervensäge losgeworden, dieses anmaßende, unverschämte Biest, diese aufreizend selbstgefällige Gigi Orsini — ohne dabei die Aufträge einzubüßen, die Gigi ihnen verschafft hatte, bis auf den von Indigo Seas, den sie ohnehin nicht hätten behalten können.

	Trotz Gigis Erklärung, der Werbebranche den Rücken zu kehren, war die Anspannung in der vergangenen Woche groß gewesen. Alle erwarteten, daß sie Spider Elliott dazu anstiften würde, ihnen den Etat für Skrupel Zwei zu entziehen, und Ben Winthrop, ihnen die hochdotierten Werbeaufträge für die Spielwarenkette und die Kreuzfahrtlinie zu streichen. Doch nach und nach wurden Victoria, Archie und Byron sich aufatmend darüber klar, daß Gigi mit ihren Aufträgen nicht zur Konkurrenz gewechselt war, wie sie es so leicht hätte tun können. Die Vorarbeiten für Beach Casuals und Skrupel Zwei waren inzwischen in vollem Gange.

	Zusätzlich war FRB noch von drei wichtigen New Yorker Unternehmen unter Vertrag genommen worden. Die Vorbereitungen zu einer Wettbewerbs-Präsentation kosteten Geld, Zeit und Kraft, doch ihre Agentur war so gefragt wie nie zuvor. Ihr Ruf als der Laden mit Biß hatte sich bereits im ganzen Land herumgesprochen, beschränkte sich längst nicht mehr auf die nähere Umgebung, und das hatten sie in kaum zwei Jahren erreicht.

	Es gab nun also nicht mehr den geringsten Grund, weshalb Angus noch länger zögern sollte, New York zu verlassen, sagte sich Victoria. Sie hatte schon lange begriffen, daß er ein Gewohnheitsmensch war, ein Mensch, der stets vor dem nächsten unvermeidlichen Schritt im Leben zurückschreckte. War diese Schwäche nicht fast allen Männern gemein? Doch seine Leidenschaft für sie hatte sich dadurch, daß sie sich so selten sahen, noch vertieft. Sie wußte mit jeder Faser ihres Körpers, daß keine andere Frau eine so absolute physische Herrschaft über einen Mann ausübte wie sie über Angus.

	Victoria drehte sich auf den Rücken und ließ die Männer, mit denen sie sich in Kalifornien eingelassen hatte, im Geiste Revue passieren. Jeder von ihnen hatte ihrer erotischen Autorität und ihrer sexuellen Kreativität noch eine Facette hinzugefügt. Sie hatten ihr gute Dienste geleistet. Jedesmal, wenn sie mit Angus zusammen war, versenkte er sich mit so hemmungsloser Lust in ihren Körper, daß es ihr manchmal fast angst machte. Sie besaß diesen Mann. Er gehörte ihr. Nun war die Zeit gekommen, ihn sich zu ihren Bedingungen zu holen. Sein Leben mit ihrer Mutter war nur mehr eine traurige Farce, das hatte er ihr unzählige Male versichert. Sie hatte lange genug gewartet. Dies war der Moment, ihn endgültig festzunageln.

	Angesichts ihres geschäftlichen Aufschwungs spielte es jetzt keine Rolle mehr, rechnete Victoria sich aus, daß viele seiner Aufträge sich — im Gegensatz zu ihm — nicht von Caldwell & Caldwell würden loseisen lassen, trotz der langfristigen Vorbereitungen, die er für seinen Weggang nach Kalifornien getroffen hatte. Hier gab es genug einträgliche Aufträge für sie beide. Und, was mindestens ebenso zählte, Angus wurde im Topmanagement von FRB dringend benötigt.

	Victorias Job war einige Nummern zu groß für eine einzige Person, obgleich sie lang und hart daran gearbeitet hatte, diese Tatsache vor Archie und Byron zu verbergen. Die beiden hatten eine Menge Leute für all die neuen Aufgaben, die im kreativen Bereich entstanden waren, angeheuert, doch auf der Verwaltungsebene der Firma hielt sie die Anzahl und den Einfluß ihrer Mitarbeiter auf das Minimum beschränkt, damit für Angus der passende Managerposten bereitstünde.

	Es war früh an einem Samstagmorgen. Victoria war schon vor Tagesanbruch aufgewacht. Angus und ihre Mutter würden über das Wochenende draußen in Southampton sein, überlegte Victoria mit einem Blick auf den Wecker auf ihrem Nachttisch, doch es war noch so früh, daß ihre Mutter noch nicht zum Frühstück heruntergekommen sein würde. Jetzt! Die verhaßten Ketten, die sie all diese Jahre gefesselt hatten, zersprangen im Aufbäumen ihrer ungeduldigen Siegesgewißheit. Sie setzte sich im Bett auf, griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer in Southampton.

	»Mr. Caldwell, bitte. Joe Devane wünscht ihn zu sprechen«, sagte sie zu dem Zimmermädchen, das am anderen Ende abgehoben hatte.

	Binnen einer Minute war Angus am Apparat.

	»Ich bin‘s. In welchem Zimmer bist du gerade?«

	»In der Bibliothek. Was zum Teufel...«

	»Unterbrich mich nicht. Du hast doch sicher mitbekommen, daß wir uns Beach Casuals gesichert haben?«

	»Ja, aber...«

	»Angus, das mit uns geht nun schon bald zwei Jahre so. Ich will nicht länger warten. Ich bin es leid, immer nur hingehalten zu werden, ich kann dieses Leben auf die Dauer nicht ertragen. Es gibt keinen Grund mehr für dich, da zu bleiben, wo du bist, ich brauche dich hier.«

	»Aber die Zeit ist noch nicht reif, du kannst die Dinge doch nicht so überstürzen...«

	»Der Zeitpunkt könnte gar nicht besser gewählt sein. Ich komme nächste Woche nach New York. Wir treffen uns Dienstagmorgen kurz mit Harris Reeves, und am Nachmittag habe ich eine Besprechung mit Joe Devane. Die folgenden drei Tage verbringen wir bei Beach Casuals. Das läßt dir genügend Zeit, um ihr reinen Wein einzuschenken.«

	»Ich... sieh mal, ich...«

	»Wenn du es nicht sagst, tue ich es.«

	»Das kann doch nicht dein Ernst sein, Victoria...«

	»Stell mich nicht auf die Probe. Bis dann.«

	Angus Caldwell legte ohne ein weiteres Wort den Hörer auf. Er schloß die Tür der Bibliothek von innen ab und ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen. Victorias Stimme klang ihm noch in den Ohren. Dies war der Augenblick, den er immer wieder hatte aufschieben können, in der Hoffnung, nein, im festen Glauben, daß irgend etwas geschehen würde, um ihn zu verhindern. Sie hätte dort an der Westküste jemand anderen treffen können oder seiner schließlich überdrüssig werden. Er wußte nicht recht, was er sich alles eingeredet hatte, doch er hatte sich nie vorstellen können, daß dieser Moment eines Tages kommen würde.

	Plötzlich ertrug er es nicht länger, allein mit seinen düsteren Befürchtungen eingesperrt zu sein, sprang auf und verließ mit eiligen Schritten das große Herrenhaus, das nur wenige hundert Meter hinter der Küste stand. Er ging über den federnden grünen Rasen bis zum Strand und hielt erst an, als er das Wasser erreicht hatte, das an diesem Morgen sanft vor sich hin plätscherte.

	Angus Caldwell schaute sich nach allen Richtungen um und beobachtete, wie sich der schimmernde Dunstschleier über dem Wasser auflöste und wieder einer jener herrlichen, blauleuchtenden Herbstmorgen erstrahlte. Langsam ließ er den Blick über den breiten, hellen Sandstrand schweifen und zählte im stillen die benachbarten Grundbesitzer auf, deren prachtvolle Landsitze in weitem Abstand zueinander hinter gestutzten Ligusterhecken an diesem unvergleichlichen Küstenstreifen gelegen waren. Jedes dieser Häuser gehörte einem guten Freund, in jedem war er ein gerngesehener Gast, ebenso wie in dem Maidstone Club und dem Meadow Club. Die Mitgliedschaft in diesen Clubs war ein außerordentliches Privileg, ein Privileg, das die unbedeutenden, neureichen Ortschaften um Southampton herum nie bieten würden können.

	Angus sog in tiefen Zügen die erfrischend salzige Luft ein und sah zu seinem eigenen schindelgedeckten, stilvoll verwitterten, weiß verputzten Haus hinüber, das mit seinen pittoresken Erkerfenstern, breiten Veranden und behaglich lässigen Räumen wie ein Wahrzeichen für dieses paradiesische Fleckchen Erde wirkte. Voller Vorfreude kam er jeden Freitagabend mit dem Hubschrauber hierher, und mit der gleichen Vorfreude kehrte er sonntags abends bestens ausgeruht in seine weitläufige, elegante, mit kostbaren Kunstgegenständen ausgestattete Wohnung an der Fifth Avenue zurück, im wohligen Bewußtsein, daß ihn eine weitere erfüllte Arbeitswoche erwartete. Mit jedem Schlag seines Herzens empfand er, wieviel es ihm bedeutete, wenn die Aufzugtür sich öffnete und er die prächtige Empfangshalle der Agentur betrat, wo er und Millicent so lange schon Hunderten von Angestellten vorstanden. Er vergegenwärtigte sich das tägliche Ritual auf dem Weg zu seinem Büro, bei dem er immer wieder anhielt, um mit Leuten zu sprechen, stets beseelt von dem Gefühl, daß all diese Leute von ihm abhängig waren. Angus Caldwell suchte den weiten Horizont des Atlantiks mit den Augen ab und sann über seine Teilhaberschaft in dieser Agentur nach, die demnächst über einen Etat von einer Milliarde Dollar verfügen würde. Er und Millicent waren fähige Chefs, überlegte er, während er sich niederbeugte, um ein Stück Treibholz aufzusammeln, sie hatten sich jede einzelne ihrer Millionen ehrlich verdient.

	Er hatte das schönste Leben, das man sich nur vorstellen konnte, sagte sich Angus Caldwell, doch oben im Haus schlief Millicent noch in ihrem Zimmer, Millicent, die ihm jede Freiheit ließ, bis auf die eine, die er am meisten begehrte. Wenn Victoria jetzt da wäre, würde er einen Platz finden müssen, wo er sie nehmen konnte, wo er die Erleichterung fand, die nur sie ihm geben konnte, denn der Klang ihrer Stimme am Telefon hatte ihn unerträglich erregt, bis zur Schmerzgrenze. Nein, er würde sich gewiß nicht beherrschen können, selbst wenn er sie in voller Sichtweite des Hauses in den Sand werfen müßte.

	›Wenn du es ihr nicht sagst, tue ich es‹, hatte sie gedroht. Als das gischtgekrönte Wasser zurückfloß, grub er mit der Spitze seines Tennisschuhs ein Loch in den Sand und sah zu, wie es sich bei der nächsten Welle auffüllte. Er zuckte die Achseln angesichts der Unvermeidlichkeit des Phänomens und begann, am Strand entlang zu joggen, mit dem lockeren, federnden Laufschritt eines Mannes, der auf der Welt keine andere Sorge zu haben schien, außer der, sich fit zu halten, um sein beneidenswertes Leben zu verlängern.

	 

	Vito und Zach machten eine Kaffeepause, während der Cutter die Aufnahmen der Szene, an der sie gerade arbeiteten, in dem provisorischen Schneideraum überprüfte, den sie in einem Motel nahe bei dem Drehort in Malibu hatten einrichten lassen.

	»Ein paar der Aufnahmen kamen mir besser vor als das, was wir eben gesehen haben«, sagte Zach hoffnungsvoll. »Ich bin überzeugt, daß wir die letzte Szene noch wesentlich besser hinkriegen können.«

	»Klar können wir das«, antwortete Vito. »Überhaupt wird der ganze Streifen immer besser, je mehr Filmmeter du abdrehst. Letzte Woche war ich mal an einem Punkt, da habe ich ehrlich geglaubt, wir können den Film nur noch retten, indem wir das Negativ verbrennen — und dann darauf hoffen, daß man uns nicht wegen Brandstiftung drankriegt, aber nun ist doch eine ganz reizvolle Mischung daraus geworden, halb skurrile Komödie, halb lyrische Romanze, aufgepeppt mit einer Prise Sex und Irrwitz. Ich kann Siskel und Ebert jetzt schon hören: ›Endlich bietet Hollywood mal wieder was fürs Herz — Daumen hoch!‹«

	»Falls du recht behältst, Vito, liegt das aber nur an ein paar glücklichen Zufällen und dem Charisma der Schauspieler. Ich habe es nicht geschafft, den Zeitplan einzuhalten, glaub nicht, daß mir das nicht klar ist. Nach wie vor sehe ich Siskel und Ebert eher mit gerecktem Mittelfinger und uns am Freitag schon einpacken.«

	Vito lachte behaglich. »Und wenn schon. Es ist doch nur ein Film, Zach, wie oft soll ich dir das noch sagen? Nimm es dir nicht so zu Herzen. Jeder von uns hat mehr als ein Projekt erlebt, bei dem von Anfang an alles schiefzulaufen schien. Und manchmal klappt alles wunderbar, und trotzdem hat man dann eine Stinkbombe produziert. Hast du je WASP gesehen? Nein, laß nur, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«

	Vito lachte wieder und schenkte sich Kaffee nach. »Beim Langen Wochenende lief vom ersten Tag an alles wie verhext. Wahrscheinlich treffen sich die Leute hier in der Malibu Colony jedes Wochenende, machen kleine Wachsfiguren von uns, stecken Nadeln rein und sieden sie in Öl. Die waren immer dagegen, daß bei ihnen ein Film gedreht wird, dieser Ort hier sollte ihr kleines inzestuöses Geheimnis bleiben. Aber sie konnten uns nicht wegekeln, und inzwischen haben sie‘s aufgegeben. Das lange Wochenende hätte besser Schwarze Messe in Malibu heißen sollen. He! Ich glaube, ich melde den Titel morgen gleich an.«

	»Sag mal, Vito, warum bist du auf einmal so locker? Du machst mich ganz nervös. Seit ich mit dir zusammenarbeite, hast du dich jede Minute aufgeführt, als ginge es um Leben und Tod, und jetzt, wo ich die Sache in den Sand gesetzt habe, regst du dich kein bißchen mehr auf — oder jedenfalls kaum noch. Das paßt gar nicht zu dem Vito Orsini, den ich kenne.«

	»Also erstens hast du die Sache nicht in den Sand gesetzt, immerhin haben wir einen Film zustande gebracht. Zweitens bin ich nicht mehr der Vito Orsini, den du kanntest, was du deiner Schwester zu verdanken hast. Wenn ich abends zu Sasha heimkomme, merke ich immer wieder, was im Leben wirklich von Bedeutung ist. Und wenn ich rechtzeitig da bin, um Nellie für ihr Bäuerchen auf den Arm zu nehmen, spielen die Drehbuchseiten, die wir tagsüber abgedreht haben, keine so große Rolle mehr.«

	»Du bist total in die Kleine vernarrt, was?« fragte Zach neugierig.

	»Ja, wundert dich das? Mir tut es jetzt so leid, daß ich nicht dabeisein konnte, als Gigi in dem Alter war. Aber jetzt macht Gigi mir soviel Ärger, daß ich offen gesagt erleichtert bin, daß ihr beide nicht mehr zusammen seid. Sie ist ein Dickkopf, du bist ein Dickkopf — es war von vornherein zum Scheitern verurteilt.«

	»Danke.«

	»Hör mal, Junge, du nimmst es mir doch nicht übel, daß ich mir wünsche, Gigi mit Ben Winthrop verheiratet zu sehen, damit sie endlich zur Ruhe kommt? Er gibt sich alle Mühe, sie dazu zu bewegen, aber Gigi will einfach nichts davon wissen, sie hat nicht einmal zugelassen, daß ich ihn kennenlerne. Sasha findet mich berechnend, aber welcher Vater wäre nicht froh, wenn seine Tochter einen Burschen heiratet, der jung, reich, gutaussehend und, soweit ich weiß, auch halbwegs anständig ist? Sasha meint, da wird sowieso nichts daraus, weil Gigi so ein sentimentaler Schwachkopf ist, und selbst, wenn sie sich dazu durchringen würde, Winthrop zu heiraten, wäre es nur, weil er sich ihren labilen Gefühlszustand zunutze gemacht hat. Außerdem würde es nie gutgehen, sagt sie, weil Gigi ihn nur aus Trotz heiraten würde, um sich zu beweisen, daß sie dir nicht mehr nachtrauert.«

	»Ist Sasha denn noch bei Trost?« fuhr Zach erbittert auf. »Herrgott, was bildet die Frau sich nur ein? Anscheinend kann sie einfach nicht von ihrem schwesterlichen Vorurteil lassen, ich sei für alle Frauen unwiderstehlich. Das kann bloß daran liegen, daß ich sie an sie selbst erinnere, wenn du mich fragst. Ich dachte, die Ehe hätte sie von dem Unsinn kuriert... aber offenbar doch nicht.«

	»Weißt du was, Zach? Du und deine Schwester, ihr seid beide eine Gefahr für die Menschheit. Nun, da ich Sasha glücklich aus dem Verkehr gezogen habe, sollte irgendwer auch dich einsperren. Kein Mann hat Sasha je verwunden — sieh dir nur diesen armseligen Tropf Josh Hillman an. Und meine Tochter, einer der nüchternsten Menschen, die ich kenne, ist noch immer so empfindlich, was dich angeht, daß ich nicht einmal wage, deinen Namen vor ihr auszusprechen, weil sie dann so traurig und verletzlich aussieht, daß ich mir wie ein rücksichtsloser Scheißkerl vorkomme. Sie hat mich nicht mal gefragt, wie dieser Film hier vorankommt, nur weil du dabei mitmachst. Auch nicht sehr rücksichtsvoll dem eigenen Vater gegenüber, so was! Ich habe ihr angeboten, uns doch mal am Set zu besuchen, wo sie doch gerade arbeitslos ist, und sie hat es rundweg abgelehnt. Früher hat sie mich immer angebettelt, mir beim Filmen zusehen zu dürfen, auch wenn ich ihr noch so oft erklärt habe, wie langweilig das ist. Aber jetzt ist sie rein emotional nicht in der Lage dazu, es macht ihr zuviel aus, dich zu sehen.«

	»Dann komme ich auch ganz bestimmt nicht zu der Party«, entgegnete Zach heftig.

	»Du mußt aber kommen, Zach, das weißt du doch. Sasha und ich würden es dir nie verzeihen, wenn du wegbleiben würdest. Gigi hat sich schon darauf eingestellt. Überhaupt hat sie sich schon einigermaßen wieder gefangen, sie lebt auch nicht mehr wie ein Einsiedler ausschließlich in ihrem Zimmer, sondern zwingt sich, das ganze Haus zu benutzen. Das ist doch ein gutes Zeichen. Andererseits verbringt sie den ganzen Vormittag damit, die Kummerkasten- und Horoskopseiten in sämtlichen Zeitschriften zu studieren. Ob sie glaubt, daß sie da die Lösung für ihre Probleme findet? Wenn das so weitergeht, schläft sie demnächst noch mit einem Teddybär.«

	»Verdammt noch mal, Vito, ich habe nicht mit ihr Schluß gemacht, sondern sie mit mir. Es ist nicht meine Schuld, wenn sie jetzt durchhängt.«

	»Ich weiß, Zach. Keine meiner früheren Ladies hat sich je so haltlos ihrem Liebeskummer hingegeben wie Gigi. Sogar Billy und ich kommen inzwischen gut miteinander aus! Meinen nächsten Film produziere ich für Susan Arvey, und Maggie MacGregor und ich sind richtig gute Freunde.«

	»Du und Susan Arvey! Nicht zu fassen!«

	»Aber klar. Was glaubst du denn? Jetzt bin ich ja gezähmt... aber zu meiner Zeit habe ich die Puppen ganz munter tanzen lassen. Gott sei Dank will Sasha nichts darüber wissen, sonst müßte ich es ihr beichten, und ich glaube kaum, daß die Wahrheit ihr gefallen würde.«

	»Was war denn mit Maggie?« fragte Zach gespannt.

	»Ach, das ist eine uralte Geschichte, noch vor Billys Zeit. Was hast du denn gedacht, wie ich sie dazu gebracht habe, das Feature über dich in Kalispell zu machen?«

	»Ich habe mir gar nichts dabei gedacht. Oder wenn, dann höchstens, daß sie eben scharf auf das Thema war. Ich hätte mißtrauischer sein sollen.«

	»Ach wo, so was fällt doch überhaupt nicht auf, wenn man es nicht weiß. Laß dir das von einem geläuterten Casanova gesagt sein. Ich sehe mir Gigi an, und ich sehe ein Mädchen, das selbst nicht weiß, warum es das Video von So wie wir waren gekauft hat und es sich fast jeden Abend anschaut, den sie allein zu Hause verbringt.«

	»So wie wir waren?«

	»Ja, gut, du bist kein Redford, und sie ist keine Streisand, aber das Thema, Zach, das Thema! Zwei Leute, die nicht miteinander leben können, aber auch nicht aufhören können, sich zu lieben — das packt einen doch jedesmal wieder, selbst wenn man die Story schon auswendig kennt. Zwanzig Taschentücher. Hast du den Streifen je gesehen?«

	»Ja, einmal... hat mich nicht sonderlich beeindruckt«, log Zach verschämt. Er lieh sich den Film aus, sooft er das Bedürfnis verspürte, ihn wieder anzusehen, also etwa einmal pro Woche, oft auch noch am Wochenende. Doch er gestattete sich nicht, das Video zu kaufen. Das wäre der sichere Weg in die Sklaverei gewesen.

	 

	Am Abend vor Gigis Hochzeitsparty für Vito und Sasha war es immer noch etwas schwül — der Tag war für Ende Oktober ungewöhnlich heiß gewesen. Ein riesiger, orangeroter Vollmond, den man in jedem anderen Teil des Landes einen Erntemond genannt hätte, hing tief am Himmel wie ein Lampion, noch ehe die Sonne ganz untergegangen war.

	Gigi hatte ihr Fest schon ein paar Abende lange geprobt; sie hatte das Haus verdunkelt und überall neue Glühbirnen eingeschraubt, die ein weiches rosa Licht gaben. In diesem gedämpften Lampenschein war sie umhergetappt und hatte zahllose Kerzen und Votivleuchten aufgestellt, bis sie den gewünschten, zugleich festlichen und schmeichelnden Effekt erzielt hatte. Die Schattenbereiche waren ebenso wirkungsvoll arrangiert: In wohldosiertem Kontrast zu den Lichtinseln schufen sie eine Atmosphäre voller Geheimnis und Verheißung. Das ganze Haus strahlte etwas unvergeßlich Einladendes aus. Alle Äste und Weinranken, die man von den verschiedenen Patios des dreistöckig an den Hang gebauten Hauses sehen konnte, waren mit zartrosa schimmernden Laternen behängt, und die Balkongeländer waren mit Girlanden von winzigen, blinkenden weißen Lichtern umwunden.

	Anfangs hatte Gigi erwogen, die Räume ausschließlich in bräutlichem Weiß zu dekorieren, das sich besonders effektvoll von all den bunten Blumenmustern ihrer Chintzbezüge abheben würde. Nach reiflicher Überlegung hatte sie die Idee jedoch verworfen, da dies ja weder für Sasha noch für Vito die erste Hochzeit war. Statt dessen war sie zum Blumengroßmarkt gefahren und hatte einen Lieferwagen mit zwanzig Dutzend Töpfen blaßrosa Alpenveilchen und zwanzig Dutzend Töpfen weißer und rosa Primeln beladen, die gerade voll aufgeblüht waren. Dann unternahm sie noch eine Fahrt zum Bauernmarkt, um rosa Früchte zu kaufen, doch abgesehen von rosa Grapefruit schien es in dieser Schattierung keine Obstsorte zu geben.

	Also dann eben Äpfel, entschied Gigi, kistenweise Äpfel in allen möglichen Rottönen. Die Seitenwände der Kisten würden sich mit Blumentöpfen kaschieren lassen, überlegte sie, aber irgendwie fehlte noch immer eine besondere Note. Suchend streifte sie über den Markt, tastete dort, schnüffelte da, bis sie auf winzige, rosaweiße Radieschen mit frischen grünen Blättern stieß, so allerliebst, daß man sie sich ans Revers hätte heften können. Die kaufte sie bis auf den letzten Bund auf, zu Hunderten, und steckte sie wie zierliche Rosetten zwischen die Äpfel, die sie dann Kiste um Kiste in malerischer Unordnung aufstellen ließ, wo immer sie einen passenden Platz entdeckte.

	Dann mußte sie entscheiden, wo die Bar stehen sollte. Ihre berufliche Erfahrung beim Partyservice hatte sie gelehrt, daß die Bar immer ein kritischer Punkt war, an dem sich die Gäste stauten. In ihrem Haus gab es so viele überflüssige Zimmer, daß sie die Bars ohne weiteres in vier Durchgängen, die für eine Volksversammlung zu eng waren, einrichten konnte.

	Nachdem sie lange gegrübelt hatte, was sie ihren Gästen an originellen Speisen vorsetzen könnte, hatte Gigi beschlossen, der Vernunft den Vorzug zu geben und auf das erprobte, klassische italienische Buffet zurückzugreifen, zumal es Vitos Lieblingsessen war. Würde nicht jeder etwas nach seinem Geschmack finden bei einem so reichhaltigen Angebot an warmen und kalten Antipasti, fünf Sorten Pasta, Ossobuco, Hühnchen mit schwarzen Oliven, Bratwürstchen mit Pepperoni und Lammkeule? Und natürlich eine Hochzeitstorte. Wer das nicht zu schätzen wußte, war selbst schuld, sagte sie sich, sollten die Mäkelfritzen sich doch nach der Party woanders was zu essen suchen.

	Gigi hatte bei einer Leihfirma Tischtücher aufgetrieben, die mit einem Muster aus weißrosa Apfelblüten auf altrosa Grund bedruckt waren; die Servietten waren blaßrosa, die Kerzen weiß, und als Tischblumen dienten jeweils einige der hübschesten Primeltöpfe. Sie hatte sich von ihrem Partyservice jede Menge schmaler Acht-Personen-Tische liefern lassen und sie überall in dem weitläufigen Haus verteilt. Enge Tische, wie Emily Gatherum es ausgedrückt hatte, sorgten jedesmal für eine gute Stimmung.

	Gute Stimmung. Gigi stöhnte in einem Anfall von akutem Lampenfieber auf. Wie hatte sie, die es als Service-Profi doch oft genug miterlebt hatte, durch welche Hölle man als Gastgeberin ging, wie hatte sie sich freiwillig dazu hergeben können, selbst so eine Party auszurichten? Eine Party für Hunderte von Leuten, von denen die eine Hälfte mit der anderen Hälfte absolut nichts gemein hatte?

	Die Leute, die Sasha von Skrupel Zwei eingeladen hatte, hatten noch nie jemanden von Vitos Liste der Hollywood-Prominenz getroffen. Kein Wunder, daß Sasha und ihr Vater sich nicht schon eher kennengelernt hatten — der einzige Gast, den sie beide kannten, war Zach. Und Josie Speilberg und Burgo, erinnerte sich Gigi. Bei Josie und Burgo, die lebhaft und kontaktfreudig waren, konnte sie darauf zählen, daß sie sich Mühe geben würden, die gewaltige Kluft zwischen den beiden Gästegruppen zu überbrücken, doch auf Zach war in dieser Hinsicht kein Verlaß; hoffentlich bewies er genug Takt, nur kurz pro forma vorbeizuschauen und gleich wieder zu verschwinden.

	Zach hatte ihr einmal erklärt, daß man bei der Planung einer Party nichts anderes berücksichtigen dürfe als das Vergnügen der Gäste: ob die Gastgeber ihren Spaß hatten, sei völlig unwichtig, da sie lediglich die Produzenten der Veranstaltung seien.

	Das hatte ja soweit ganz vernünftig geklungen, aber nun, da sie selbst im Begriff stand, eine Riesenparty zu geben, obendrein noch eine Hochzeitsparty, war sie nicht mehr in der Lage, das Ganze mit philosophischer Distanz zu betrachten. Allerdings war das Haus, das für sie allein viel zu groß war, für all die Gäste viel zu klein, und vielleicht würde schon das schiere Gedränge ihrer Party die nötige joie de vivre verleihen. Elsa Maxwell, jene vielgerühmte Partykönigin aus den dreißiger Jahren, hatte stets betont, daß das Geheimnis einer gelungenen Party in der Übervölkerung liege. Gigi betete inständig, Elsa Maxwells Geist möge ihr Beistand leisten, damit ihre eh schon strapazierten Nerven sie nicht vollends im Stich ließen.

	Während Gigi das Engagement der zwölf Chauffeure von Chuck‘s Parking bestätigte, die die Wagen der Gäste parken sollten, und von acht Geigern, die auf dem größten ihrer Balkone romantische Melodien erklingen lassen würden, sowie einer Tanzkapelle, die abwechselnd dazu im Patio spielen würde, gedachte sie dankbar des Tages, als Sasha mit Mr. Jimmy den Vertrag über die serienmäßige Nacharbeitung ihrer antiken Wäschekollektion ausgehandelt hatte. Nach seinem Tod war der Vertrag von Skrupel Zwei übernommen worden, und ihre Tantiemen, die sie jahrelang sorgsam gespart hatte, beliefen sich nun auf eine Summe, die sie sich nie zu erträumen gewagt hätte. Man konnte sie beim besten Willen nicht mehr als Notgroschen bezeichnen, den sie für trübe Tage in ihrem Sparstrumpf aufbewahrte — es sei denn, der Strumpf war von einem Dinosaurier gestrickt worden. Selbst wenn diese Party, wie sie befürchtete, eine kostspielige Katastrophe werden würde, konnte sie sich die Ausgaben bedenkenlos leisten.

	 

	Als sie sich schließlich für die Party umzog, flatterten Gigis Hände so sehr, daß sie kaum die Knöpfe zubekam und fast den Reißverschluß einklemmte. Bei Neiman Marcus hatte sie ein Chiffonkleid in einem Farbton gefunden, den sie »nixengrün« nannte, ein helles Grün, das sie sogleich an Seejungfrauen denken ließ, die neckisch mit einem Schwarm von stämmigen Wassermännern in der Frühlingssonne herumtollten. Das Kleid hatte ein enganliegendes Oberteil mit langen, schmalen Ärmeln, die in winzige Manschetten mündeten, und einen tiefen Ausschnitt, der wie zufällig knapp bis zu der Stelle reichte, wo das Rosa ihrer Brustwarzen das blaugeäderte Alabasterweiß ihres Dekolletés unterbrach. Ihre schlanke Taille wurde von einem einfachen Chiffongürtel betont, und der Rock aus drei Lagen schräg zugeschnittenen Chiffons hob bei jedem Schritt die Kurven ihrer Hüften und Schenkel hervor, obwohl der ausgestellte Saum ihr genügend Bewegungsfreiheit gewährte. Er endete haarscharf über dem Knie und verkündete damit, daß dies der Herbst 1984 war, nicht früher und nicht später.

	Wenn der eigene Vater eine Frau heiratet, die nur drei Jahre älter ist als man selbst, sagte sich Gigi, als sie das gewagteste, provokanteste Kleid kaufte, das sie je besessen hatte, dann ist man nachgerade verpflichtet, dafür zu sorgen, daß die neue Stiefmutter sich nicht mit einer Stieftochter belastet fühlt, die zu unschuldig ist, um auf sich selbst aufzupassen. Oder zu sittsam. Nein, sittsam wäre dieses Kleid allenfalls für eine Frau, die ihre Arme für die erogensten Zonen ihres Körpers hielt.

	Und wer hätte schon je von einer sittsamen Wassernixe gehört, überlegte Gigi, während sie noch mehr Wimperntusche auftrug als sonst und ihr Spiegelbild bewunderte, das so gelassen und selbstsicher wirkte, wie sie sich gern gefühlt hätte. Vielleicht war es ja eine Spur zu naheliegend, grün zu tragen, wenn man grüne Augen hatte, doch schließlich war man hier in Hollywood, wo ein subtilerer Effekt leicht verschwendet wäre.

	Abgesehen vom Stoff ähnelte das Kleid in keiner Weise demjenigen aus lavendelblauem Chiffon, das sie bei Sashas Hochzeit mit Josh Hillman getragen hatte, jenem Brautjungfernkleid mit dem duftigen Ballettrock. Und ebensowenig, sann sie vor sich hin und vergaß die Party für einen Augenblick, war sie selbst noch dieselbe Person, die sie vor zweieinhalb Jahren gewesen war. So viel war in der Zwischenzeit mit ihr geschehen: Sie war aus dem warmen Nest von Skrupel Zwei geschlüpft; sie hatte die schwere, fast undenkbare Entscheidung getroffen, daß ihr Leben mit Zach keine Zukunft hatte; sie hatte in Victoria Frost ihre erste Feindin entdeckt und ihre Grenzen hinsichtlich dessen erfahren, was sie für den Erfolg zu tun bereit war; sie hatte zwei Liebhaber gehabt und die bedrohlichen Auswüchse der männlichen Eifersucht und Besitzgier kennengelernt; sie hatte eine Begabung entwickelt, vorhandene Geschäftszweige schöpferisch auszuweiten — sie hatte sich sogar ein richtig erwachsenes Kleid gekauft, statt sich mit ihrer üblichen zusammengewürfelten Garderobe zu begnügen. Worauf dies alles auch hinauslaufen mochte, fest stand, daß sie sich verändert hatte, stellte Gigi fest, und wenn eine der Veränderungen sich auch anfühlte, als hätte sie sich mutwillig einen Körperteil abgesägt, war es doch unvermeidlich gewesen. War eine Veränderung jemals vermeidbar, sobald man die Notwendigkeit dazu erkannt hatte? Forschend blickte sie in den Spiegel, als ob dort eine Antwort zu finden wäre.

	Gigi verzichtete auf weitere theoretische Betrachtungen, wandte sich zur Seite und warf ein kritisches Auge auf ihre Erscheinung.

	Heute abend sah sie so schamlos kurvenreich und sinnlich aus, wie es für ein eher schmal gebautes Mädchen überhaupt möglich war, bemerkte sie erfreut. Sie hatte ihre Haare wachsen lassen, und sie waren nun länger als je zuvor, seit sie nach Kalifornien gekommen war. Jetzt reichten sie ihr fast bis auf die Schultern und schwangen bei jeder Kopfbewegung wie schimmerndes, herbstlich buntes Gefieder hin und her. Dem brauchte sie bis auf ihre goldenen Sandalen nichts mehr hinzuzufügen, beschloß Gigi und räumte ihren Schmuck wieder weg. Das Kleid war sich selbst genug, und sogar ein Armreif hätte seine Aussage nur abgeschwächt — aber was für eine Aussage eigentlich? Natürlich... die perfekte Gastgeberin; gesammelt, beherrscht, nicht aus der Ruhe zu bringen, aufmerksam, selbstbewußt und erwachsen. Vor allem erwachsen.

	 

	Eine Stunde später, als die Party in vollem Gang war und das Essen noch nicht aufgetragen, konnte Gigi endlich aufatmen und mit jener beinah rauschhaften Genugtuung, die nur einer triumphierenden Gastgeberin zuteil wird, durch die Räume voller Gäste schlendern; im Bewußtsein, über all die Ängste und Selbstzweifel gesiegt zu haben, die mit jeder aufwendigen Gastlichkeit einhergehen; einen Sieg über all die Schwierigkeiten bei der Organisation und der Gästeliste errungen zu haben; und besonders über die bange Frage, ob die Party so laufen würde, wie man es sich ausgemalt hatte, oder an Schwung und Durchführung letztlich zu wünschen übrigließ.

	Diese Party war von der Minute an, da die ersten Gäste eintrafen, ein Erfolg gewesen. Die Leute von Skrupel Zwei, die sich wie jeder in Los Angeles nicht nur ihrem eigenen Geschäftszweig, sondern auch dem Showbusineß zugehörig fühlten, waren begeistert, echte Insider aus Hollywood zu treffen, und die Leute vom Film genossen es, ein neues und dankbares Publikum vorzufinden, das sie in ihrer Wichtigkeit bestätigte. Die Gäste hatten sich alle fein herausgeputzt, was in dieser lässigen Stadt eher ungewöhnlich war, doch die Vorstellung, an einem Hochzeitsempfang teilzunehmen, hatte ihren sonst so unterentwickelten Sinn für angemessene Kleidung erstaunlich beflügelt.

	Das Gefühl, daß es sich hier um einen besonderen Anlaß handelte, hing fast greifbar in der Luft, so real wie die Laternen und der Vollmond, und Gigis Herz tanzte und wirbelte im Takt der Musik, als sie in ihren goldenen Sandalen von Gast zu Gast schwebte. Sie fühlte sich so beschwingt, als hätte der Champagner sie ein paar Zentimeter über den Boden gehoben. Sie müßte noch viel mehr Partys geben! Ja... dies könnte zum Beispiel ihr erster jährlicher Erntemondball sein... im Winter könnte sie dann eine peppige Dreikönigsparty geben, wenn die Leute sich von der Leere nach den Silvesterfeierlichkeiten gerade ein wenig niedergedrückt fühlten... zum ersten April würde sie einen Maskenball geben, bei dem alle in Rot erscheinen müßten... Ein wenig schwindlig hielt sie zwischen zwei Gästegruppen inne, zufällig in der Nähe der Haustür.

	Das Gefühl körperlicher Leichtigkeit zerriß wie ein Nebelschleier, als Zach plötzlich im Türrahmen auftauchte, den er mit seinen Schultern fast ausfüllte. Gigi empfand einen tiefen Schock, einen unmittelbaren Schock freudigster Erinnerung, und schlagartig versank die ganze Party um sie her. Einen Moment lang blieben sie beide wie angewurzelt stehen und starrten sich nur an. Sosehr sie sich auch innerlich für das Zusammentreffen gestählt hatten, waren sie doch nicht darauf vorbereitet, daß die Zeit seit ihrer Trennung zu nichts zusammenschrumpfte, als hätte sie nie existiert. Zurück blieb das Gefühl einer langen Vertrautheit.

	»Nixengrün«, platzte Zach überrascht heraus und vergaß vor Verblüffung, die kühle Distanz zu wahren, die er sich auferlegt hatte. »Das hast du früher nie in der Öffentlichkeit zu tragen gewagt.«

	Gigi schnappte sprachlos nach Luft. Sie hatte tatsächlich jenes Kostüm für den Luftgeist Ariel vergessen, das er für eine Inszenierung des Sturm in dem gleichen Grün hatte einfärben lassen, ein ungeheuer offenherziges Fähnchen aus Fetzen und Bändern, in dem sie sich nicht auf eine Kostümparty getraut hatte, obwohl sie sich nicht genierte, es für ihn zu tragen.

	»Es lag ja nicht an der Farbe, es lag an der Paßform«, rechtfertigte sie sich mit leichtem Stottern.

	»Du hast dir die Haare wachsen lassen«, sagte er halb bewundernd, halb wehmütig.

	»Du dir auch.«

	»Mein Produzent läßt mir keine Zeit für einen Haarschnitt.«

	»Warum beschwerst du dich nicht bei deinem Agenten?«

	Gigi dachte an die Zeiten zurück, als sie mit der Nagelschere in der Hand im Bad um ihn herumgetänzelt war, seinen Küssen ausweichend, und ihm mehr schlecht als recht die Mähne stutzte, die wieder mal über Nacht zu lang geworden war.

	»Tja...«, begann Zach und blieb stecken.

	Ohne Regieanweisung, ohne Text, ohne Souffleur fiel ihm nichts ein. Sie war unerträglich liebenswert, aber wenn er ihr nicht wenigstens das erzählen konnte, was konnte er denn sonst noch sagen, das unverfänglich genug klang? Wenn er ihr zu tief in die Augen schaute, wäre es um ihn geschehen, so sicher, als wenn er ein freiliegendes Starkstromkabel angefaßt hätte.

	»Tja...«, wiederholte Gigi und schwankte unmerklich auf ihn zu, verzweifelt bemüht, irgendein Stichwort zu finden, das nicht gleich wieder die Erinnerung an ihr Zusammenleben heraufbeschwören würde. Mechanisch hielt sie ihm ihr Champagnerglas hin.

	»Was soll ich damit?« fragte Zach.

	»Daraus trinken.«

	»Es scheint aber leer zu sein.«

	»Oh, Entschuldigung — komm, ich nehme es dir wieder ab. Wie wär‘s, wenn du mal das Brautpaar begrüßen gehst und dir selbst ein Glas holst?«

	»Das Brautpaar?« Er sah sie verwirrt an. Im selben Augenblick, da er zur Tür hereingekommen war, hatte er — so verzauberte ihn ihre Nähe — vergessen, weshalb er sich eigentlich hier befand.

	»Sasha und Vito«, half sie ihm auf die Sprünge. Seltsam, dachte sie, sie hatte Zach noch nie verwirrt gesehen, Zach, der stets und überall mit seinem lauten Lachen, seiner massiven Statur und seiner übertragenen Willensstärke die Oberhand behielt.

	»Ach so, die. Gut, ich sollte sie wohl mal begrüßen. Bin ja schließlich deswegen hier, nicht? Wo sind sie?«

	»Eine Treppe höher, im Wohnzimmer.«

	Gigi errötete so heftig, daß sie die Farbe bis an den Rand ihres Ausschnitts hinabreichen sah. Dort oben an der Treppe hatte sie gestanden, als sie Zach zum letzten Mal gesehen hatte, von dort aus hatte sie ihn hinausgeworfen.

	»Werd’ sie schon finden«, nickte Zach. »Mir scheint, da kommen noch mehr Gäste.«

	Die Haustür öffnete sich hinter ihm, und Ben Winthrop kam herein. In seiner schnellen, zielbewußten Art ging er direkt auf Gigi zu, ohne von Zach Notiz zu nehmen. »Hallo, Liebling«, sagte er und küßte sie flüchtig auf die Lippen. »Entschuldige die Verspätung — ich konnte mich keine Minute eher freimachen. Du siehst bezaubernd aus, aber das Kleid schreit ja geradezu nach Smaragden. Warum hast du mir nicht gesagt, was du anziehen würdest? Ich hätte sie dir mitgebracht.«

	»Ben, das ist Zach Nevsky. Zach, Ben Winthrop.«

	»Nevsky? Dann sind Sie wohl der Bruder der Braut«, sagte Ben leutselig, als sie sich die Hand schüttelten. »Ich habe von Gigi schon so viel über Sasha gehört — kaum zu glauben, daß ich sie noch nicht persönlich kennengelernt habe. Oder auch Gigis Vater«, setzte er mit einem bedächtigen, selbstsicheren Lächeln hinzu. »Fast kommt es mir vor, als wollte sie mich vor ihrer Familie verstecken. Komm, Liebling, bring mich zu den Ehrengästen, damit ich ihnen gratulieren kann.«

	Gigi drehte sich um und lief die Treppe hinauf. Mochten die beiden Männer ihr doch folgen, wie es sich gerade ergab. Sie jedenfalls hatte nur noch den Wunsch, zu flüchten, sich in Luft aufzulösen, zu verschwinden, sich unter dem Bett zu verstecken. Was zum Teufel hatte sie nur dazu bewogen, Ben heute abend herkommen zu lassen? Damals war es ihr als die einfachste Gelegenheit erschienen, ihn Vito und Sasha vorzustellen, ohne zuviel Wind darum zu machen, doch sie hatte es versäumt, ihn sich zusammen mit Zach vorzustellen. Und sie wollte eine erwachsene Gastgeberin sein!

	Aber vielleicht, dachte sie, der Panik nahe, vielleicht würden sie sich auch einfach gegenseitig aufheben, beide von Natur aus so dominierend, daß sie einander gar nicht erst zur Kenntnis nehmen würden. Ach, warum kannte sie denn keine zurückhaltenden Männer? Irgendeinen netten, milden, umgänglichen Typ? Einen wie Davy Melville...

	 

	So, dies war also endlich Mr. Wonderful, sagte sich Sasha fasziniert, als sie Ben begrüßte. Nun ja, verdammt sexy, mußte sie zugeben, der Mann strahlte eindeutig Überlegenheit aus. Während sie zwanglos miteinander plauderten, war Sasha eifrig damit beschäftigt, ihn einzuschätzen. Obwohl Ben ein wenig größer war als Vito, hatte er diese besondere Aura an sich, die sie sogleich an manche ausgesprochen kleinwüchsige Männer aus ihrer Zeit in New York erinnerte, die auf ihrem unsichtbaren Geldsockel seltsam groß wirkten. Selbst wenn man nicht gewußt hätte, wie reich Ben war, hätte man es ihm an dieser charakteristischen Haltung ansehen können, an dem attraktiven Understatement, dem bewußten Verzicht darauf, seinen Charme spielen zu lassen. Er wußte ja, daß er ohnehin gut ankam, dieser intelligente Bursche mit dem leicht abwesenden Blick eines Professors. War es eigentlich nicht reichlich unverschämt von ihm, sich so gelassen zu geben, wo er die Familie seiner Liebsten gerade zum ersten Mal traf? Er war sicher fantastisch im Bett. Typisch Gigi, das nie erwähnt zu haben. Sie war immer so eigentümlich abgeneigt, Bettgeschichten auszutauschen, ein egoistischer Zug, den Sasha zutiefst mißbilligte.

	Aber Spaß beiseite, fest stand jedenfalls, entschied Sasha, daß bei diesem Winthrop hier ein klein wenig Verlegenheit, ein bißchen Nervosität gut zu Gesicht gestanden hätte, und sei es nur als Tribut an Gigi.

	Mein Gott, dachte Sasha, als Zach auf sie zukam und sie fest in die Arme schloß, Ben Winthrop hatte es nicht verdient, ihren Bruder in Gigis Leben zu ersetzen. Er würde sie nie in der gleichen hilflosen Art lieben wie Zach, einfach deshalb, weil er nicht so viel Herz hatte. Und Sasha Nevsky Orsini kannte sich bei Herzen fast ebensogut aus wie im Bett. Sie schmunzelte sie in sich hinein, während sie das Gespräch geschickt auf seinen Privatjet brachte und etwas von einem Ausflug andeutete.

	»Gern, natürlich, fein, jederzeit, aber ich habe noch eine bessere Idee«, meinte Ben. »Fliegen Sie und Vito doch einfach mit mir und Gigi zu der Party in Venedig, selbstverständlich als meine Gäste.«

	»Oh, Vito, was hältst du davon? Wäre es möglich?« Sasha wandte sich aufgeregt zu ihm um.

	»Nun... kommt darauf an«, sagte Vito langsam, von der unerwarteten Einladung überrumpelt.

	»Worauf denn?« hakte Sasha flehentlich nach. Auch wenn es nur eine PR-Veranstaltung war, eine Party in Venedig!

	»Wir haben den Film gerade fertig abgedreht... jetzt wird der Rohschnitt gemacht, das dauert etwa eine Woche, dann hat Zach zwei Monate Zeit für den Endschnitt...«

	»Dann wären Sie in zehn Tagen also garantiert frei«, versetzte Ben.

	»Theoretisch ja.« Vito haßte es, so überstürzt in einen Plan einbezogen zu werden, der nicht von ihm stammte. Aber wie konnte er Sasha irgend etwas vorenthalten, das sie sich wünschte?

	»Wunderbar! Ich verlaß mich also darauf, daß Sie mitkommen.« Er wandte sich Gigi zu. »Liebling, du organisierst dann alles weitere, ja? Ich denke, eine Suite im Gritti wäre am besten. Dann können Sasha und Vito dir über den Kanal hinweg zuwinken.«

	Soso, konnten sie das, knurrte Vito im stillen. Den Teufel würde er tun, sich aus einem Hotelzimmer lehnen, um seiner Tochter im Schlafzimmer dieses Burschen zuzuwinken. Er war ja ein moderner Vater und hatte sich mit der Tatsache abgefunden, daß seine Tochter... nun ja... höchstwahrscheinlich... nicht mehr ganz jungfräulich war... aber es paßte ihm nicht, wenn man ihm dies unter die Nase rieb. Manche Dinge sollte man doch lieber nicht ans Tageslicht zerren, und schon gar nicht in aller Öffentlichkeit. Bei all seiner weltmännischen Geschliffenheit hatte dieser Ben Winthrop etwas irgendwie... Taktloses. Man brauchte sich nur anzusehen, wie er mit dem Arm um ihre Schultern dastand, ohne ihre verkrampfte Haltung zu bemerken. Winthrop besaß das Tempo, die Nerven und die unbekümmerte Lässigkeit eines Steptänzers, warum schien der Kerl dann so gar keine Antenne für die Körpersprache zu haben?

	Zach hatte sich auf der anderen Seite des Zimmers an eine Couch gelehnt, wo er schnell von Bekannten aus früheren Produktionen umringt wurde. Alle paar Minuten ertappte er sich dabei, wie er zu Vito und Sasha hinüberschaute, die noch immer an der Treppe standen und die Spätankömmlinge begrüßten. Gigi und Ben Winthrop waren irgendwo im Gewühl untergetaucht. Er hatte eigentlich schon längst gehen wollen, aber nun hatte ihn das Othello-Fieber gepackt. Konnte er denn verschwinden, solange dieser Winthrop noch da war? Konnte Othello etwa aufhören, Jagos Einflüsterungen zu lauschen? Ha, dieses Grün schrie also nach Smaragden, was? Wenn eine Farbe je von Smaragden erschlagen werden konnte, dann war es dieses zarte Nixengrün. Was für ein aufgeblasenes Arschloch, was für ein unerträglicher, selbstzufriedener, grinsender, verfluchter Widerling!

	Schließlich kehrten Gigi und Ben, scharf beobachtet von Zach, zu Sasha und Vito zurück, wo sie mit dem Rücken zu ihm stehenblieben.

	»Zeit zum Essen«, sagte Gigi zu ihnen.

	Sie fühlte, wie Bens Hand an ihrer Taille hinabglitt, bis sie mit Nachdruck auf ihrem Hintern lag. Sie streifte sie mit einer schnellen Hüftbewegung ab, im Vertrauen darauf, daß ihr Vater nichts davon merken würde.

	»Sasha, sind deine Gäste alle da?« erkundigte sich Gigi.

	»Wenn nicht, dann sind sie halt zu spät dran«, antwortete Sasha sorglos.

	»Meine Freunde sind vollzählig eingetrudelt«, versicherte Vito.

	Ben Winthrop, dem man so leicht nichts verweigerte, pflanzte seine Hand wieder auf die Rundung von Gigis Po und ließ sie nachlässig dort ruhen.

	»Hör auf damit!« zischte Gigi ihm durch den Partylärm zu.

	»Womit?« Er umfaßte das Fleisch unter dem dünnen Chiffon nur noch nachdrücklicher. »Du bist einfach unwiderstehlich in diesem Kleid.« Sie war hinreißend in ihrer rührenden, prüden Verlegenheit, konnte sie denn nicht verstehen, was für ein Tribut es an sie war, daß er sie so neckte?

	Ehe er es sich versah, hatte Zach mit drei langen Schritten den Raum durchquert, Ben an der Schulter herumgerissen und ihm die Faust ins Gesicht gerammt. Ben taumelte zurück, fing sich aber sofort wieder und ging mit der ganzen geballten Entschlossenheit des Boxchampions auf ihn los, der er in seinen Collegetagen gewesen war.

	Einen Moment lang prügelten die Männer grunzend aufeinander ein, während alle um sie erstarrt waren. Fast niemand im Raum hatte je eine Schlägerei erlebt, außer auf der Leinwand, und alle waren in so gehobener Stimmung, daß sie diesen plötzlichen Ausbruch von Feindseligkeit für einen Teil der Abendunterhaltung hielten. Gigi und Sasha klammerten sich aneinander, vor schierer Verblüffung unfähig, sich zu rühren, während Vito in königlicher Würde zurückgetreten war, sie mit seinem Arm abschirmte und den Zweikampf wie ein professioneller Schiedsrichter beobachtete. Was auch immer den Kampf ausgelöst haben mochte, er setzte jedenfalls auf Zach, der puren Schlagkraft wegen, obwohl Ben ihm in der Technik überlegen war.

	Burgo O‘Sullivan, Veteran unzähliger Kneipenraufereien, tauchte plötzlich aus der verdutzten Menge auf und schaffte es schließlich mit Hilfe der Jones-Brüder, die Kampfhähne zu trennen, die beide blutig geschlagen waren, aber noch fest auf den Beinen standen.

	»Oh, Gigi, jetzt haben diese zwei eifersüchtigen Rowdys dein wundervolles Fest ruiniert«, jammerte Sasha.

	»Ach was!« lachte Gigi, sonderbar aufgekratzt. »Sie haben es zu einem denkwürdigen Abend gemacht.«

	Sie hob einen Bund Radieschen vom Boden auf, steckte ihn sich hinters Ohr und winkte den Kellnern, das Essen aufzutragen. So mußte sich die schöne Helena gefühlt haben, dachte Gigi, als wegen ihr der Trojanische Krieg ausbrach.
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	»Das ist ja schlimmer als eine arrangierte Hochzeit«, murrte Byron angespannt, als Archie, Victoria und er vor der Aufzugtür warteten, um zu Beach Casuals hinaufzufahren. »Ich komme mir vor, als sollte ich gleich den Schleier vom Gesicht einer wildfremden Person heben, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen muß, nur weil meine Mutter meint, sie sei die Richtige für mich.«

	»Kopf hoch, By«, versetzte Archie aufmunternd und rückte zum zehnten Mal in zwei Minuten seinen Schlips zurecht. »Schau Victoria an, sie ist so gefaßt wie Queen Elizabeth. Großartiges Kostüm, Victoria.«

	»Danke, Archie. Ja, ich fand, die besondere Gelegenheit verlangte nach etwas Neuem.«

	Victoria Frost lächelte ihre Partner schmallippig an. Sie war genauso nervös wie sie, während sie in der Eingangshalle des großen Bürogebäudes an der Seventh Avenue standen, in dem rege Betriebsamkeit herrschte, doch ihre professionelle Rüstung war tadellos. Sie trug ein schmales schwarzes Kaschmirkostüm, aus dessen Brusttasche die Kante eines weißen Einstecktuches lugte, ein ansonsten vollkommen schmuckloses, mit drei Knöpfen geschlossenes Kostüm, das zweitausend Dollar gekostet hatte. Nur wenige Frauen auf der Welt hätten auf Anhieb geraten, wie teuer dieses schlichte Kostüm gewesen war, doch niemand, der sie auch nur flüchtig anschaute, hätte sie für irgend etwas anderes gehalten als eine Frau von überragender Stellung und Bedeutung.

	Nie hatte ihre Haltung eine so königliche Gelassenheit ausgestrahlt, und ihre klassischen Gesichtszüge waren so gesammelt, ihr Blick so darauf konzentriert, die Beherrschung zu wahren, daß sie so ausdruckslos wirkte wie eine Statue. An den unvergleichlichen Ohrläppchen trug sie schimmernde schwarze Perlen. Die marmorne Vollkommenheit ihres Teints wurde nur durch den sorgfältig aufgetragenen karmesinroten Lippenstift belebt.

	Es war doch zu albern, so angespannt zu sein, dachte Victoria ärgerlich und versuchte, tief durchzuatmen. Dies war doch keine Präsentation, sondern nur das erste Treffen mit einem neuen Kunden. Harris Reeves, der sie erst einmal auf informeller Basis treffen wollte, ehe er sie dem Rest des Firmenvorstands vorstellte, hatte sie für halb elf auf einen Kaffee in sein Büro gebeten.

	Morgen würden sie sich intensiv in die Aufgabe stürzen, die Belegschaft und das Betriebsklima von Beach Casuals kennenzulernen, doch für heute nachmittag waren keine Termine angesetzt, so daß Victoria die freie Zeit für ein Treffen mit Joe Devane nutzen konnte, den sie stets aufzusuchen pflegte, wenn sie nach New York kam.

	Sie hatte nie den grundlegenden Fehler begangen, irgendeinen Kunden als ein für alle Mal gewonnen zu betrachten; doch Archie und Byron leisteten schon so lange ausgezeichnete Arbeit für Oak Hill, daß eine Besprechung mit Joe einem bloßen Höflichkeitsbesuch gleichkam, soweit dies in der Werbebranche jemals möglich war. Victoria versuchte, sich von ihrem Lampenfieber abzulenken, indem sie sich der Vorfreude auf die halbe Stunde freundlichen Geplänkels mit Joe Devane überließ. Er hatte sich immer hochzufrieden darüber gezeigt, wie sie mit seinen Etats umgingen, und das Budget für die kalorienarmen Produkte der Firma, das er ihnen zur Verfügung stellte, war im Zuge der steigenden Nachfrage in zwei Jahren von zwanzig auf fünfundzwanzig Millionen angewachsen.

	»Victoria, schnell, der Aufzug!« schrie Archie ihr ins Ohr. Sie zuckte zusammen. Erbost funkelte sie ihn an, während sie sich in den überfüllten Aufzug quetschten, der sie pfeilschnell ins vierzigste Stockwerk beförderte, das zur Gänze von Beach Casuals belegt wurde. Warum nur mußte Archie, dieser Tölpel, seine eigene Anspannung auf sie übertragen, wo es ihr beinah gelungen wäre, ihre geschäftsmäßige Kaltblütigkeit wiederzugewinnen?

	In seinem ganzen Auftreten strahlte Harris Reeves eine ungeheure Selbstgefälligkeit aus, die durch sein fast exzessiv gepflegtes Äußeres noch unterstrichen wurde. Wenn man sich überhaupt einen Mann vorstellen konnte, der morgens länger zum Anziehen brauchte als jede Frau, sagte sich Victoria, dann war es dieser geschniegelte und aufgeplusterte kleine Gockel mit seinem sorgfältig zurechtfrisierten weißen Haarbusch. Sie lächelte ihm über ihre Kaffeetasse hinweg zu. Mit seinem ersten abschätzenden Blick hatten sich die Kosten für ihr neues Kostüm bereits amortisiert.

	Harris Reeves hatte blaßblaue, kluge Augen, denen nichts entging, während er den Gastgeber spielte und von seinen Sekretärinnen kleine Silbertabletts mit Kaffee, Tee sowie Gebäck herumreichen ließ, das sie zwar alle annahmen, aber zur Seite legten. Nur ein Dummkopf oder ein noch viel reicherer Mann als Harris Reeves hätte es sich im Anfangsstadium einer wichtigen Konferenz erlaubt, an einem Stück Kuchen herumzukauen.

	Ein paar Minuten vergingen mit unverbindlichem Geplauder über Kunst, angeregt durch Byrons spontanes Interesse an den drei Modiglianis und den beiden Picassos, die Reeves’ Bürowände schmückten.

	»Sie müssen mich zu Hause besuchen kommen, um den Rest meiner Sammlung zu sehen«, sagte er erfreut. »Hier habe ich nur ein paar meiner Lieblingsstücke hängen. Die Herstellung von Badebekleidung ist mein Weg, mir den Erwerb von Kunst zu ermöglichen. Meine Frau und ich streifen jeden Samstagnachmittag durch die Galerien und Auktionshäuser, wo immer sich gerade etwas Vielversprechendes ankündigt. Und natürlich versäumen wir nie eine der großen Auktionen in Europa. Aber sagen Sie doch, wo bleiben denn die anderen? Ich hoffe, ihr Taxi ist nicht im Stau steckengeblieben, bei diesem Verkehr hier kommt man ja kaum noch durch.«

	»Wie bitte?« fragte Victoria.

	»Ihr Taxi. Diese New Yorker Vorschrift, daß man pro Taxi nur drei Leute befördern darf, macht einem das Fortkommen doch täglich schwerer. Ich persönlich leiste mir lieber meinen eigenen Chauffeur, das zahlt sich schließlich in jedem Fall aus.«

	»Welche anderen?«

	»Aber ich habe Ihnen doch am Telefon gesagt, daß ich Sie alle hier in New York sehen wollte, also fraglos auch Gigi Orsini und David Melville, das Kreativ-Team. Das muß Ihnen doch klar gewesen sein.«

	»Mr. Reeves... David Melville ist schon seit über sechs Monaten nicht mehr bei uns. Lisa Levy, eine höchst talentierte junge Kraft, hat sich seit seinem Fortgang als neue Grafik-Designerin für Indigo Seas bewährt. Bei unserem Telefongespräch habe ich dummerweise nicht bedacht, daß Sie auch sie schon in diesem frühen Stadium unserer Kontaktaufnahme dabeihaben wollten. Meine Partner hier sind unsere Kreativ-Direktoren — Lisa steht nicht auf der gleichen Stufe, was die Entscheidungsbefugnis angeht. Bitte, entschuldigen Sie dieses Mißverständnis«, sagte Victoria hastig, mit vor Aufregung rauher Kehle. »Ich werde sie selbstverständlich sofort nachkommen lassen. Es tut mir wirklich sehr leid, ich komme mir furchtbar dumm vor.«

	»Unsinn, das kann doch jedem mal passieren«, entgegnete Harris Reeves jovial. »Ein durchaus verständlicher Irrtum. Normalerweise rufe ich neue Agenturen nicht persönlich an, wie Sie sich vorstellen können, aber ich war so unzufrieden mit unserer alten Agentur, daß ich einfach zum Hörer gegriffen habe. Mein Vizepräsident, der hier für die Werbung zuständig ist, hätte Ihnen das sicher viel besser erläutert. Dieses kleine Mißverständnis wird den Tag für ihn retten, da zeigt sich eben, daß ich auch nicht alles weiß. Noch etwas Kaffee?«

	»Nein, danke.«

	»Sie haben doch Gigi Orsini nicht etwa auch daheim gelassen?« fragte er plötzlich in scharfem Ton.

	»Um ganz ehrlich zu sein...«

	»Also, das ärgert mich nun aber wirklich. Die Werbung für Indigo Seas bezieht ihre besondere Note ausschließlich aus den Texten, aus dem Konzept. Die grafischen Daten unterstreichen doch nur den großartigen Verkaufserfolg. Sie hätten sie unbedingt mitbringen müssen, verdammt noch mal. Gigi Orsini ist die Erfinderin der Kampagne, die Eleanora Colona und ihren Jungs zum Durchbruch verholfen hat — Sie können sich doch wohl denken, daß mir das nicht entgangen ist? Wir Badebekleidungshersteller sind ja nicht sehr zahlreich auf dem Markt vertreten, da paßt jeder genau auf, was der andere macht. Cole und Gottex sind unsere direkten Konkurrenten, aber selbst wenn Indigo Seas noch nicht an uns heranreicht, sind sie trotzdem nicht zu unterschätzen, besonders jetzt, wo ihre Verkaufszahlen so nach oben geschnellt sind. Gigi Orsini hätte heute wirklich dabeisein sollen! Hier, rufen Sie sie gleich von meinem Telefon aus an.«

	»Mr. Reeves, als Sie uns den Etat übergeben haben, da wußten Sie doch, daß wir auch für Indigo Seas tätig waren«, sagte Victoria, verzweifelt bemüht, einen kühlen Kopf zu bewahren.

	»Was hat denn das jetzt damit zu tun?«

	»Wir mußten Indigo Seas aufgeben, sonst hätte es einen Interessenkonflikt gegeben.«

	»Was geht das mich an?«

	»Als... Gigi von diesem Konflikt und seinen Konsequenzen unterrichtet wurde... äh... hat sie die Agentur verlassen.«

	»Sie hat was?«

	»Gekündigt«, antwortete Victoria knapp, mit dem Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen, aber fest entschlossen, ihre beherrschte professionelle Miene zu wahren. »Offenbar hatte sie sich eng mit Eleanora Colona und der Collins-Familie angefreundet, und sie war so aufgebracht über die Tatsache, daß wir den Vertrag mit ihnen lösen mußten, daß sie FRB auf der Stelle verlassen hat.«

	»Ja zum Donnerwetter, dann holen Sie sie doch zurück! Ganz egal, zahlen Sie ihr das Doppelte, das Dreifache, was immer es auch kostet, aber schaffen Sie sie wieder her! Ich weiß wirklich nicht, weshalb Sie sich überhaupt die Mühe gemacht haben, ohne Sie bei mir aufzutauchen. Sie sollte sich vom allerersten Tag an mit den Belangen unserer Firma vertraut machen. Sie hatten doch schon mehr als genug Zeit, sie zurückzuholen. Das ist nun wirklich ein schlechter Anfang!«

	»Mr. Reeves«, warf Archie ein, »als verantwortlicher Kreativ-Direktor habe ich Gigis Arbeit seit Beginn ihrer Einstellung bei uns überwacht. Ich habe sie entdeckt und sie eigens bei FRB angeworben, um den Etat von Indigo Seas zu bekommen. Ich kann Ihnen versichern, daß die Qualität unserer Werbung für Beach Casuals ganz genauso gut, wenn nicht besser als das sein wird, was Gigi je für die Gebrüder Collins gemacht hat.«

	»Ich bin nicht an Ihrem ›genauso gut, wenn nicht besser‹ interessiert — ich bin nur daran interessiert, mir Gigi Orsinis spezielle Handschrift für meine Firma zu sichern. Keinen Ersatz! Ich bin Sammler und kaufe Originale, also verschonen Sie mich mit Kopien! Was glauben Sie denn, weshalb ich ausgerechnet Ihre Agentur angeheuert habe? Etwa, um die Dienste von Ihnen dreien in Anspruch zu nehmen, von denen ich überhaupt nichts weiß? Nein, besten Dank! Ich pfeife darauf, ob Sie ihr vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche über die Schulter geschaut haben, Mr. Rourke, ihre Texte haben Sie ja nicht verfaßt, oder? Nein, das dachte ich mir. Die hat nämlich eine Frau geschrieben, kein Mann. Holen Sie sie zurück. Bis dahin ist jede weitere Diskussion zwecklos.«

	Er schob seine Kaffeetasse mit einer unmißverständlich abschließenden Geste zurück. Archie und Byron standen auf und sahen zu Victoria hinüber. Würde sie Reeves sagen, daß Gigi sich endgültig aus der Werbebranche zurückgezogen hatte?

	»Mr. Reeves, ich möchte mich noch einmal in aller Form bei Ihnen entschuldigen«, sagte sie, während sie sich graziös erhob. »Wir werden Sie nicht wieder anrufen, bis Gigi Orsini wieder zu FRB zurückgekehrt ist. Ich verstehe Ihre Lage vollkommen. Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut, daß wir Sie heute enttäuschen mußten. Dieser schlechte Anfang, wie Sie es so richtig nennen, wird in einen neuen Beginn münden, und zwar einen hervorragenden, das kann ich Ihnen versprechen.«

	»Wiedersehen, Miss Frost, Gentlemen«, sagte Harris Reeves verärgert. »Meine Sekretärin wird Sie hinausbegleiten. Ich werde durch meinen Vizepräsidenten herausfinden lassen, wo Gigi Orsini sich aufhält. Ich gebe Ihnen bis Ende der Woche Zeit, sie zurückzuholen. Danach hole ich sie mir selbst. Guten Tag.«

	 

	»Lieber Herrgott, was sollen wir jetzt bloß machen?« jammerte Byron, als sie dicht zusammengedrängt auf dem Rücksitz des Taxis saßen, das sie endlich aufgetrieben hatten. »Ich wünschte, ich könnte sagen, daß ich schon aus besseren Büros geflogen bin, aber leider ist dem nicht so.«

	»Jetzt bleibt uns nur noch eins, By«, sagte Archie. »Wir müssen Gigi um jeden Preis zurückgewinnen, ist doch klar.«

	»Archie hat recht«, nickte Victoria. »Sie beide fahren sofort zum Flughafen und nehmen die nächste Maschine nach Hause. Verschwenden Sie keine Zeit damit, Ihr Gepäck aus dem Hotel zu holen, ich kümmere mich schon darum. Finden und überreden Sie sie... bieten Sie ihr jede Summe, was immer sie will. Sie haben bessere Chancen ohne mich. Sie kann mich nicht ausstehen und ich sie nicht, aber sie kann ihre Bedingungen stellen, versprechen Sie ihr alles, von mir aus sogar eine Partnerschaft.«

	Archie schüttelte bedrückt den Kopf. »Was mir Sorgen macht ist nur, daß Reeves sicher bald merken wird, wenn er es nicht schon gemerkt hat, daß er uns gar nicht braucht. Er kann Gigi ja auch selbst anstellen, seine eigene Agentur innerhalb der Firma um sie herum aufziehen, ihr ein Ministergehalt zahlen und trotzdem noch eine ganze Menge sparen, da er uns keine Kommission zahlen müßte.«

	»Und genau das sieht ihm auch ähnlich«, setzte Byron niedergeschlagen hinzu. »Jeder Kunstsammler kennt sich doch gut genug aus, um lieber beim Künstler selbst als beim Kunsthändler zu kaufen — das kommt erstens billiger, und zweitens stehen sie alle auf den persönlichen Kontakt, so fühlen sie sich als Mäzen, nicht als Kunde.«

	»Aber sein Vize wird es ihm bestimmt ausreden«, meinte Victoria, »sonst schwimmen dem nämlich die Felle weg. Und überhaupt, ich will mir jetzt nicht länger darüber den Kopf zerbrechen, bis Sie mit Gigi geredet haben. Sie muß sich doch inzwischen wieder abgeregt haben. Ich wette zehn zu eins, daß sie Vernunft annimmt.«

	»Warum fliegen Sie denn nicht gleich mit uns zurück?« fragte Archie, mit kaum unterdrückter Panik in der Stimme. »Auch wenn Sie nicht mit Gigi reden, wir brauchen Sie in L. A.«

	»Ich habe heute nachmittag noch eine Besprechung mit Joe Devane«, entgegnete sie kühl.

	»Kann der denn nicht warten?« blaffte Archie.

	»Nein, kann er nicht. Joe haßt es, seine Termine verschieben zu müssen, selbst um eine halbe Stunde. Immerhin ist Oak Hill mit fünfundzwanzig Millionen bei uns vertreten, also vernachlässigen wir nicht unseren ersten und treuesten Kunden, Jungs, Nachlässigkeit rechnet sich nicht. Was wir hier haben, Archie, ist ein Feueralarm, kein Feuer.«

	Im Hotel hatte keine Nachricht von Angus vorgelegen, dachte Victoria. Sie würde New York nicht verlassen, bis sie mit ihm gesprochen und herausgefunden hatte, wie die Unterredung mit ihrer Mutter ausgegangen war. Nichts, nicht mal ein Neunzig-Millionen-Etat, den es unbedingt festzuhalten galt, nicht mal Harris Reeves mit seinem hochgefönten Haar und seinen zweitrangigen Picassos, nichts und niemand konnte das verhindern.

	 

	Victoria wartete nicht länger als eine Minute im Empfangsraum von Oak Hill Foods. Ebenso altmodisch eingerichtet wie Joes eigenes Büro, hatte der Raum doch etwas Beruhigendes, weil es hier so offensichtlich nicht darum ging, Eindruck zu schinden. Die Ereignisse des Vormittags hatte Victoria entschlossen aus ihren Gedanken verbannt, dank ihrer ausgeprägten Fähigkeit, sich voll und ganz auf das zu konzentrieren, was gerade anlag. Und jetzt ging es ihr nur darum, den Pflichtbesuch bei Joe möglichst schnell hinter sich zu bringen, um dann endlich die Sache mit Angus zu klären, selbst wenn sie ihn dazu in seinem Büro stellen mußte.

	»Mr. Devane läßt fragen, ob es Ihnen recht wäre, in seinem Büro zu warten«, sagte seine Sekretärin, die eilig auf sie zukam.

	»Ist er denn nicht da, Gloria? Wie geht’s Ihnen übrigens?« fragte Victoria die ältere Frau, die sie schon seit Jahren kannte.

	»Danke, gut, Miss Frost. Mr. Devane ist noch nicht da, aber er wird gleich kommen. Dort drin haben Sie es bequemer.« Gloria öffnete ihr die Tür zum Büro und schloß sie sofort hinter ihr.

	Hinter Joe Devanes Schreibtisch saß Millicent Frost Caldwell.

	»Gut, du bist pünktlich«, sagte sie ruhig, mit einem kurzen Blick auf ihre brillantenbesetzte Uhr. »Setz dich, Victoria.« Sie lächelte freundlich und wies auf den Stuhl neben dem Schreibtisch.

	»Was... warum... wieso bist du hier?« Victoria blieb wie vom Donner gerührt im Türrahmen stehen.

	»Joe war so nett, uns sein Büro zu borgen, Victoria. Er weiß, daß wir versuchen wollen, uns miteinander auszusöhnen, und hat Verständnis dafür, daß es bei Caldwell & Caldwell schwierig ist, das private Ambiente dafür zu finden.«

	»Aussöhnen? Daß ich nicht lache!«

	»Da gibt es nichts zu lachen, Victoria.« Angus Caldwell trat aus einer der tiefen Fensternischen, wo er sich vorerst verborgen gehalten hatte.

	»Angus! Warum hast du mir denn keine Nachricht im Hotel hinterlassen?«

	»Er hat keine Nachricht hinterlassen, weil wir dies mit dir zusammen besprechen wollen, Victoria«, antwortete ihre Mutter. »Nun setz dich doch, bitte.«

	Victoria fühlte Angus’ Hand auf ihrer Schulter, die sie zum Stuhl hinschob, und schöpfte Kraft aus ihrer Wärme. Es würde alles gut werden. Wenn ihre Mutter hier war, konnte es nur bedeuten, daß sie sich mit der Scheidung abgefunden hatte und versuchen wollte, die Sache auf eine für sie möglichst wenig demütigende Weise zu regeln. War das nicht das Beste, würde nicht jede vernünftige Frau es vorziehen, ihren Mann zu verlassen, anstatt von ihm verlassen zu werden?

	Victoria spürte, wie sie ihre Ruhe und Selbstsicherheit zurückgewann, während sie ihre Mutter eingehend musterte, ohne sich die Mühe zu machen, ihren kühl abschätzenden Blick zu verbergen. Die Frau donnerte sich immer noch unmöglich auf, dachte sie mit einem Schauder geradezu körperlicher Abneigung. Dieses alte Weib meinte wohl, ihre dreiundfünfzig Jahre durch eine schmeichelnde blaßrosa Seidenbluse mit Stehkragen kaschieren zu können. Sie bildete sich offenbar immer noch ein, das kritische Auge eines wesentlich jüngeren Ehemanns von ihren Runzeln ablenken zu können, indem sie sich eine protzige mit Rubinen und Brillanten besetzte Brosche ans Revers ihrer violetten Kostümjacke steckte und viel zu schwere Rubin- und Brillantarmreifen über die schmalen, von knotigen blauen Adern durchzogenen Handgelenke streifte. Sicher mühte sie sich täglich stundenlang damit ab, ihre alternden Muskeln zu straffen, ohne sich darüber klarzuwerden, wie vertrocknet sie trotz ihrer krampfhaft jugendlichen Taillenweite wirkte. Sie hatte sich für dieses Zusammentreffen sogar extra frisch frisieren lassen, stellte Victoria verächtlich fest, aber die neuen Falten um die Augen, die konnte sie nicht mehr ausbügeln.

	Victoria sah zu Angus hinüber, der sich auf der anderen Seite des Schreibtisches einen Stuhl herangezogen hatte, so daß sie nun zwischen ihm und ihrer Mutter saß. Sie suchte seinen Blick und dachte daran, wie oft sie absichtlich so schlichte schwarze Kleidung gewählt hatte, wie sie sie heute trug, damit er sie ihr vom Leibe reißen konnte, während sie mit dem Rücken an die Zimmertür gedrängt dastand. Oh, wie geschickt hatte sie es verstanden, ihn immer wieder abzuwehren, ihn so lange hinzuhalten, bis er wirklich glaubte, sie wolle sich ihm verweigern, um die ekstatische Erleichterung, wenn sie endlich nachgab, ins Unermeßliche zu steigern. Wenn er sie jetzt doch nur anschaute, würde er sofort merken, woran sie dachte, aber er blickte absichtlich an ihr vorbei, als könne er sich nicht eher erlauben, die Schönheit anzusehen, die er so begehrte, bis die nötigen Formalitäten erledigt wären.

	»Victoria«, sagte Angus laut, nachdem er sich geräuspert hatte, »deine Mutter weiß, daß du und ich seit fünf Jahren ein Verhältnis haben.« Victoria traute ihren Ohren kaum, so hart und barsch klang sein Tonfall, so entschieden, keine Unterbrechung zu dulden.

	»Millicent weiß, wie du mich da hineingezogen hast«, fuhr Angus mit monotoner Stimme fort. »Sie weiß, daß ich mich wider besseres Wissen dazu habe hinreißen lassen, und sie weiß, daß unsere Affäre selbst dann nicht aufgehört hat, als ich dich nach Kalifornien schickte, um dich loszuwerden. Sie weiß, wie ich meiner Hörigkeit dir gegenüber immer wieder nachgegeben habe. Sie weiß genau, wie kopflos ich mich verhalten habe, wie unverantwortlich, schwach und pflichtvergessen es von mir war, dir nicht widerstanden zu haben. Ich habe ihr alles gesagt, nachdem du mich in Southampton angerufen hattest.«

	»Aber wir lieben uns doch!« Verzweifelt klammerte Victoria sich an dieser Gewißheit fest. »Du willst mich heiraten! Hast du ihr das auch gesagt?«

	Angus’ unmenschliche Stimme fuhr unaufhaltsam fort, jede Diskussion im Keim erstickend.

	»Ich glaubte, dich zu lieben, die ersten Jahre...« Er holte tief Luft und richtete den Blick nun direkt auf seine Frau. »Ja, Millicent, ich war in sie verliebt, so rasend verliebt, daß ich gar nicht mehr klar denken konnte. Aber seit sie mich zu drängen begonnen hatte, ich sollte mich von dir scheiden lassen, habe ich Angst vor ihr bekommen — Angst und Liebe sind unvereinbar.«

	»Hat er dir auch gesagt, daß ich noch Jungfrau war, als er mit mir geschlafen hat?« schrie Victoria ihre Mutter an.

	»Ich hatte schon immer den Eindruck, daß mit dir irgend etwas nicht stimmt, Victoria«, antwortete Millicent Caldwell gelassen. »Nein, dieses rührende Detail war mir nicht bekannt, aber was spielt es schon für eine Rolle, in welcher Form deine Neurose sich äußert? Es wäre dir sicher besser bekommen, wenn du deine bildschönen Beine für jeden Mann breitgemacht hättest, der dir über den Weg lief, statt dich so lange für deinen Stiefvater aufzusparen, meinst du nicht auch?«

	Millicent Caldwell hielt den blonden Lockenkopf so hoch erhoben, wie ihr kurzer Hals es zuließ, und drückte sich mit der Klarheit und unerschütterlichen Festigkeit einer Frau aus, der ihre Autorität zeit ihres Lebens nie streitig gemacht worden war. Das allzu feminin Gerüschte ihrer Kleidung und Juwelen schienen plötzlich eher Insignien der Macht als Zeichen von Schwäche zu sein.

	»Stiefvater! Komm mir doch nicht mit so einem Blödsinn!« Victoria keuchte vor Wut. »Du weißt verdammt gut, daß ich nie seine Stieftochter gewesen bin, daß nie etwas zwischen uns passiert ist, bis ich siebenundzwanzig war — was zum Teufel hat die Tatsache, daß er damals schon unglücklich mit dir verheiratet war, mit einer Liebesbeziehung zwischen zwei erwachsenen Menschen zu tun?«

	»Ach, Angus«, sagte Millicent Caldwell mit einem Anflug von Trauer in der Stimme. »Ich hab’s ja ehrlich nicht recht glauben wollen, als du gemeint hast, sie hätte so gar kein Verständnis...«

	»Kein Verständnis? Wofür denn?« schrie Victoria und starrte die beiden an, das Gesicht zu einer ungläubigen Grimasse verzerrt. »Für eine Verwandtschaftsbeziehung, die es überhaupt nicht gibt? Und überhaupt, was heißt denn hier verwandt, wag es ja nicht zu leugnen, daß dieser Quatsch von wegen Stiefvater« nur ein Trick von dir ist, um mich fertigzumachen. Ich war verdammt noch mal schon sechzehn, als ich Angus zum erstenmal gesehen habe!«

	»Meine arme Victoria«, sagte ihre Mutter. »Meinst du denn wirklich, irgendwer außer Angus und dir — und mir — wäre bereit zu glauben, daß elf Jahre lang gar nichts zwischen euch vorgefallen ist? Du ein so frühreifes junges Mädchen, er ein so lebenslustiger Mann — wer würde da glauben, daß ihr beide nicht schon jahrelang hinter meinem Rücken miteinander geschlafen habt? Die Frage wäre höchstens noch, wann es angefangen hat und wo... in New York, in Southampton, in Jamaica oder in Südfrankreich? ›Wie lange haben sie damit gewartet?‹ Das ist das einzige, was die Leute sich fragen werden. Ihr beide hattet ja Gelegenheit genug... und ich war ja so viel älter als Angus, nicht wahr? Genaugenommen«, lächelte sie, »bin ich das immer noch.«

	Millicent Caldwell betrachtete kurz ihre Armreife. »Das würden sie alle sagen, weißt du, da könnte ich noch so oft beteuern, daß kein Wort davon wahr ist. Sie würden nur denken, ich versuchte euch beide zu schützen, aber man läßt mich ja nie die Heilige spielen, selbst wenn ich es wollte. Die Leute möchten nun mal soviel lieber das Schlimmste glauben, hast du das denn immer noch nicht begriffen? Ein saftiger internationaler Sexskandal? Ein Inzestskandal? Wenn das kein gefundenes Fressen für die Meute ist! Wirklich, Victoria, wo bleibt dein gesunder Menschenverstand? Das Problem mit dir ist, daß du immer nur alles von deinem Standpunkt aus siehst. Ich kenne niemand, der sich nicht sofort daran erinnern würde, irgend etwas Verfängliches zwischen dir und Angus bemerkt zu haben. Die Telefone würden heißlaufen bei all dem Klatsch, den meine besten Freunde untereinander austauschen würden. Niemand, buchstäblich niemand ist gutwillig oder wohlmeinend genug, sich diese Befriedigung entgehen zu lassen.«

	»Na und? Dann laß sie sich doch das Maul zerreißen! Angus, gibst du etwa einen Pfifferling darauf, was die Leute reden, wenn es doch nichts als leeres Gewäsch ist? Ja oder nein? So antworte doch, Herrgott noch mal!« Zum ersten Mal mischte sich ein Unterton von Panik in ihre trotzig herausfordernde Haltung. Während sie den Worten ihrer Mutter zuhörte, die so voller unbestreitbarer Logik und Menschenkenntnis waren, schien es Victoria, als sei die Raumtemperatur auf einmal unter Null gesunken, als sei das Klima um sie her vereist.

	»Bist du von allen guten Geistern verlassen? Natürlich kümmert es mich, was die Leute von mir denken. Was ist denn dagegen einzuwenden, daß man an seinem guten Ruf hängt?« ereiferte sich Angus in einem wilden Aufwallen seines Selbsterhaltungstriebes.

	»Aber wie kann dir das wichtiger sein, als gegen deinen Willen mit ihr zusammenzuleben?« kreischte Victoria und zeigte anklagend auf ihre Mutter. »Dein guter Ruf kann dich nicht glücklich machen, dein guter Ruf macht deinen Schwanz nicht steif, dein guter Ruf bringt dir keinen Orgasmus, du verlogener Scheißkerl! Oder bist du schon so ausgetrocknet wie sie? Wann hat sie dir die Eier abgeschnitten?«

	»Beleidigungen bringen uns hier auch nicht weiter«, sagte Millicent Caldwell mit einem leicht angewiderten Naserümpfen. »Außerdem ist das unter deinem Niveau.«

	»Glaubst du, es macht mir was aus, was du denkst? Oder was deine Freunde denken? Scheiß drauf!«

	»Tja, aber siehst du, Victoria, Angus macht es etwas aus. Das hat er dir ja gerade selbst gesagt. Auch wenn er dir natürlich noch nicht alles erklärt hat. Zum Beispiel, daß er sich nicht vorstellen kann, den Rest seines Lebens im Exil — verachtet und entehrt — in Kalifornien zu verbringen, auch wenn es da noch so sonnig ist. Oder daß es hier in New York viel zu viele wichtige und lohnende Betätigungsfelder für ihn gibt, als daß er sie je für diesen Senkrechtstarterverein aufgeben würde, in dem du so erfolgreich bist, was ich dir im übrigen auch immer zugetraut habe.«

	»Ist das wahr?« Victoria starrte Angus an und merkte, daß die Antwort auf ihre Frage ihm deutlich ins Gesicht geschrieben stand, in dieses trügerische Jungengesicht. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, da er sie noch immer auf ihre Mutter gerichtet hielt, in hoffnungsloser Ergebenheit.

	»Du wirst hier eingehen, Angus, du wirst dich bis an dein Lebensende nach mir verzehren, weißt du das denn nicht? Ist dir das denn nicht klar, du armer Tropf? Als Mann bist du ein für alle Mal abserviert, begreifst du das denn nicht?«

	»Oh, das bezweifle ich, Victoria«, entgegnete ihre Mutter mit einem silbrigen Lachen. »Angus und ich haben keine sexuelle Beziehung mehr, seit du etwas mit ihm angefangen hast. Ich war mir sicher, daß er irgendein Verhältnis hatte, und ich hatte mich damit abgefunden. Es ist mir nur einfach nie in den Sinn gekommen, daß du es sein könntest. Von mir aus kann Angus seine sexuellen Bedürfnisse befriedigen, wie und mit wem es ihm paßt, sofern es niemand aus der Agentur oder aus meinem Freundeskreis ist. Oder du. Zwischen euch ist endgültig Schluß.«

	Sie trommelte mit ihren zarten Fingern auf Joe Devanes Schreibtisch. »Angus wird diskret sein, und ich — ich werde nicht daran denken. Es gibt schlechtere Arten des Zusammenlebens, das kann ich dir versichern. Früher war ich eifersüchtig, habe ihm alberne Szenen gemacht, aber das ist doch nur Zeitverschwendung. Was ich allerdings zu behalten gedenke, und da bestehe ich drauf, ist ein Mann, der bis zu meinem Lebensende an meiner Seite bleibt, ein ergebener Ehemann und hervorragender Geschäftspartner.«

	»Ergeben? Du glaubst also, er ist dir ergeben?« Victoria winkte verächtlich ab. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sehr ihn das Leben abstößt, das er mit dir zu führen gezwungen war? Was er alles für Pläne geschmiedet hat, um von dir wegzukommen?«

	»Mir scheint, der Beweis dafür, daß das ganz einfach nicht stimmt — nicht wahr, Angus? — , liegt allein schon in der Tatsache, daß mein Mann beabsichtigt, genau das Leben weiterzuführen, das ihn deiner Meinung nach so abstößt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erfüllt und befriedigend es ist, besonders, wenn man älter wird. Es gibt mehr als eine Art und Weise, verheiratet zu sein, aber in deinem Alter ist das natürlich noch nicht zu dir durchgedrungen. Du hast Angus verlogen genannt, Victoria, und das zu Recht. Er hat uns beide belogen, weil er sowohl das eine als auch das andere wollte. Dich im Bett, mich zu Hause. Aber als er dann schließlich seine Wahl treffen mußte — da hat er sich für mich entschieden, Victoria, nicht für dich. Und zwar blitzschnell. Nicht wahr, Angus?«

	Er nickte.

	»Ich glaube, Victoria würde es gerne von dir selbst hören«, hakte Millicent Caldwell sanft nach.

	»Deine Mutter hat recht«, gestand Angus mit tonloser Stimme ein. Millicent hatte ihn so leicht davonkommen lassen, daß er kaum erwarten konnte, es nicht durch irgendeine kleine Demütigung abbüßen zu müssen. Doch sie war zu intelligent, um es ihm ewig unter die Nase zu reiben — in ein paar Wochen würde alles wieder wie früher sein, als wäre nichts geschehen.

	»Sag das noch mal«, forderte Victoria. »Versuch, mir in die Augen zu sehen und zu sagen, daß du gelogen hast, daß du sie willst und nicht mich.«

	Diesmal waren seine Worte wie Hammerschläge, und er sah sie mit finsterer Eindringlichkeit an.

	»Ich habe dich angelogen. Ich habe Millicent angelogen. Ich will dich nicht. Ich will sie. Ich will mein Leben so lassen, wie es ist. Und dich werde ich nie wieder allein treffen.«

	Victoria richtete sich kerzengerade auf ihrem Stuhl auf. Angus hatte sie gehässig angeschaut. Abweisend. Angeekelt. Sein Stolz war zerstört worden, und ihr gab er die Schuld daran. Sie war der Grund für seine Scham, und er würde alles tun, um sie so schnell wie möglich zu vergessen. Den Stolz eines schwachen Mannes zerstört man nicht ungestraft, denn ohne ihn ist er nichts. Das hatte sie bis zu dieser Minute nicht gewußt.

	»Nun, Kindchen, da wir diesen unangenehmen Augenblick überstanden haben, sollten wir unsere kleine Plauderei nicht fortführen?« ließ Millicent Caldwell sich vernehmen.

	»Ich habe dir nichts zu sagen. Richte Joe noch meinen Dank für die Benutzung seines Büros aus.«

	»Nein, nein, nicht so eilig, Victoria. Wir haben noch etwas Geschäftliches zu besprechen, nicht wahr, Angus? Bis gestern war mir nicht klar, wie Caldwell & Caldwell diese drei Aufträge von Oak Hill verloren hat. Also das ist etwas, das ich nicht verzeihen kann, nie und nimmer. So etwas darfst du mir einfach nicht antun. Du oder sonst irgend jemand. Das geht nicht gegen dich persönlich, Victoria, das ist einfach eine Frage der Berufsehre. Angus und ich haben ihnen angeboten, die bewußten Etats drei Jahre lang ohne Provision zu betreuen, von unseren besten Leuten. Joe war selbstredend hocherfreut. Und damit hast du sie verloren, Victoria.«

	»Wie kleinlich von dir, was für eine billige Rache! Ihr braucht diese Aufträge doch gar nicht, die sind für euch doch nur Kleinvieh!«

	»Keineswegs«, lächelte Millicent wohlwollend. »Ich habe es nur zu deinem Besten getan, Victoria.«

	»Das reicht«, sagte sie und machte Anstalten, von ihrem Stuhl aufzustehen.

	»Wenn du zu Caldwell & Caldwell zurückkehrst, wirst du die Oak-Hill-Etats wieder mitbringen. Das ist in der Werbebranche so üblich. Es rettet dir dein Ansehen, mein Liebes, und in deiner Lage mußt du retten, was zu retten ist.«

	»Du bist wohl übergeschnappt! Warum sollte ich denn zurückkommen? Fällt mir ja im Traum nicht ein!«

	»Wenn du es nicht tust, werden wir dich ruinieren, Angus und ich. Das ist uns ohne weiteres möglich, wie du weißt. Wir brauchen nur an geeigneter Stelle ein paar Worte über unsere leider von Wahnvorstellungen heimgesuchte, erpresserische Tochter fallenzulassen, und deine Agentur ist am Ende — und du bekommst nie wieder einen neuen Job.«

	»Du... du Ungeheuer!«

	»Na, na, Victoria! Wer im Glashaus sitzt...« Millicent drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. »Ich will dich in Zukunft etwas besser im Auge behalten. Ich will genau wissen, wo du jeden Tag deines Lebens bist, jedenfalls so lange, bis du es schaffst, einen Ehemann zu finden, und selbst dann passe ich weiter auf dich auf. Wenn man so viel Geld hat wie ich, Victoria, ist das nicht schwer zu bewerkstelligen.«

	»Aber warum denn?« begehrte Victoria entrüstet auf. »Warum? Du hast doch, was du willst. Warum kannst du mich denn nicht in Ruhe lassen?«

	»Weil ich mich für dich verantwortlich fühle, Victoria. Du bist mein einziges Kind, und ich habe schon viel zu lange die Zügel schleifen lassen. Aber noch habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, daß du dich wieder fängst. Was du brauchst, ist etwas, das dich im Lot hält, eine echte Herausforderung. Ich würde meiner Pflicht als Mutter nicht nachkommen, wenn ich dir nicht zu helfen versuchte. Vielleicht bildest du dir ein, ich hätte dich als Kind vernachlässigt? Weiß der Himmel, ich habe mein Bestes getan, aber mit Kindern macht man es sowieso immer falsch, wie man‘s auch anfängt. Das kann dir jeder bestätigen. Nun, jedenfalls gebe ich mir teilweise die Schuld daran, daß du dein Leben bisher so vermasselt hast.«

	»Wir haben beschlossen, dich als kaufmännische Leiterin zu unserer Zweigstelle nach Tokio zu schicken«, sprach Angus mit ruhiger Stimme das Urteil aus, das längst über sie gefällt war. Seine Augen begegneten für einen kurzen Moment den ihren, doch sie sah nichts darin. Nichts als den Wunsch, die Unterredung schnell zu beenden.

	Victoria konnte sich nicht erinnern, wie sie sich, einem weidwunden Tier gleich, aus dem Raum geschleppt hatte, doch sie vergaß nie mehr die erbarmungslos heitere Stimme ihrer Mutter in ihrem Rücken, die zufrieden den Untergang ihrer Tochter kommentierte.

	»Ich denke, dieses kleine Familienproblem haben wir gelöst, nicht wahr, Angus? Da wird Joe aber froh sein.«
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	»Nonstop?« antwortete Ben auf Sashas Frage. »Nun, da würden wir es beispielsweise von Washington D. C. bis Anchorage oder Brasilia schaffen, oder von Moskau bis Peking, von Melbourne bis Guam...«

	»Und warum können Sie dann nicht ohne Auftanken von L.A. nach Venedig fliegen?« wollte Sasha wissen.

	Sie saß nun kaum eine Stunde im Flugzeug, dachte Gigi, und schon hatte sie etwas zu meckern gefunden.

	»Soviel Kerosin können wir nicht transportieren«, erklärte Ben leicht irritiert. »Ein geräumigeres Privatflugzeug als dieses hier werden Sie kaum finden; es ist darauf zugeschnitten, maximal dreitausendsechshundert nautische Meilen mit acht Passagieren plus Gepäck zurückzulegen, aber Venedig liegt mehr als fünftausend Meilen weit weg von L. A.«

	»Wir sind jetzt aber nur zu viert«, seufzte Sasha mit einem fast unmerklichen Hauch von Vorwurf in der Stimme. »Also müßte die Maschine allein dadurch doch schon ein Stück weiter kommen?«

	»Selbst ohne Passagiere an Bord könnte man im Notfall höchstens zweihundert Meilen mehr rausholen. Hören Sie, Sasha, falls Sie noch wach sind, wenn wir zum Auftanken in der Frobisher Bay landen, können Sie ja aussteigen und sich ein bißchen die Beine vertreten.«

	Sie würde zwar erfrieren, wenn sie die halbe Stunde, die sie zum Auftanken brauchten, draußen auf dem Flugplatz von Iqualuit in der östlichen Arktis verbrachte, was ihm aber ganz und gar nicht ungelegen käme, dachte Ben. Selbst eine kleine Frostbeule wäre schon erfreulich. Es würde der hochnäsigen Person nur recht geschehen, wenn ihre Nasenspitze sich plötzlich in schaurigem Grauweiß verfärbte.

	Ben Winthrop war es gewohnt, daß seine Fluggäste beim ersten Mal einfach sprachlos waren vor Bewunderung angesichts der Größe und luxuriösen Ausstattung der dreizehn Meter langen Kabine. Er hatte sie nach eigenem Entwurf so einrichten lassen, daß im vorderen Teil sechs Leute bequem in weich gepolsterten Sesseln Platz hatten, während in dem durch einen Vorhang abgetrennten hinteren Teil zwei Leute auf Klappsofas schlafen konnten. Doch Sasha hatte sich bislang nur von der Müllpresse und dem hochmodernen Herd in der Bordküche beeindruckt gezeigt.

	»Ich nehme an, die Crew hat auch ein eigenes Bad«, sagte Sasha mit einer so hoheitsvollen Herablassung, daß ihre Mutter stolz auf sie gewesen wäre.

	»Nein, wir benutzen alle dasselbe.«

	»Na, es ist ja wirklich ganz hübsch groß«, entgegnete Sasha prompt, mit einem so verhaltenen Unterton von Überraschung in der Stimme, daß niemand ganz sicher sein konnte, ihn herausgehört zu haben.

	Hoffentlich wird sie nie sauer auf mich, dachte Vito und unterdrückte ein bewunderndes Grinsen. Sicher, Zach hatte mit der Prügelei angefangen, aber keiner, der Sashas Bruder blutig schlug, und sei es auch nur zur Selbstverteidigung, konnte je mit ihrer Nachsicht rechnen. Dennoch hatte jener Faustkampf, der nun zehn Tage zurücklag, sie in keiner Weise davon abgehalten, der Einladung nach Venedig Folge zu leisten. Das eine, hatte sie Vito erklärt, habe doch gar nichts mit dem anderen zu tun. Da Gigi behauptete, sie habe keine Ahnung, worum es bei der Schlägerei ging, und Zach es ihr nicht sagen wollte, konnte man wirklich nicht von ihr verlangen, aus lauter Loyalität auf so ein Erlebnis zu verzichten. Er persönlich konnte weiß Gott ebensogut ohne diesen unsinnigen Kurztrip nach Venedig auskommen, überlegte Vito, selbst wenn der Flug inklusive Zwischenlandung nur vierzehn Stunden dauerte, doch er würde es nicht übers Herz bringen, Sasha zu enttäuschen, die sich wie ein Kind auf den Ausflug freute. Sobald Das lange Wochenende fertiggestellt war, würde er Sasha mal auf eine richtige Reise mitnehmen, eine Hochzeitsreise, wie sie im Buche stand.

	Na, jedenfalls bekam er auf diese Weise Gelegenheit, sich diesen Mister Winthrop etwas genauer anzusehen. Schließlich war der Bursche nach wie vor fest entschlossen, seine Tochter zu heiraten, doch ungeachtet seiner umfassenden Menschenkenntnis fiel es Vito nicht leicht, Ben Winthrop einzuschätzen. Zugegeben, rein äußerlich wirkte er ganz passabel, und wenn er auch eindeutig zu sehr von sich eingenommen schien, so war er doch großzügig und offensichtlich bis über beide Ohren in Gigi verliebt. Und im Gegensatz zu Curt Avery, der vor seinem Tod ebenfalls eine Gulfstream III besessen hatte, hielt er es nicht für nötig, darauf hinzuweisen, daß deren Anschaffung ihn fast fünfzehn Millionen Dollar gekostet hatte und sie Jahr für Jahr ein kleines Vermögen an Betriebskosten verschlang.

	Und doch hatte dieser Ben Winthrop sein Innerstes mit einer undurchdringlichen Mauer umgeben, einer Art Nebelwand, an der Vito trotz seines Einfühlungsvermögens immer wieder abprallte. Aus dem Kerl wurde man einfach nicht schlau. Tief in seinem Innern verbarg er irgend etwas Wichtiges, Grundlegendes, argwöhnte Vito, etwas, das er niemals offenbaren würde. Unwillkürlich fühlte Vito sich an den einen oder anderen großen Studioboß aus dem Hollywood vergangener Tage erinnert, deren Rücksichtslosigkeit ihnen so selbstverständlich zur zweiten Natur geworden war, daß man nichts davon merkte, bis sie einen plattgewalzt hatten. Was ihn betraf, dachte Vito, hatte die Jury im Fall Winthrop sich nicht nur zur Beratung zurückgezogen, sondern war im Augenblick völlig unentschlossen. Wobei sein Urteil ja ohnehin nicht von Belang war. Gigi würde ihre Entscheidung treffen, wann sie es für richtig hielt, und sie würde ihn vorher kaum um Rat fragen.

	»Hoffentlich habe ich die richtigen Sachen eingepackt«, murmelte Sasha vor sich hin.

	»Die eigentliche Touristensaison endet Mitte Oktober, ist also seit drei Wochen vorbei«, sagte Gigi, »und die einheimische Schickeria hüllt sich grundsätzlich nur in das Edelste, was die europäische Mode zu bieten hat, so daß du in jedem Fall total danebenliegst, egal, was du anhast.«

	»Gott sei Dank hast du immer das passende Trostwort parat«, lächelte Sasha süß-säuerlich. »Und was trägst du zu diesem Kielholen oder wie man das nennt?«

	»Ich habe dir doch gesagt, du sollst Jeans und Pullover mitnehmen, oder? Zieh die für den Nachmittag im Hafen von Mestre an. Am Dock kriegen wir alle warme Jacken ausgehändigt, die wir dann als Souvenir behalten können, weil es bei dem Festakt empfindlich kalt werden könnte. Anfang November ist das Wetter in Venedig immer unzuverlässig. Dann fahren wir alle in unsere Hotels zurück und ziehen uns für die Party um.«

	»Warum habe ich das dumpfe Gefühl, daß ich wie eine Babuschka aussehen werde?« fragte Sasha mißtrauisch. »Trägt Ben auch so eine Jacke? Und Vito? Und die Reiseredakteurin von Vogue?«

	»Nur, wenn sie wollen, Sasha«, sagte Gigi. »Es ist vollkommen freiwillig, wir wollen dich nicht in eine Uniform stecken.«

	»Wetten, daß die Dinger grün sind, wie diese gräßlich glänzenden Blousons von den Celtic-Fans.«

	»Zufällig hast du nur halb recht. Sie sind weiß mit grünen Lettern«, zischte Gigi gereizt. »Und natürlich steht auf dem Rücken groß und breit Winthrop Esmeralda. Das wird dir ja wohl nichts ausmachen, wo du sogar in einem Kennedy-T-Shirt schläfst.«

	»Schliefst, Gigi, schliefst muß das heißen. Heutzutage schlafe ich nämlich in einem ›Mirrors: bester Film des Jahres‹-T-Shirt, und ich bin stolz drauf. Außerdem war das Kennedy-T-Shirt gar nicht meins, das hat irgendwer mal bei mir hängenlassen. Ich habe bei meiner ersten Wahl für die Republikaner gestimmt, keine Ahnung mehr, wie der Kandidat damals hieß. Ma hat es so gewollt.«

	»Sollte nicht jeder selbst entscheiden, wem er seine Stimme gibt?« wandte Ben ein.

	»Nicht, wenn man eine Ma wie meine hat.«

	»Und warum haben Sie nicht einfach zugestimmt und dann in der Wahlkabine doch angekreuzt, was Sie wollten?«

	»Sie hätte es gemerkt«, antwortete Sasha finster.

	Alle Macht für Ma, dachte Ben belustigt, wenigstens eine, die dieser kratzbürstigen Freundin von Gigi Angst einjagen konnte. Und nicht nur Freundin, schlimmer noch, praktisch Schwägerin, da man sie ja kaum als Stiefmutter bezeichnen konnte. Es würde Gigi nur guttun, wenn sie Sashas Einfluß erst einmal entzogen wäre. Er hatte nicht gewußt, was ihn erwartete, als er Vito und Sasha traf, aber Vito kannte er zumindest von Fotos in Zeitschriften her, und was er soweit von ihm mitbekommen hatte, schien den angenehmen Eindruck seines Äußeren zu bestätigen. Irgendwie hatte er angenommen, daß Sasha, wenn auch jüdischer Herkunft, sich als etwas ältere und wesentlich weniger reizvolle Ausgabe von Gigi entpuppen würde und nicht als diese erschreckend katzenhafte Königin von Saba, mit einem atemberaubenden Profil und, wenn sie es darauf anlegte, dem Gehabe einer britischen Herzogin. Und wenn eine britische Herzogin einem die kalte Schulter zeigte, wie Ben aus leidvoller Erfahrung wußte, dann konnte sie so beleidigend sein wie nur irgendein weibliches Wesen, das die Evolution hervorgebracht hatte, seit der erste Mann das erste Messer schliff — oder war es eine Frau?

	Ihr Bruder, dieser halbstarke Lümmel, würde ihn in Zukunft nicht mehr behelligen. Er war ganz einfach ein Flegel, also war er mit ihm umgesprungen, wie man eben mit Flegeln umspringt. Was aber, wenn Sasha es sich in den Kopf setzte, sie regelmäßig heimzusuchen, wenn er und Gigi erst in New York wohnten? Kalifornische Frauen mit gutsituierten Freundinnen in New York waren ja berüchtigt dafür, daß sie im Frühling und im Herbst für mindestens ein paar Wochen in Manhattan einfielen, um sich in Einkaufsorgien zu stürzen und in alle neuen Theaterstücke und Ausstellungen schleppen zu lassen. Das würde allerdings zum Problem werden, aber nur, bis er ein Machtwort sprach, was er mit aller gebotenen Eile zu tun gedachte.

	Er hatte ganz andere Pläne für Gigis Zukunft, sobald sie erst einmal seine Frau war, und Sasha hatte darin nichts verloren. Im Geiste sah er schon genau die richtige Art von Stadthaus im Areal der East Sixties vor sich, das sie kaufen und von oben bis unten renovieren lassen würden; ebenso Geschlecht und Anzahl der Kinder, die sie haben würden — aber erst in sieben oder acht Jahren — , und die sorgfältig ausgewählten Wohlfahrtskomitees, denen Gigi Unsummen spenden, ihren Namen geben sowie einen Teil ihrer Zeit widmen würde; die exklusiven kleinen Feste, die sie ausrichten würden, die Partys, zu denen sie gehen würden, und — ebenso wichtig, wenn nicht noch wichtiger — die Partys, die er beschließen würde zu meiden.

	Natürlich würden sie auch ein großes, gemütlich verlottertes altes Sommerhaus besitzen, vielleicht irgendwo außerhalb von Edgartown, obwohl sie sooft wie möglich nach Venedig fliegen würden. Er würde da ganz flexibel sein, sagte sich Ben, so flexibel, wie sie es sich nur wünschen konnte. Falls Gigi noch irgendwo sonst in Europa Wurzeln schlagen wollte, falls sie sich zum Beispiel ein klassizistisches Landschlößchen einbildete, nicht zu weit weg von London, warum nicht? Oder ein Chateau an der Loire, oder eine Villa in der Toskana? Oder auch alles zusammen? Sie konnte alles haben. Solange ihr nur klar war, daß er das Sagen hatte; daß jedes dieser Anwesen von einem durch und durch zuverlässigen Hausmeister betreut werden mußte; solange sie die Zeit, die ihm zustand, nicht mit lästigen Organisationsproblemen verschwendete, würde er so flexibel sein, wie man es von einem Mann nur erwarten konnte.

	Sie sollte ihn ergänzen, wie es die Aufgabe einer jeden Ehefrau war, sie sollte nach althergebrachter Tradition sein Leben ergänzen und es vollkommen machen. Er hatte ein Alter erreicht, wo eine Ehefrau eine notwendige Erfüllung darstellte und das Lebenskonzept eines Mannes in idealer Weise abrundete.

	Bisher hatte er einfach noch nie das Bedürfnis nach einer Ehefrau gehabt, stellte Ben fest. Er war immer viel zu beschäftigt gewesen, ständig unterwegs, um Land und Einkaufszentren zu erwerben, und hatte ein echtes Heim bisher nie vermißt, hatte sich immer gut aufgehoben gefühlt in seiner Junggesellenwohnung in New York, seiner Skihütte in Klosters und seinem kleinen Palazzo am Canale Grande, mit dem er seinen Schönheitssinn befriedigte. Doch irgend etwas an dem Wochenende, das er mit Gigi und seinen Studienkollegen samt Kindern in Martha‘s Vineyard verbracht hatte, hatte ihn daran gemahnt, daß die Zeit nicht stehenblieb.

	Es war eine Sache, sich als freier und vielbegehrter Junggeselle von ihnen bewundern zu lassen, doch eine andere, schließlich als ›armer alter Ben, was für ein Jammer, daß er nie geheiratet hat‹ zu enden. Er wußte, daß sie ihn im Grunde ihres Herzens alle glühend beneideten — wie sollten sie ihn auch nicht beneiden, angesichts der Tatsache, daß die Höhe seines Privatvermögens Jahr für Jahr in der unsäglich geschmacklosen Forbes-Liste bekanntgegeben wurde, daß seine achthundert Millionen Dollar sich dieses Jahr um weitere hundert Millionen vermehrt hatten und er trotzdem derselbe geblieben war, der Ben Winthrop, den sie alle zu kennen glaubten? Sie konnten ihm nicht einmal vorwerfen, sich als Neureicher zu gebärden. Allein das mußte sie schon so ärgern wie das viele Geld, das er angehäuft hatte. Kein Wunder also, wenn seinen Freunden jeder Vorwand recht war, sich glücklicher zu schätzen als ihn, nur weil er sich in irgendeiner Runde des Wettrennens um die irdischen Güter etwas zuviel Zeit gelassen hatte. Er hatte schon oft miterlebt, wie diese selbstzufriedene, mitleidige Überheblichkeit fast über Nacht aus dem Boden geschossen war, obwohl ein Mann sich beinah unbegrenzte Zeit dagegen behaupten konnte, solange er nicht zum Einzelgänger wurde, während eine alleinstehende Frau, wie reich sie auch sein mochte, sehr schnell bedauert werden würde.

	Nie hätte er eines der Bostoner Mädchen heiraten können, mit denen er aufgewachsen war; sie waren so vertraut, daß sie ihm wie Schwestern vorkamen, fröhlich, belesen, rechthaberisch, unerotisch. Von den unzähligen Frauen, die er in New York kennenlernte, gefiel ihm auch keine wirklich; alles in allem waren sie zu gekünstelt, zu blasiert, oft zu neurotisch. Verwöhnte Biester, die sich zu früh im Leben schon eine zu harte Lackschicht zugelegt hatten.

	Gigi war wie für ihn geschaffen.

	Ihre Familie war natürlich unmöglich, keine Frage. Eine irische Musical-Tänzerin als Mutter und ein Vater im Showbusineß, obendrein noch italienischer Abstammung! Zum Glück reichte sein eigener Stammbaum für beide aus. Seine Hochzeit würde für das ewig krittelnde Boston eine schallende Ohrfeige bedeuten, eine Ohrfeige auch für seinen Vater, der seinen Lebenswandel noch immer mißbilligte, eine Ohrfeige für all seine selbstherrlichen Verwandten; obgleich der Umstand, daß Gigi mit einer Billy Winthrop Elliott als ihrer »Stiefmutter« aufwarten konnte, oder zumindest ihrem früheren Vormund, ihr schon wieder ein gewisses Gütesiegel verlieh, das die allgemeine Ablehnung in Grenzen halten würde. Daß er sich eine unkonventionelle Braut erwählt hatte, würde all seinen anderen Triumphen die Krone aufsetzen, etwas, was ein weiterer rein finanzieller Erfolg nicht könnte.

	Gigi selbst würde sie mit ihrem gewinnenden Wesen, ihrem Charme, ihrer Originalität ohnehin schnell für sich einnehmen. Jeder, der ihn von Jugend auf kannte, würde wieder einmal zugeben müssen, daß er, im Gegensatz zu ihnen allen, keine blasse Kopie seiner Vorfahren war. Denn Gigi — und es machte viel von ihrem Charme aus, daß sie es nicht wußte — besaß echte Klasse. Ihr unerschöpflicher Einfallsreichtum, im Rahmen privater Wohlfahrtsverbände zur Geltung gebracht, würde sie bald jenem erlesenen Zirkel älterer Damen empfehlen, die das New Yorker Gesellschaftsleben beherrschten, und eines Tages würde auch sie eine wichtige Stellung in ihren Rängen einnehmen, eine führende Stellung. Ja, Gigi war der optimale — nicht »Kompromiß« — er würde in der Ehe nie einen Kompromiß eingehen, sondern der optimale... nun ja, in Ermangelung eines passenderen Ausdrucks... der optimale Fang.

	Und selbstverständlich war er in sie verliebt. Rasend verliebt? Nein, Gott sei Dank hatte er nicht das Bedürfnis, sich in einen letztlich doch irrationalen Gefühlsrausch zu verlieren. Aber verliebter, weitaus verliebter, als er es je für möglich gehalten hätte. Ernsthaft verliebt. Mehr konnte er vom Leben gar nicht verlangen.

	 

	Der Lagune und den Kanälen von Venedig hatte offenbar noch niemand Bescheid gesagt, daß die Touristensaison vorbei war. Die Wasseradern dieser unvergleichlichen Stadt, von der selbst Dickens einmal gesagt hatte, er wage es nicht, sie zu beschreiben, glitzerten silbern im festlichen Sonnenlicht. Noch verhüllte nicht der leichteste Dunstschleier die zauberhaften Rosaschattierungen des Dogenpalastes oder all das Sandgrau, Goldgrau, Fliedergrau und Burgundergrau der Marmorpaläste, die den Canale Grande säumten.

	In der klaren Luft schienen sich alle Geräusche zu verflüchtigen, bis auf den Klang der Glocken und das Plätschern des Wassers. Die Glyzinien, die sich in Bögen um die Fenster rankten, waren verblüht; die Oleanderbüsche, die hier und da über hohe Mauern hingen und verlockend duftende Botschaften aus winzigen, verborgenen Gärten aussandten, hatten ihre rosa-weißen Blüten verloren; doch dieser Verlust wurde mehr als wettgemacht durch das Gefühl, sich endlich frei und ungehindert bewegen zu können, das die Abreise der meisten der fünf Millionen Touristen, die Venedig jedes Jahr überschwemmten, einem vermittelte.

	Venedig erstrahlte am Tag ihrer Ankunft in voller Reife, der herbstlichen Reife einer Stadt aus Stein, in der es keine Ernte gab. Jeder Gedanke an das trübe Hochwasser, das im November den rotgepflasterten Markusplatz so oft überflutete, schien ganz ausgeschlossen. Vielmehr ging von den unruhig gegen die Kaimauern schlagenden Wellen so etwas wie freudige Erwartung aus, als hießen sie die Presseleute schon willkommen, die am nächsten Tag aus New York eintreffen sollten. Von den zweihundert geladenen Gästen hatte kaum jemand abgesagt. Alle Medienleute, die auf dem höchst gewinnträchtigen amerikanischen Reisemarkt von Bedeutung waren, würden sich einfinden, zusammen mit kanadischen und britischen Journalisten. Bens Marktforschungen hatten ergeben, daß die Franzosen, ob arm oder reich, ihre Ferien am liebsten in Frankreich verbrachten und daß die Italiener, wenn sie denn Kreuzfahrten buchten, italienische Schiffe bevorzugten.

	Die von Gigi mit den Vorbereitungen beauftragte Reiseagentur hatte alles arrangiert, um die vielen Presseleute mit allem gebotenen Komfort einfliegen zu lassen. Eine Flotte von vier Dutzend motoscafi, jedes mit einer grünweißen Flagge am Heck, war für die gesamte Dauer des Besuchs gemietet worden. Die vorbestellten Zimmer im Gritti, im Danieli und im Cipriani waren bereit und mit frischen Blumen geschmückt, die Champagnerflaschen in Eiskübel gestellt, die Minibars geöffnet und gut bestückt. Eine hübsch geprägte und von Ben Winthrop persönlich unterschriebene Willkommenskarte lag auf jedem Nachttisch, dazu ein Terminplan, ein Reiseführer und ein Stadtplan von Venedig.

	Am ersten Tag hatten die Presseleute Gelegenheit, die Motorboote zu Besichtigungsfahrten kreuz und quer durch Venedig, zum Lido hinüber und nach Murano und Torcello zu benutzen. Zwischendurch konnten sie sich jederzeit an reichhaltigen Buffets stärken, die in jedem der drei Hotels speziell für sie aufgebaut worden waren. Am zweiten Tag der Veranstaltung würden sie nach dem Mittagessen mit eigens geschmückten vaporetti von ihren Hotels zur Bahnstation am Ende des Canale Grande gebracht werden, und von dort aus per Bus über die Lagunenbrücke zum Hafen von Mestre. Am Trockendock stand eine dreistufige Tribüne für sie bereit. Nach einer kurzen Einführungsrede von Ben würden sie sodann der Zeremonie beiwohnen, in der Gigi den Austausch der Münzen vornahm, ehe die Stahlplatte mit der neuen Münze wieder in den Schiffsrumpf eingeschweißt wurde.

	Auf dem Rückweg würden die vaporetti mit Lichterketten illuminiert sein, Musikkapellen würden aufspielen und Getränke serviert werden. Die Journalisten wären dann rechtzeitig wieder in ihren Hotels, um sich für den Ball im Kasino umzuziehen, dem Palazzo Grimini, wo nach einem festlichen Diner so lange gespielt und getanzt werden würde, bis auch der letzte Medienvertreter genug hatte. Die nächsten zwei Tage stünden wieder zur freien Verfügung, und für den Morgen des fünften war der Rückflug angesetzt.

	»Fast vier Tage Gratisurlaub in Venedig, beste Verpflegung und luxuriöser Transport inbegriffen, und dafür müssen sie nur über einen kurzen Festakt samt Party berichten — mehr kann man wirklich nicht tun, damit sie hochzufrieden nach Hause kommen, was?« meinte Ben, als Gigi ihm ihre Planung unterbreitete.

	»Aber die sind doch sowieso alle schon so verwöhnt«, sorgte sich Gigi. »Ich bin immer noch der Ansicht, du solltest fünfzig Gondeln rund um die Uhr für sie bereitstellen, mit grünweißen Fähnchen, damit sie wissen, welche deine sind.«

	Ben schüttelte den Kopf. »Dafür müßte man tagelang mit der Gondolieri-Gewerkschaft verhandeln, und das ist das Zäheste, was es gibt — sogar um einen Job als Gondoliere zu bekommen, muß man über viele Generationen in direkter Linie von Gondolieri abstammen. Wenn irgendwelche Pressefritzen eine Gondelfahrt machen wollen, dann sollen sie sie ruhig selbst bezahlen, schließlich kriegen sie ja sonst alles umsonst.«

	»Ich weiß, aber warum dann nicht auch die Gondeln? Man müßte es wenigstens mal versuchen, immerhin sind sie das Symbol für Venedig, nichts könnte typischer sein.«

	»Für mich ist das der reine Nepp. Diesen Brüdern schmeiße ich mein Geld nicht in den Rachen«, sagte er halsstarrig.

	Gigi seufzte und ließ es dabei bewenden. Sie fand Ben in seiner Kompromißlosigkeit ziemlich blind — da startete er ein so extravagantes Unternehmen, und dann schaltete er bei dieser Kleinigkeit auf stur. Entweder ging es so, wie er es für richtig hielt — oder gar nicht.

	Inzwischen betrachtete Gigi diesen Charakterzug nicht mehr als Ausdruck der kauzigen, oft rührenden Knauserigkeit der Superreichen. Billy hätte sofort verstanden, daß ein Gratistrip nach Venedig ohne kostenlose Gondelfahrten einfach... daneben war. Nicht, daß es direkt die ganze Veranstaltung ruinierte, aber irgendwie bliebe das Erlebnis doch ein bißchen unvollkommen. Der Preis, den die Gondolieri-Gewerkschaft fordern würde, egal wie überzogen, würde bei den astronomischen Kosten dieses ganzen aufwendigen Theaters überhaupt nicht ins Gewicht fallen.

	Ben regelte sein Leben nach einem ganz eigenen System, an das er sich unter allen Umständen hielt und das ihr nach wie vor ein Rätsel war. Was wäre zum Beispiel passiert, wenn sie bei ihrem ersten Besuch in Venedig seine Einser-Regel gebrochen hätte? Wenn sie einen ganzen Nachmittag im Museum hätte verbringen wollen? Hätte er sie dann mit Gewalt aus der Accademia gezerrt, während sie ihn kläglich um noch einen einzigen kleinen Giorgione anbettelte?

	Nach der Prügelei mit Zach auf ihrer Party hatten sie und Ben die Episode taktvoll begraben. Er hatte sie damit aufgezogen, sich im Gewand einer Verführerin wie eine Zimperliese benommen zu haben; sie gab zurück, er sei ein alter Exhibitionist, der das blaue Auge verpaßt bekommen habe, das ihm zustand; seitdem tat sie so, als hätte sie das Ganze vergessen. Doch sie wußte, daß sie recht hatte, sich nicht vor aller Augen betatschen zu lassen, und insgeheim war sie ebenso froh über Zachs spontane Überreaktion, wie sie sich über Bens Verhalten geärgert hatte.

	Was sie an Ben störte, mal abgesehen von der Sache mit den Gondeln, waren eigentlich immer nur Kleinigkeiten, überlegte Gigi. Seine Fixierung — anders konnte man es nicht nennen — auf ihren Hintern, jener peinliche Abend damals im Vineyard, die Beharrlichkeit, mit der er ihr Ohrringe aufdrängte, die sie nicht wollte, sogar jener erste Kuß — immer diese Art, die Situation auszunutzen, um sich zu behaupten, um Besitz zu ergreifen. Absoluten Besitz.

	Es war sicher keine Selbstsucht im gewöhnlichen Sinne — wenn ihm danach war, konnte Ben so freigiebig, so überschwenglich großzügig wie kein zweiter sein. Es war etwas anderes, ein tief verwurzeltes Verhaltensmuster, für das sie keinen Namen fand, sooft sie auch darüber nachdachte, seit ihre Beziehung begonnen hatte.

	Zugegeben, am Anfang war es wildromantisch gewesen, aber wäre eigentlich jede Frau begeistert, wenn man sie so ohne jede Umstände nach Venedig verschleppte? Wahrscheinlich schon. Sie war einfach zu pingelig, schalt Gigi sich. Was sich ein Mann und eine Frau unter Romantik vorstellten, paßte wohl oft nicht so ganz zusammen. Die meisten weiblichen Wesen würden weiß Gott alles tun für jemanden, der sie mit Smaragden behängte und an märchenhafte Orte entführte und keine Scheu hatte, sich vor aller Augen als liebevoll besitzergreifend zu zeigen.

	Nur — sie war nicht in seinem Besitz. Noch nicht, jedenfalls.

	 

	»Ich habe da ein Problem«, sagte Archie zu Byron, als sie um zwei Uhr nachmittags in einer Bar saßen. »Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich mich im Moment so fühle, als ertrinke ich, als würde man mir Bambussplitter unter die Fingernägel schieben oder als würde ich auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

	»Wie wär‘s mit kastriert, in den Arsch gefickt und bei vorgehaltener Knarre bis aufs Hemd ausgeraubt... ja, ich glaube, das kommt so in etwa hin«, meinte Byron, wie immer um Prägnanz bemüht.

	»Sag mal, By, übertreiben wir vielleicht ein bißchen? Nehmen wir das alles zu tragisch? Schließlich sind wir mit heiler Haut davongekommen, noch haben wir Haare auf dem Kopf, unsere Anzüge und unser Talent. Was wir verloren haben, sind nur die Früchte der härtesten Arbeitsjahre auf der Höhe unserer Schaffenskraft und unseren guten Ruf in der Branche.«

	»Wir wußten ja, was wir für ein Risiko eingingen, Arch.«

	»Du meinst, wir haben es nicht besser verdient?«

	»Nein, nur, daß so was dann eben passieren kann.«

	»Byron, wenn du mir jetzt philosophisch kommst, wenn du noch ein besonnenes, einsichtiges, saudummes Wort von dir gibst, dann schlage ich dich windelweich«, krächzte Archie, mit der wenig überzeugenden Bedrohlichkeit dessen, der gerade noch genug Kraft hat, ein Glas an die Lippen zu heben.

	»Gigi für wer weiß wie lange nach Venedig verschwunden, Miss Vicky auf Nimmerwiedersehen nach Tokio... Wie viele Etats haben wir verloren, Archie? Ich komm’ da nicht mehr ganz nach.«

	»Unsere drei liebevoll hochgepäppelten Oak-Hill-Babys, Indigo Seas, Beach Casuals, und wie wir gerade von Spider Elliott aus Paris gehört haben, auch Skrupel Zwei.«

	»Indigo Seas zählt nicht«, wandte Byron mürrisch ein. »Die haben wir selber aufgegeben. Damit hat der ganze Ärger ja angefangen.«

	»Nein, der Ärger hat schon angefangen, als wir Caldwell & Caldwell mit diesem falschen, eiskalten, doppelzüngigen Luder Victoria Frost verlassen haben«, sagte Archie bissig.

	»Hätten wir denn vorhersehen können, daß sie reumütig in den Schoß der Familie zurückkriechen würde, sobald Mummy und Daddy sie nett darum bitten, und das, ohne uns auch nur mit einem Wort zu warnen? War das unser Fehler?«

	»Ich weiß auch nicht, aber es war ihr auf jeden Fall peinlich genug, um es uns erst per Telex aus Japan mitzuteilen. Sie hatte noch nicht mal den Mumm, uns vorher anzurufen und uns Bescheid zu sagen, statt uns völlig sinnlos nach Gigi fahnden zu lassen. Gigi hatte wenigstens einen guten Grund zu gehen — auch wenn es vielleicht unprofessionell war — , und sie hat uns auch keine Aufträge weggenommen. Man kann es Elliott auch nicht übelnehmen, daß er uns den Etat gestrichen hat, da er ja annehmen mußte, er würde Gigi zurückbekommen... Selbst diesem alten Fuchs Harris Reeves kann man‘s nicht verdenken... Ist es das, was man unter Verbrechen in Nadelstreifen versteht?«

	»Ich glaube, man nennt es ›ganz normales Geschäftsgebaren‹«, entgegnete Byron trocken. »Oder auch Realität.«

	»Wenn das so ist, dann wüßte ich vielleicht einen Ausweg.« Archie fuhr sich durch die schwarzen Locken und richtete sich etwas auf. »Wir haben ja immer noch ein paar halbwegs ordentliche Etats übrig, und einstweilen auch noch das Zauberland und die Winthrop-Linie. Wieso gehen wir damit nicht einfach zu den Russo-Brüdern und schlagen ihnen eine Fusion vor? Billy Elliott hat den Russos noch eine Chance bei Skrupel Zwei gegeben, und wir würden frischen Wind reinbringen — zusammen könnten wir eine recht anständige kleine Agentur aufziehen. Die beiden sind auf jeden Fall zuverlässig, wenn auch nicht so fix wie wir — wie wir waren — , aber wer ist das schon?«

	»Hmmm... Russo, Russo, Rourke & Bernheim... Nee, das klingt nicht besonders«, mäkelte Byron.

	»Wenn wir es Russo, Rourke, Russo & Bernheim nennen, gefällt’s dir dann besser?«

	»Also wenn schon, dann Russo, Bernheim, Russo & Rourke.

	Dazu könnte ich mich allenfalls hergeben«, antwortete Byron. »Wenigstens brauchen wir nicht mehr mit der Eisprinzessin zu arbeiten.«

	»Laß uns eine Münze werfen, wer den Anruf übernehmen soll.«

	»Ich bin nur der tolle Art-Direktor, Arch, du bist der Wortgewandte, wie es immer heißt. Also ruf du an. Weck mich auf, wenn alles geregelt ist«, sagte Byron und winkte dem Kellner. »Noch eine Flache Evian, bitte, wir hauen heute mal richtig auf die Pauke.«

	 

	Das herrliche Wetter hielt sich auch, als die Presseleute eintrafen und ihre Hotelzimmer bezogen. Am nächsten Tag schwärmten sie in Venedig aus und drifteten unweigerlich, vormittags wie nachmittags, immer wieder zum Markusplatz zurück.

	Gigi hatte einen Teil der gelben Rohrtische vor dem Café Florian für die Gruppe reservieren lassen. Während Ben den ganzen Tag lang mit Renzo Montegardini überlegte, wie man den Umbau der Esmeralda beschleunigen könnte, saß Gigi mit der gesamtem PR-Abteilung der Winthrop-Linie bei Florian. Hin und wieder stießen einzelne Grüppchen der Gastjournalisten dazu, bestellten Tee, Kaffee, Mineralwasser und alle erdenklichen Kuchen, bis schließlich fast alle Tischreihen vor dem großen Café mit den Journalisten besetzt waren.

	Einer der Wirtschaftsreporter, ein alter Hase vom Boston Globe mit dem eigenartigen Namen Branch T. Branch, freundete sich sogleich mit Gigi an, die er für eine neue Nachwuchskraft aus der PR-Abteilung hielt. Von winziger Statur, mager und faltig wie ein Gnom, trug er einen dicken Pullover über einem wollenen Hemd und einen abgegriffenen Filzhut, obwohl die Sonne warm aus einem wolkenlosen Himmel schien.

	»Man kann hier gar nicht vorsichtig genug sein«, wisperte er Gigi mit seiner heiseren Stimme zu. »Ich kenne die Stadt gut, finde sie wunderbar, würde aber um nichts in der Welt ohne Pullover ausgehen. Hab’ mich hier mal an einem strahlenden Julitag fürchterlich erkältet, beim Warten aufs vaporetto, wissen Sie, ein kühler Luftzug von der Lagune her, dazu die Feuchtigkeit aus dem Kanal, in drei Minuten hatte es mich erwischt, bin‘s wochenlang nicht mehr losgeworden. Miasma, meine Liebe, Miasma. Tod in Venedig, das ist kein Witz, passiert bei den Touristen dauernd. Diese Kanäle sind voller Dinge, die man sich lieber nicht so genau vorstellt. Ja, und nachts, nicht wahr, auf diesen dunklen Brücken, sehen Sie sich nicht um, gehen Sie schnell weiter, immer in Bewegung bleiben, das ist meine Devise. Kriminalität gibt’s hier ja kaum, höchstens ein paar Taschendiebe, aber viele, viele Geister... und nicht alle gutartig. Jeder echte Venezianer — ohnehin eine aussterbende Rasse, nur noch achtzigtausend Exemplare übrig — jeder echte Venezianer könnte Ihnen sagen, daß Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen, wenn Sie länger als zwei Wochen hierbleiben. Und ich rate Ihnen gut, werden Sie hier bloß nie krank. Die Ärzte hier sind praktisch noch nicht über die Schröpfköpfe und Blutegel hinausgekommen. Bin hier mal von einer Biene gestochen worden, hatte eine allergische Reaktion, das Bein schwoll mir aufs Dreifache an, aber der Arzt meinte, das kann nicht sein, weil es in Venedig keine Gärten gibt, und daher auch keine Bienen. Dabei wimmelt’s hier nur so von Innenhöfen und Blumentöpfen, wobei allein der Blumenmarkt am Rialto schon genug Bienen anziehen dürfte, oder?«

	»Wo sind Sie untergebracht, Mr. Branch?«

	»Branchie, nennen Sie mich Branchie. Ich wohne im Gritti. Glauben Sie bloß nicht, ich fahre mit, um mir diese Kielplattenzeremonie anzusehen, auch wenn‘s mir leid tut, die Rede zu verpassen, schreibe nämlich gerade ein Buch über die Winthrops, wissen Sie, aber dann abends zurückfahren? Viel zu riskant. Die Kälte, der weite Weg — warum mußten Sie die Sache auch ausgerechnet im Hafen von Mestre steigen lassen! Eine Pestbeule, dieses Mestre.«

	»Aber das Schiff kann doch nicht aus dem Trockendock raus. Oh, das würde mir aber leid tun, wenn Sie nicht an dem Festakt teilnehmen könnten!« rief Gigi, die befürchtete, daß im Boston Globe dann auch nichts darüber stehen würde. »Wie wär‘s, wenn ich Sie im Hotel abhole, würden Sie dann mit mir im vaporetto hinfahren? Um die Tageszeit ist es ja noch warm genug. Und für die Rückfahrt organisiere ich ihnen extra ein motoscafo, das am Bahnhofsplatz auf Sie warten wird. Sie können sich dann ja in die Kabine setzen und die Tür zumachen. So kriegen Sie keinen Luftzug ab und sind außerdem lange vor allen anderen wieder da.«

	»Wirklich sehr nett von Ihnen. Gut, ich nehme Sie beim Wort.«

	»Worum geht es denn in Ihrem Buch über die Winthrops?« erkundigte Gigi sich neugierig.

	»Wirtschaftsgeschichte, Kindchen, sicher nicht gerade Ihr Fachgebiet. Arbeite schon seit Jahren dran. Ist so was wie ein Hobby von mir. Dieser Winthrop junior, also der ist wirklich interessant, deswegen bin ich jetzt auch mit von der Partie, normalerweise hätte ich meinen Assistenten geschickt. Doch, doch, Winthrop junior, der macht seinen eigenen Weg, ein Pionier des Geschäftswesens, hätte auch ein Venezianer der alten Schule sein können, irgend so ein Handelsfürst.«

	»Ja, das wäre wohl ganz nach seinem Geschmack gewesen«, lächelte Gigi, »ist das Buch denn bald fertig?«

	»Noch Jahre hin«, winkte Branchie ab. »Ich heb’s mir als Projekt für die Zeit nach der Pensionierung auf, hab’ keine Eile, mich gedruckt zu sehen. Sowieso schon zu viele auf dem Markt, sage ich mir immer, aber ich halte die Ohren offen, weiß genau, was sich tut, soviel ist sicher. Behalt’s aber für mich, meine höchstpersönliche Materialsammlung, alles sauber recherchiert, bin recht stolz drauf.«

	»Ich treffe Sie dann morgen am Gritti, Branchie«, versprach Gigi. »Und ich kann Ihnen garantieren, daß Sie sich in Mestre nicht die Pest holen werden.«

	Als Gigi und Ben später mit Sasha und Vito im La Madonna, einem betriebsamen, untouristischen Fischrestaurant, zu Abend aßen, erzählte sie ihnen von ihrer Abmachung mit Branchie.

	»Ich bin froh, daß du ihn überredet hast«, sagte Ben. »Der Mann kennt einfach jeden, er hat eine — Menge Einfluß, weit mehr, als man ihm zutrauen würde, wenn man ihn zum ersten Mal trifft. Er gibt sich gern kauziger, als er tatsächlich ist, aber er hat meinen gesamten Werdegang, vom ersten Einkaufszentrum an, mit detaillierten Artikeln begleitet. Manchmal kommt es mir vor, als wüßte er besser über mein ganzes Unternehmen Bescheid als ich selbst. Branchie the Branch, mein Lieblingsbiograph und Hypochonder — hat er dir erzählt, wie er sich in Venedig fast den Tod geholt hätte?«

	»Allerdings. Und auch von dem Bienenstich.«

	»Beides hat er Venedig jahrelang übelgenommen. Ob du‘s glaubst oder nicht, er hat einen regelrechten Rachefeldzug gegen die Stadt in seiner Zeitung begonnen, als ob die das hier überhaupt mitkriegen würden, aber schließlich konnte er sich‘s doch nicht verkneifen, wiederzukommen. Morgen tanzt er wahrscheinlich in Mantel und Schal an, also lach nicht, wenn du ihn siehst. Es ist übrigens sehr sinnvoll, daß du ihn abholst, da ich ohnehin vorher noch im Dock zu tun habe, ich muß alles noch kontrollieren, die Tribünen, die Lautsprecher, bevor die Pressemeute anrückt.«

	»Weshalb überlassen Sie das nicht Ihren PR-Leuten?« fragte Vito.

	»Ich gehe gern auf Nummer Sicher.«

	»Das kann ich Ihnen nachfühlen. Produzenten mögen auch keine Überraschungen, nicht mal gute, es sei denn, sie stecken selbst dahinter.«

	»Ist dies dann eigentlich so eine Art Generalprobe für die Schiffstaufe nächstes Jahr?« wollte Sasha wissen.

	»Sehr richtig.« Ben lächelte versonnen, als er sich diesen Tag vorstellte. »Nur werden nächstes Jahr mindestens fünfmal mehr Leute dabeisein; alle Honoratioren des Ortes, die Diplomatengemeinde, etliche Prominenz, die Mannschaft, die Familien der Schiffsarbeiter, alles, was Beine hat, bis auf eine Blaskapelle, und die könnten wir eigentlich auch noch aufmarschieren lassen, in Mestre gibt es eine Musikschule. Bis dahin müßte der Umbau der anderen beiden Schiffe auch schon recht weit fortgeschritten sein.«

	»Wie werden Sie sie nennen?« fragte Sasha. »Die Winthrop Diamantbraut? Die Winthrop Saphirkönigin?«

	»Kann sein, daß ich die Juwelenreihe nicht fortsetze«, antwortete Ben. »Obwohl es natürlich einprägsam ist. Aber wie wär‘s mit Winthrop Gigi oder einfach Graziella Giovanna? Was sagst du dazu, Liebling?«

	Gigi schüttelte vage den Kopf und wich der Frage aus. »Branchie hat gesagt, er findet, du hättest Venezianer sein können.«

	»Ach ja? ... Wenn man allerdings bedenkt, was der Mann von Venedig hält, ist es nicht ganz klar, ob das als Kompliment oder als Beleidigung gemeint ist. Bei Branchie weiß man nie so recht. Er weiß mehr, als er zu erkennen gibt.«

	 

	Am nächsten Tag zog Gigi Tennisschuhe, schwarze Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und einen schwarzen Samtblazer an. Es entsprach zwar nicht ganz ihrer Vorstellung von einer lässigen Trockendockkluft, aber Ben hatte sie gebeten, bei der Zeremonie die Smaragdohrringe zu tragen, und sie konnte sich keine bunte Alltagskleidung vorstellen, zu der die riesigen, diamantgefaßten Smaragdtropfen nicht einfach lächerlich gewirkt hätten. Die Ohrringe und der Silberdollar lagen sicher in einem Innenfach ihrer Schultertasche, da Ben sie auf seiner Inspektionstour durch das Dock nicht mit sich hatte herumtragen wollen.

	»Vernünftiges Mädchen, hat meinen Rat befolgt und sich was Warmes angezogen«, nickte Branchie wohlgefällig zur Begrüßung.

	Die im Gritti abgestiegenen Journalisten saßen an den Tischen auf der großen schwimmenden Terrasse, die von einer bemalten Holzbalustrade umgeben und mit rosa Geranien geschmückt war. In diesem einzigartigen Restaurant direkt auf dem Canale Grande wird unter einer gestreiften Markise von zuvorkommenden Oberkellnern der teuerste Lunch Venedigs serviert. Mitten über die Terrasse führt ein Gang von der Hoteltür aus zu einer schmalen Brücke, über die man zu dem sachte schaukelnden Steg gelangt, wo die Boote anlegen. Wie ein Freiluftschauspiel kann man hier das geschäftige Hin und Her der Wasserfahrzeuge beobachten und zusätzlich mitverfolgen, wie reisemüde Neuankömmlinge, ihre Gepäckträger auf den Fersen, sich quer durch das elegante Restaurant zum Hoteleingang begeben; manche zögernd, mit verdutztem Seitenblick auf die unerwartet zahlreichen Zuschauer, andere beschwingt, mit völlig unbeteiligter Miene, wie um zu betonen, wie vertraut ihnen dieses Empfangsritual sei.

	Das eigens für die Gruppe bestellte vaporetto legte vor dem Gritti an, unter ironischem Applaus und Bravorufen. Fast alle Journalisten wären den Nachmittag über lieber in Venedig geblieben, doch sie kannten die Spielregeln und fanden sich achselzuckend mit dem Pflichtteil der Veranstaltung ab. Kaum im Boot, drängelte alles auf die besten Plätze am Bug, von wo aus man eine unvergleichliche Aussicht genoß.

	Gigi und Branchie sahen ohne Ungeduld zu, wie das Außendeck der Fähre sich füllte, da Branchie ohnehin beabsichtigte, unten im Innenraum zu sitzen, wo es reichlich Platz und keine Zugluft gab. Gigi sah, wie ihr Vater und Sasha ihr mit eifrigen Gesichtern aus dem Gedränge zuwinkten, sich zu ihnen zu gesellen, doch sie kam gar nicht dazu, sich von Branchies Seite zu lösen, da sie im Pulk auf das Boot zugeschoben wurden.

	Schließlich ließ der Andrang ein wenig nach, und Branchie, gefolgt von Gigi, trat von der kleinen Brücke auf den schwankenden Landungssteg. Gerade, als er die hilfreich ausgestreckte Hand des Fährmanns an der offenen Reling ergreifen wollte, hob eine plötzliche Welle die Plattform ein wenig an und ließ das Boot ein Stück abtrudeln, so daß sich ein knapp meterbreiter Spalt zwischen Steg und Boot auftat.

	Ein Mann mit längeren Beinen, ein Mann mit besseren Reflexen, ein Mann, der nicht starr vor Schreck ob der namenlosen Greuel der Kanalgewässer war, hätte spontan zum Sprung angesetzt und wäre sicher auf dem Deck gelandet.

	Nicht so Branchie. Er griff an der rettenden Hand vorbei und fiel wie ein Stein ins Wasser, das über seinem Kopf zusammenschlug, während sein Mantel ausgebreitet an der Oberfläche trieb.

	Binnen Sekunden wurde der kleine Journalist von Gepäckträgern des Gritti aus dem Wasser gefischt, während die Bootsleute das vaporetto mit speziell zu diesem Zweck vorgesehenen Stangen vom Ufer fernhielten.

	»Hepatitis!« sprudelte er los, während er sich auf der Terrasse des Gritti das erstbeste Tischtuch griff und damit heftig über Gesicht und Haare rubbelte. »Bronchitis, Rippenfellentzündung, Lungenentzündung, doppelseitige Lungenentzündung, Nierenentzündung, der Teufel hole diese verfluchte Stadt, doppelte Hepatitis, A und B, ich kann froh sein, wenn ich lebend nach Hause komme... Kate Hepburn ist hier auch mal ins Wasser gefallen, bei Filmaufnahmen, hat sich nie mehr ganz davon erholt... werd’ die hier alle verklagen, die Stadt verklagen, Ben Winthrop verklagen, verdammte Schnapsidee, dieser Ausflug... nichts wie weg aus dieser Kloake, reise auf der Stelle ab...«

	»Branchie, Branchie, trinken Sie doch erst einmal einen Schluck Brandy«, flehte Gigi, die besorgt um ihn herumflatterte, während das vaporetto mit Sasha, Vito und den Presseleuten an Bord schwerfällig vom Steg ablegte.

	»Trinken! Wollen Sie mich umbringen? Ich hab’ Mund und Nase zugekniffen, als ich untergetaucht bin, diese ekelhafte Jauche läuft mir noch aus den Haaren, tote Katzen, tote Ratten, Abwässer, Scheiße, was ich brauche, ist eine Dusche, ein Desinfektionsmittel! Kommen Sie, helfen Sie mir auf mein Zimmer. Holen Sie den Geschäftsführer, besorgen Sie Antibiotika!« Unentwegt schnatternd und gestikulierend, eine Schar von Dienstmännern, Pagen und Hausmeistern im Schlepptau, hastete er mit Gigi auf sein Zimmer.

	Keine halbe Stunde später lag Branchie im Bett, von Kopf bis Fuß mehrfach abgeschrubbt, getrocknet, gefönt, mit Tabletten und ein paar Schlucken reinem Whisky abgefüllt.

	»Oh, Branchie, das werde ich mir nie verzeihen«, sagte Gigi zerknirscht. »Es war alles meine Schuld.«

	»Quatsch, dieser Winthrop ist dran schuld, nicht Sie, dieses Affentheater mit dem Festakt im Dock, hab’ ja gleich gesagt, daß das Blödsinn ist, Prahlerei, weiter nichts, die reine Hybris. Der und sein Silberdollar, daß ich nicht lache. Hier, schenken Sie mir noch mal nach. Kein Eis, um Gottes willen, das bringt einen um, ist doch aus diesem Wasser hier. Alkohol soll ja bakterientötend wirken, glaub’s zwar nicht recht, aber ein Versuch kann wohl nichts schaden.« Gigi goß ihm das Wasserglas halb mit Scotch voll und sah besorgt zu, wie er das meiste davon in einem Zug hinunterkippte.

	»Fühlen Sie sich schon besser?«

	»Falls ich morgen aufwache, werd’ ich ja sehen, ob’s was gebracht hat. Wissen Sie, was ich bin? Wieder mal eins von Winthrops zahlreichen Opfern, das bin ich«, giftete Branchie. »Wie die Mullers. Hätte nie herkommen sollen, ich Trottel, hab’ meinen eigenen guten Rat nicht befolgt.«

	Branchie gehörte offenbar nicht zu der Sorte, die ein Rausch milde stimmte, sagte sich Gigi. Im stillen schätzte sie ihre Chancen ab, per Schnellboot noch vor dem vaporetto am Bahnhof anzukommen. Es blieb ihr noch reichlich Zeit, da die Fahrt durch den Canale Grande extra langsam und feierlich geplant war. Was meinte dieser Kauz denn mit ›Opfern‹, überlegte sie, während sie ihm die Kissen zurechtrückte.

	»Wissen Sie von der Sache mit den Mullers?« fragte Branchie herausfordernd. »Wetten, daß nicht? Sie glauben vielleicht, Sie wissen Bescheid, aber wetten, daß Sie nicht alles wissen?« Er zog sich die Decken bis unters Kinn hoch und funkelte Gigi streitlustig an. Sie blickte kühl zurück.

	»Sie meinen die Leute, denen das Kinderparadies gehört? Selbstverständlich weiß ich darüber Bescheid. Ich arbeite mit ihrem bevollmächtigten Vertreter zusammen, Jack Taylor.«

	»Hat der Ihnen das gesagt?«

	»Wer, Jack? Was gesagt?«

	»Daß er bevollmächtigt ist, die Mullers zu vertreten? Er hat Ihnen bestimmt auch erzählt, daß den Mullers noch ein Teil der Ladenkette gehört? Und Sie haben ihm geglaubt? Ha! Noch eins von Winthrops Opfern, das sind Sie, wußt’ ich‘s doch. Aber Sie haben noch keinen von den Mullers persönlich getroffen, wetten? Na? Hab’ ich recht?«

	»Und wenn schon, was hat das damit zu tun?« gab Gigi zurück. »Sie sind doch alle nach Sarasota gezogen. Was spielt das denn für eine Rolle, ob ich sie kenne? Jack vertritt die Familie, das sollte ich wohl am besten wissen, das Zauberland war nämlich meine Idee. Seitdem arbeite ich mit Jack an dem Projekt.«

	»War auch wirklich eine gute Idee, bravo, Mädchen, erstklassiges Marketing. Winthrop hat sämtliche Läden übernommen und die Mullers pfänden lassen. Pech für sie. Haben alles verloren. Bankrott. Keinen roten Heller mehr. Ein echter Aasgeier, dieser Winthrop, läßt nur die blanken Knochen übrig. Ich glaub‘, ich muß gleich niesen.«

	Gigi warf ihm hastig die Kleenexschachtel hinüber. »Ben hat sie pfänden lassen? Das ist doch Unsinn! Er hat ihren Betrieb gerettet!«

	Branchie zuckte die Achseln. »Na, dann glauben Sie mir eben nicht, Mädchen, warum sollten Sie auch? Jack Taylor bekommt all seine Anweisungen von Ben Winthrop, wird von ihm bezahlt, untersteht ihm zu hundert Prozent. Normal, so was. Kann man Taylor nicht vorwerfen, leistet gute Arbeit. Aber die Mullers haben ihr Geschäft von Null aufgebaut, waren Winthrops erste Pächter, haben jahrelang ordentliche Mieten berappt, immer termingerecht, immer zuverlässig, da hätte er ihnen ruhig ein kleines Stück vom Kuchen lassen können. Ist ja genug für alle da, aber teilen ist eben nicht Winthrops Stil. Sollen sie doch pleite gehen, ist schließlich ihr Problem, nicht seins. Na, was sagen Sie, sind die Mullers nun Opfer oder nicht?«

	Gigi schien es auf einmal, als ob die Atmosphäre im Raum sich verdichtet hätte, als wäre es drinnen plötzlich dunkler als draußen, als könnte die Luft, wie Gas, durch einen elektrischen Funken explodieren.

	»Opfer?« wiederholte sie, allein schon von dem Klang des Wortes angewidert. »Ihnen ist Ihr Buch zu Kopf gestiegen, Branchie, Sie bilden sich zuviel ein. Ich habe noch nie jemand etwas gegen Bens Geschäftsmoral sagen hören.«

	»Verwischt seine Spuren. Warum sollten die Leute darüber reden? ›Unentdeckte Schandtat wird Tugend genannt‹, wie schon Seneca sagte, und seitdem hat sich nichts geändert. Ist höchstens noch schlimmer geworden. Winthrop junior ist mein spezielles Interessengebiet, da hör’ ich das Gras wachsen, strecke überall meine Fühler aus, er ist der Geier, ich der Falke, keiner versteht ihn so wie ich. Halblegale Grundstückskäufe, Schmiergelder... in Cleveland, Des Moines, Fort Worth, unglaubliche Bestechungsgelder, meine Liebe, schnell, reibungslos, nicht nachweisbar, außer man weiß, wo man nachschauen muß. Er ist schlau, gerissen, aber ich bin ihm heiß auf der Spur. Ich kenn’ die dreckige Wahrheit, und wenn mein Buch rauskommt, wissen alle Bescheid. Er hat’s schon immer so gemacht, er wird‘s weiter tun. Mein Buch wird ihm das Handwerk legen. Bis dahin sag’ ich nichts, ist ja mein Material, mein Fachgebiet. Sollte Ihnen das trotzdem mal erörtern. Nehmen wir nur mal Severini, zum Beispiel... Reichen Sie mir doch mal das Glas, Mädchen, ich glaube fast, das Zeug wirkt.«

	»Was ist mit Severini?«

	»Dieselbe Geschichte. Haben ihren Betrieb dichtmachen müssen, wegen dieser neuen Kreuzfahrtlinie. Aber wissen die anderen Journalisten hier was davon? Nicht die Bohne. Kleiner Familienbetrieb, Severini, juckt doch keinen, wenn der eingeht, bis auf ein paar Einheimische. Und mich. Gutes Beispiel für die Art, wie Winthrop vorgeht. Waren natürlich sowieso verschuldet. Er hat bei ihnen die Schiffsmotoren zum Herstellungspreis eingekauft, abzüglich Riesenskonto für Barzahlung. Todesstoß für Severini. Für ihn allerdings ein erstklassiges Geschäft. Er macht’s eben wie die alten Venezianer, diese Handelsfürsten haben auch immer nur munter gescheffelt und sich nicht mit Mitleid aufgehalten.«

	»Die Schiffsmotoren... in Triest?« Gigi hielt den Atem an.

	»Sie wissen aber ‘ne Menge für eine PR-Dame, wie?«

	»Nein, nein, soviel weiß ich gar nicht... ich hab’ nur mal zufällig von irgendwelchen Motoren aus Triest reden hören«, versicherte Gigi hastig. Das Blut rauschte ihr in den Ohren.

	»Ja, drei Stück, ‘n älterer Auftrag, auf dem sie sitzengeblieben waren. Der alte Severini konnte sie nirgends loswerden. Ich rate Ihnen gut, fangen Sie bloß nie im Schiffsbaugewerbe an. Hatten sich verkalkuliert, schlechtes Timing, Winthrop schnappt sich den Brocken zum Dumpingpreis, die Schweizer können froh sein, überhaupt noch was wiederzukriegen. Ha! Sogar die Schweizer haben diesmal draufgezahlt. Aber fünfzig Prozent von irgendwas sind immer noch besser als hundert Prozent von gar nichts. Severini war am Ende. Fertig. Knochen blank genagt, wie die von Mullers. Dabei war‘s ein alter Betrieb, bestand seit über hundert Jahren, aber Pech mit dem Timing. Hätte Winthrop den vollen Preis gezahlt, hätte Severini noch eine Chance gehabt, sich über Wasser zu halten, und das ist in Venedig nicht einfach. Sehen Sie mich an, halb ertrunken, Hepatitis B. Mein letzter Besuch hier, Mädchen, das habe ich mir gelobt — falls ich am Leben bleibe.«

	»Aber... aber... warum wollte Ben den vollen Preis denn nicht zahlen?« wisperte Gigi betroffen.

	»Hab’s Ihnen doch schon erklärt. Ist nicht sein Stil. Er ist ein Geier. Nicht zufrieden, bis an dem anderen nichts mehr dran ist. Das sind seine Geschäftsmethoden. Nur keine Gnade. Ein Geier tut, was ein Geier tun muß. Es liegt in seiner Natur. Ist sein Job. Normal. Wie sollte einer sonst mit geliehenem Geld anfangen und innerhalb von fünfzehn, sechzehn Jahren Milliardär werden? Darum ist er interessant... ein Phänomen für sich, nicht wie die anderen langweiligen Winthrops. Mehr wie ein Venezianer von früher, vielleicht sogar ein Borgia. Machen Sie die Gardinen zu, Mädchen, ich will jetzt schlafen. Keine Sorge, ich werd’ schon einen netten Artikel über Ihr Tamtam hier verfassen, ist ja nicht Ihre Schuld, hätte eben nie nach Venedig kommen sollen. Denken Sie dran... ›unentdeckte Schandtat... Tugend genannt‹... Sie sind nicht zu jung für... nützliche Lehre...«

	 

	Bis das motoscafo sie zum Bahnhof gebracht hatte, waren die Pressebusse längst verschwunden. Sie hielt ein Taxi an, bestach den Fahrer, sämtliche Verkehrsregeln zu brechen, und erreichte das Dockgelände gerade, als das letzte Häuflein Journalisten durch das Eingangstor trottete. Sie sprang in den Bus zum Trockendock und bezog dort Position am Rand der Tribünen, die ein Gebiet von der Größe dreier Fußballfelder überblickten, das durch Schleusen mit dem Hafenbecken verbunden war. Dort lagen die drei Frachter, einer davon ganz mit Baugerüsten umgeben.

	Von dem Moment an, da sie aus Branchies Zimmer gestürmt war, hatte Gigi sich die Wahrheit über Ben Winthrop eingestanden. Endlich hatte sie das verborgene Grundmuster erkannt, das ihr so lange rätselhaft geblieben war; von dem sie bisher nur das eine oder andere Puzzleteil flüchtig wahrgenommen hatte, schattenhafte Hinweise, so ungreifbar und doch so beunruhigend wie die ersten Dunstschwaden eines dichten Nebels auf hoher See.

	Sie hätte Branchie leicht unterbrechen können, als er auf die Mullers zu sprechen kam, hätte das, was er erzählte, kopfschüttelnd als betrunkenes Geschwätz abtun können, hätte sich taub stellen können für seine ungebetenen Belehrungen, hätte ihn sich auch allein mit seinem Scotch und seinen Wolldecken von seiner eingebildeten Hepatitis kurieren lassen können. Doch nein, wie gebannt war sie neben seinem Bett sitzen geblieben, in dem übermächtigen Bedürfnis zu erfahren, was er wußte. Sie hatte ihn sogar angespornt, immer mehr Details zu schildern, trotz ihres ständig wachsenden Ekels. Selbst wenn Ben Branchie nicht so gelobt hätte, wäre ihr klar gewesen, daß jene Fakten ebenso unwiderlegbar wie schmutzig waren. Sie paßten zu gut mit all dem zusammen, was sie an Ben Winthrop schon immer gestört hatte.

	Wenn sie Ben wirklich geliebt hätte, hätte sie Branchie niemals ermuntert, weiterzureden, hätte sie nie so lange dagesessen und Informationen gesammelt, bis er eingeschlafen war, sie hätte gleich abgewunken, hätte schon aus reinem Selbsterhaltungstrieb jegliche Herabwürdigung ihres Geliebten abgewehrt, sich blind und taub für jede Kritik gestellt, wie es so vielen Frauen in bezug auf ihre Männer gelingt. Dann wäre Branchie jetzt schon wieder vergessen, nichts als ein jämmerlicher Hobby-Historiker, der sein unveröffentlichbares Buch wohl nie gedruckt sehen würde, wie er es ja selbst zugab. Ein betrunkener, zwanghafter, verbitterter alter Kerl, der Ben aus purem Neid mit seinem Haß verfolgte und daher vollkommen unglaubwürdig war.

	Gigi sah sich nach Vito um. Mehr denn je brauchte sie ihn jetzt, mußte unbedingt mit ihm sprechen, obwohl sie längst unten auf der Rampe hätte stehen sollen, wo der Schweißer sich bereits am Schiffsrumpf zu schaffen machte, beobachtet von Ben und seinen Ehrengästen: Erik Hansen, dem Topmanager, Renzo Montegardini, dem Schiffsarchitekten, Eustace Jones, dem Hotelmanager, Arnsin Olsen, dem Oberingenieur, Per Dahl, dem Kapitän, und einem ihr nicht bekannten Mann, der wohl der Bürgermeister von Mestre sein mußte. Sie waren von einer großen Gruppe von Fotografen umlagert.

	Ach, zum Teufel damit, wo sie eigentlich hätte sein sollen. Wenn sie es so eilig hatten, eine amerikanische Münze in die Stahlplatte einzufügen, dann sollte sie eben einer von ihnen spendieren.

	Gigi spähte suchend durch die Menge, als sie Sasha und Vito plötzlich auf sich zulaufen sah.

	»Sag mal, wo bist du denn die ganze Zeit abgeblieben?« keuchte Sasha.

	»Das kann ich jetzt nicht so schnell erklären, es ist zu kompliziert, es hat mit Ben zu tun. Hör zu...«

	»Ich dachte, ich seh’ nicht recht, als du die Fähre verpaßt hast«, mischte Vito sich ein und packte sie so hart am Arm, daß es weh tat. »Gigi, ich weiß nicht, wie weit die Sache zwischen dir und Winthrop schon fortgeschritten ist, aber ich muß dir unbedingt etwas sagen — ich weiß, du hast’s eilig, aber du mußt es wissen — Zach hat vorhin im Hotel angerufen...«

	»Was hat er Zach getan?« schrie Gigi.

	»Ein paar Tage nach der Schlägerei in deinem Haus hat Winthrop mit dem Chef der Kreditabteilung unserer Bank zu Mittag gegessen und ihm weiszumachen versucht, Zach hätte ein schweres Kokainproblem und wäre auf der Party deshalb grundlos auf ihn losgegangen, weil er total zu war, und er hätte auch während der ganzen Dreharbeiten zum Langen Wochenende permanent unter Stoff gestanden. Natürlich hat der Banktyp sofort im Studio angerufen, wo die Hölle ausgebrochen ist — die haben dann Zachs Agenten angerufen, und der Agent Zach. Wahrscheinlich war Zach der letzte, der es erfuhr, bis auf mich.«

	»Ich bring’ den Schuft um!« zeterte Sasha. »Ehrenwort, ich bring’ ihn um!«

	»Nicht nötig«, sagte Gigi knapp, machte auf dem Absatz kehrt und rannte, so schnell sie konnte, zu dem am Schiffsheck angebrachten Behelfsaufzug, der zu der Rampe unten auf dem Boden des Trockendocks führte.

	Während sie die Stufen zur Rednerplattform hinaufstieg, war ihr die zornige Ungeduld deutlich ins Gesicht geschrieben. Entschlossen trat sie auf ihn zu.

	»Wo bist du so lange gewesen?« knurrte Ben sie in mühsam verhaltener Wut an, damit die Umstehenden nichts hörten. »Ich habe die Sache so lange hinausgezögert wie nur irgend möglich. Die Presse wird langsam unruhig. Ich dachte schon, ich müßte ohne dich anfangen, verdammt noch mal.«

	»Na los, halt deine Rede.«

	»Hast du den Silberdollar dabei? Und die Ohrringe?«

	»Ja.«

	»Leg sie an.«

	»Halt deine Rede.«

	»Nicht, bis du sie angelegt hast.«

	»Dann halt eben keine Rede. Mir egal.«

	»Scheiße! Das ist der falsche Moment, dich aufzuspielen! Siehst du nicht, daß alle warten?«

	»Rede, wenn du reden willst.«

	Er wandte sich von ihrem unnachgiebigen Gesicht ab, griff zum Mikrophon und hielt die dreiminütige Rede, die er zehnmal umgeschrieben hatte, bis sie vollkommen geschliffen, elegant und voller internationaler Komplimente war. Er erklärte den Grund für den Austausch einer italienischen Münze gegen einen amerikanischen Silberdollar und verkündete, daß der Umbau der Winthrop Esmeralda, des ersten Kreuzfahrtschiffes der Winthrop-Linie, offiziell beginnen würde, sobald man die Münzen ausgewechselt hätte.

	Der Schweißer schob seinen Augenschirm hoch, nahm die Platte, die er gerade aus dem Kiel entfernt hatte, und hielt sie Gigi mit einer galanten Geste lächelnd entgegen.

	Sie klaubte die italienische Münze heraus und reichte sie Ben. Dann faßte sie in ihre Blazertasche und holte den Silberdollar hervor.

	»Hier ist der amerikanische Silberdollar«, sagte Gigi ins Mikrophon. Sie hielt die Münze zwischen zwei Fingern hoch, damit die Fotografen sie gut ablichten konnten. »Solange sie im Kiel dieses Schiffes ruht, bleibt dieses Schiff vor allem Unheil bewahrt.« Sie gab die Münze Ben, der sie sorgfältig in den Metallbehälter legte, der in die Platte eingepaßt war.

	Wieder griff Gigi in ihre Jackentasche und holte einen Smaragdohrring hervor. Sie hielt ihn hoch, drehte sich langsam mit ausgestrecktem Arm nach allen Seiten um und ließ den Ohrring an seinem Clip baumeln, so daß jeder ihn hell aufblitzen sehen konnte, ein farbiger Funke von unwahrscheinlicher Leuchtkraft in der grauen Umgebung des Trockendocks.

	»Hier ist ein Smaragd. Solange er im Kiel dieses Schiffes ruht, bleibt dieses Schiff vor allem Unheil bewahrt. Dieser Smaragd ist für die Mullers.« Während Ben starr vor Verblüffung zusah, durch die Anwesenheit der Gäste an jeglicher Reaktion gehindert, legte sie den Ohrring in den Behälter, faßte schnell noch einmal in die Tasche und hielt den zweiten schimmernden Ohrring hoch, zeigte ihn wiederum im Blitzlichtgewitter der Kameras herum. »Dies ist der zweite Smaragd. Solange er im Kiel dieses Schiffes ruht, bleibt dieses Schiff vor allem Unheil bewahrt. Dieser Smaragd ist für die Severinis.« Während sie ihn zu seinem Zwilling in den Behälter legte, wurde verwundertes Gemurmel unter den Journalisten laut, die sich fragten, wer wohl die Mullers seien und wer die Severinis?

	»Schweißen Sie die Platte nun in den Kiel«, wies Gigi den Schweißer an, noch immer durchs Mikrophon, während das Grüppchen um sie wie vom Donner gerührt dastand und sich der vielen auf sie gerichteten Augen sehr bewußt war. Sie alle verfolgten mit ungläubigen Blicken, wie die Platte mit dem Silberdollar und den Smaragden wieder an ihrem Platz im Kiel befestigt wurde.

	»Und dies«, sagte Gigi ins Mikrophon und hielt noch einmal die Hand hoch, während es ringsherum still wurde, so daß alle sie hören konnten. »Dies ist, was ein Lügner und ein Dieb bekommt, wenn er zum Verleumder wird. Dies ist für Zach Nevsky.« Sie wandte sich zu Ben Winthrop um und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht.

	Einen kurzen Moment lang, in dem es totenstill war, sah Gigi Ben geradewegs in die Augen. Erst, als er den Blick senkte, um der gnadenlosen Verachtung in ihrem Blick zu entkommen, verließ sie die Plattform, stieg von der Rampe und ging über den Boden des Trockendocks zu dem Aufzug, der sie wieder auf die Ebene der Tribüne brachte.

	»Ich habe das Gefühl, es wird Zeit zu gehen«, sagte Gigi zu Vito und Sasha, die ihr entgegenstürzten, als sie aus dem Aufzug stieg. »Obwohl die Party eben erst anfängt.«
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	An einem frühen Novembernachmittag saß Zach Nevsky ganz allein in der ersten Reihe des Vorführraums, um sich ungestört die Rohschnittfassung von Das lange Wochenende anzusehen. Es war das erste Mal, daß er sein Werk von Anfang bis Ende in einem Stück sehen würde, so unvollständig, wie ein Film nur sein konnte, lediglich die Abfolge der Einstellungen, die er ausgewählt hatte, noch ohne Soundeffekte oder Musik. Doch so unvollkommen der Zusammenschnitt auch sein mochte — er enthielt schon das Grundmaterial, aus dem der fertige Film bestehen würde.

	Zwei Minuten, nachdem die Lichter verlöscht waren und der Film begonnen hatte, öffnete sich lautlos die Tür hinten im Saal, und Vito Orsini schaute herein. Er nickte der einzigen anderen Person im Raum zu, dem Cutter, der in der letzten Reihe saß, wo er sich mit dem Vorführer in Verbindung setzen konnte. Der Cutter nickte zurück, gemäß der strengen Etikette, die im Vorführraum absolutes Stillschweigen vorschrieb. Kurz darauf merkte er, daß Vito wieder gegangen war, dafür aber nun eine kleine weibliche Gestalt im letzten Sitz der letzten Reihe hockte. Wenn der Produzent sie hereingelassen hatte, durfte sie wohl auch dableiben, beschloß er und vergaß sie augenblicklich.

	Über zwei Stunden später endete die Rohschnittfassung, und die Lichter gingen wieder an. Zach stand auf, reckte und streckte sich, um die Anspannung aus den Gliedern zu vertreiben, und rief nach hinten: »Danke, Ed. Tja, wir haben ‚ne Menge Arbeit vor uns. Was auch sonst. Also dann bis morgen, pünktlich, frisch und fit.«

	Der Cutter verzog sich eilig, und eine Weile ging Zach grübelnd vor der leeren Leinwand auf und ab und legte sich die nächsten Arbeitsgänge zurecht, die er im Schneideraum vornehmen würde, die Veränderung der Laufgeschwindigkeit der einzelnen Szenen, die Sekunde für Sekunde, oft Bild für Bild nötig war, bis der Film den richtigen Fluß bekam. Der Endschnitt war entscheidend. Alles hing vom Fingerspitzengefühl des Regisseurs ab, um die fertige Fassung am Ende so zu gestalten, wie er es sich die ganzen Dreharbeiten lang vorgestellt hatte. Noch immer tief in Gedanken, stieg er langsam die Stufen hinauf, die zum Ausgang führten. An der Tür schreckte ein verhaltener Schluchzer ihn plötzlich aus seiner Versunkenheit auf.

	»Was zum Teufel...?« Er sah sich um und entdeckte Gigi, die versuchte, sich hinter einem zerknüllten Kleenex zu verbergen, auf dem unauffälligen Seitenplatz, den sie zu Beginn der Vorführung eingenommen hatte.

	»Du? He, was ist, war es wirklich so schlecht?«

	»Oh«, schniefte Gigi und tupfte sich die Augen ab, »es ist ja... so albern von mir... aber ich heule doch immer... wenn‘s ein Happy-End gibt.«

	»Hat irgendwas dich auch zum Lachen gebracht?«

	»Das war am schwersten, nicht laut herauszulachen, damit du nicht merkst, daß ich hier bin. Oh, Zach, all diese echten Leute auf ihrem blindwütigen Selbstverwirklichungstrip, die sich immer mißverstanden und alles verkehrt gemacht haben, und dann haben sie schließlich doch noch die Kurve gekriegt — sie waren so komisch und traurig und gemein und großmütig und zynisch und hilflos — so furchtbar, wunderbar menschlich — und trotz allem ist es romantisch, so unerwartet romantisch... wie hast du das bloß hingekriegt?«

	»Hab’ ich‘s wirklich hingekriegt?«

	»Aber das muß dir doch klar sein.«

	»Nun ja... sagen wir, es gibt einen winzigen Hoffnungsschimmer, daß dieses Ding vielleicht, aber auch nur vielleicht, ein klein bißchen bessef wird, als ich dachte, wenn ich erst mal zwei Monate lang daran herumgeschnipselt habe.« Zach klopfte auf die hölzerne Armlehne des Kinosessels.

	»Aha, immer noch abergläubisch, wie ich sehe«, merkte Gigi spöttisch an, wobei sie heimlich auf die andere Armlehne klopfte. Für alle Fälle.

	»Wie viele Taschentücher hast du verbraucht?«

	Gigi tastete auf ihrem Schoß herum. »Acht... nein, neun, wenn ich das letzte mitzähle. Aber es gab ja auch drei verschiedene Happy-Ends«, sagte sie tadelnd, »also gilt eins für drei. Ich bin doch kein Springbrunnen.«

	»Aha, dir sind also alle drei aufgefallen? Und ich dachte, ich hätt’s wenigstens geschafft, eins reinzuschummeln. Neun Taschentücher, hm? Das läßt sich in der Endfassung wahrscheinlich verdoppeln. Vielleicht... wer weiß... wird's noch ein richtiger Knutschfilm.«

	»Du meinst, die Sorte, die die Mädchen sich aussuchen?«

	»Genau. Natürlich bist du auch nicht gerade die ideale Zielgruppe. Vielleicht weinst du nur leicht.«

	»Solltest du mich nicht besser kennen?« fragte sie leichthin, doch vieles schwang in ihrer sanften Frage mit: Wehmut, Vorwurf, Sehnsucht, neckender Gleichmut.

	»Okay, du weinst nicht leicht«, sagte Zach hastig, um sich nicht in den Anspielungen ihres Tonfalls zu verlieren. »Jedenfalls früher nicht. Du könntest dich ja verändert haben, wenn du neuerdings sogar schon ausgewachsene Männer in der Öffentlichkeit ohrfeigst.«

	»Nun übertreib mal nicht, es war bloß einer«, verbesserte Gigi streng, im Rückblick noch immer begeistert von ihrer physischen Kraft, die sie sich gar nicht zugetraut hätte.

	»Du kannst froh sein, daß der Herr nicht zurückgeschlagen hat. Dann hätte er zwar noch mieser ausgesehen, wenn das überhaupt möglich ist... aber dank all dieser Fotografen und Reporter rundherum ist er auch so schon ordentlich blamiert. Gigi, du hast meinen Ruf gerettet, und ich hab’ dir noch nicht mal richtig dafür gedankt.«

	»Ich habe deinen Brief bekommen.«

	»Manchmal kann man Dankbarkeit auch im besten Brief nicht ausdrücken. Dank dir, Gigi. Du warst einfach... fabelhaft.«

	»Bitte, gern geschehen. Sag mal, Zach, wenn ich dir eine reinhauen würde, was würdest du dann tun?« fragte Gigi mit unbezähmbarer Neugier, während sie ihr Knäuel durchweichter Taschentücher in die Handtasche stopfte.

	»Dich festhalten und an den Ohren kitzeln.«

	»Du weißt zuviel«, murmelte Gigi und wurde rot. Allein Zach wußte, unter welch speziellen Bedingungen sie sich einmal in die Hose gemacht hatte.

	»Ich find‘s süß. Keine Angst, ich sag‘s nicht weiter. He, wie wär‘s mit einer Pizza? Schreit so ein Knutschfilm nicht nach einer echten Pizza?«

	»Ich könnte zwei verdrücken. Nach einem schlechten Film brauche ich immer einen Schokoladenmilchshake, nach einem guten eine Pizza. Keine Ahnung, warum, aber es wirkt wie ein Lackmus-Test, muß wohl was mit meiner Körperchemie zu tun haben. Vielleicht sollte ich Filmkritikerin werden?«

	»Dann würdest du einen Zentner zunehmen. Komm, machen wir, daß wir hier rauskommen.«

	 

	Zach bestellte automatisch eine Pizza mit viel Peperoni, Käse, Tomaten, Sardellen, ohne grünen Pfeffer, schwarze Oliven extra und zwei Bier. Gigi hörte fügsam zu und sagte sich, daß manches eben unvergeßlich ist, besonders die persönliche Vorliebe bei Pizza.

	Als die Pizza kam, zerteilte er sie sorgfältig und reichte ihr ein Achtel, mit der Kante ihr zugewandt. Gigi klappte das Stück der Länge nach zusammen, biß zweimal vorne ab und reichte es Zach zurück, der den Rest aß, nachdem er ihr das nächste Achtel gegeben hatte. Sie waren so hungrig, daß sie bis auf genüßliche Ächzer kein Wort sagten, bis sie die Pizza verputzt und die nächste bestellt hatten. Auf halbem Weg durch die zweite winkte Gigi ab.

	»Ich fürchte, ich kann nicht mehr. Mein Mund will weiteressen, aber mein Magen sagt nein.«

	»Na komm, wie kannst du denn schon satt sein? Du ißt doch nur die Spitzen, was ist das schon? Die Kanten, ja, das ist was anderes, die machen satt, aber die Spitzen... da ist doch nichts dran.«

	Sie war so schmal, sorgte er sich, so abgemagert, sie mußte aufgepäppelt werden. Ihre Wimperntusche hatte sich während der Filmvorführung verflüchtigt, und sie sah so jung aus — es war geradezu kriminell, in der Gegend herumzulaufen und jünger als sechzehn auszusehen, wenn man so zauberhaft war, daß kein Mann einen ansehen konnte, ohne auf unsittliche Gedanken zu kommen. Er sollte ihr wirklich mal ins Gewissen reden, aber er traute sich nicht. Auf Kritik reagierte sie unwirsch, wie er nur allzu gut wußte.

	»Die Spitzen sind am saftigsten, da klumpt alles zusammen, was am besten schmeckt«, erklärte sie geduldig.

	»Du hast die Kanten noch nie zu schätzen gewußt«, meinte Zach mit mißbilligendem Kopfschütteln.

	»Und du die Spitzen nicht«, parierte Gigi.

	»Du hast ja nicht mal versucht, die Kanten zu mögen«, beharrte Zach.

	»Ich lehne es ab, mich mit dir zu streiten, wenn ich doch genau das bekomme, was ich will.«

	»Na gut, aber recht hast du trotzdem nicht«, sagte Zach stur.

	»In Ordnung.«

	»In Ordnung? Heißt das, du gibst zu, daß du unrecht hast?« fragte Zach ungläubig.

	»Nein, tu ich nicht, ich finde nur, das Thema ist einfach zu schwachsinnig, um jemals wieder darüber zu reden.« In Gigis Augen tanzte der pure Schalk — jeder, der sie kannte, wäre jetzt auf der Hut.

	Zach, der noch aß, bemerkte nichts.

	»Tja, das stellt uns natürlich vor ein neues Problem«, meinte Zach zögernd, als ihm plötzlich auffiel, daß sie nichts mehr sagte. »Worüber sollen wir sonst reden?«

	»Ich dachte, ich überlaß die Entscheidung mal dir.« Gigi lehnte sich in der Sitzbank zurück und verschränkte die Arme. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, das eher drohend als ermunternd schien. Ihre Wangen waren verdächtig gerötet, doch die züchtig gesenkten Lider verbargen das Apfelgrün ihrer Augen.

	»Ah, sehr clever«, nickte er. »Du hast aus lauter Berechnung bei der ewigen Spitzen-und-Kanten-Diskussion klein beigegeben. Und ich Trottel falle prompt drauf rein.«

	»Also?« Gigi war nicht zu erweichen.

	»Ich weiß auch nicht«, gestand Zach. Selten im Leben hatte er sich so unvorbereitet gefühlt, so ohne sicheren Standpunkt, so ohne klare Vorstellung, wo es langzugehen hatte.

	»Meinst du nicht auch, daß wir uns mal aussprechen sollten?« fragte Gigi mit einem Stimmchen, das zugleich leise neckend und süß klang und das er am liebsten gleich noch mal hören wollte, um herauszufinden, was ihn daran so seltsam anrührte, warum es ihm das Herz brach und zugleich so tröstlich wirkte.

	»Natürlich sollten wir uns aussprechen. Wie bist du eigentlich in die Vorführung reingekommen?«

	»Mit meinem Vater. Sollen wir uns jetzt wirklich damit aufhalten?«

	»Und warum bist du gekommen?«

	»Pure Neugier?«

	»Niemand schaut sich die Rohfassung eines Films aus purer Neugier an. Jedenfalls niemand, der noch ganz dicht ist.«

	»Stimmt«, gab Gigi ohne Umschweife zu.

	»Also warum dann?«

	»Na ja, vielleicht wollte ich nur die Zeit totschlagen. Vielleicht hatte ich Lust, im Dunkeln zu sitzen, zu lachen und zu weinen, ohne einen Ton von mir zu geben, so daß ich fast erstickt wäre. Vielleicht hatte ich Lust, dich wiederzusehen...« Sie verstummte, als sei sie in die Betrachtung all der unzähligen Gründe versunken, die sie in jenen Kinosaal geführt haben könnten.

	»Du wolltest also die Zeit totschlagen?« hakte Zach schnell nach, ehe sie noch andere Gründe erfinden konnte.

	»Nein.«

	»Im Dunkeln sitzen?« zwang er sich zu fragen und betete, sie möge nicht tatsächlich eine Leidenschaft für verhaltenes Weinen entwickelt haben.

	Gigi überlegte lange. Schließlich antwortete sie zögernd, als fiele es ihr schwer, sich zu entscheiden: »Nein, nicht direkt, ich glaube, eher nicht.«

	»Dann... dann also... das letzte, was du gesagt hast?«

	»Ich nehme an, das... könnte es gewesen sein...«

	»Du wolltest mich sehen.« Er gab sich Mühe, seinen Tonfall so neutral wie möglich zu halten.

	»Das scheint tatsächlich die logische Folgerung zu sein.«

	»Und wieso das?« erkundigte Zach sich so lässig wie möglich.

	»Wolltest du mich denn nicht sehen?« fragte Gigi zurück.

	»Du weißt verdammt gut, daß ich das wollte!«

	»Und wieso?« schleuderte sie ihm entgegen.

	»Weil ich dich anbete!« explodierte er. »Weil mir der Boden heilig ist, den deine Füße berühren, weil ich für dich durchs Feuer gehen würde, weil ich Eisberge für dich bezwingen würde, weil ich für dich die Ozeane durchschwimmen würde — weil ich dich wie ein Irrer liebe, als ob du das nicht wüßtest! Mann, du bist vielleicht 'ne harte Nuß!«

	»Bin ich das?« wunderte sich Gigi. »Kann schon sein, wenn man mich provoziert, aber du hast mich ja kürzlich nicht provoziert, oder?«

	»Kürzlich genug«, brummte Zach.

	»Vielleicht«, begann sie langsam, als müßte sie jedes Wort neu erfinden, »vielleicht — obwohl es ja fast undenkbar scheint, angesichts all der Dinge, bei denen wir nicht übereinstimmen — vielleicht hatte ich... albernerweise... die Hoffnung, daß wir uns wieder vertragen...«

	»Gigi, Liebste...« Hastig sprang er auf und versuchte sich zwischen Tisch und Bank herauszuwinden, um zu ihr hinüberzustürzen und sie zu küssen, bis sie sich endlich einsichtig zeigte.

	»Bleib, wo du bist, Zach Nevsky! Laß den Tisch zwischen uns«, herrschte Gigi ihn an. »Wir müssen erst noch ein paar grundlegende Dinge klären, ein für alle Mal, sonst passiert uns das gleiche immer wieder, und ich könnte das nicht noch mal ertragen.«

	»Gigi, ich hab’ mich geändert! Dies letzte Jahr bin ich durch die Hölle gegangen... Ich werde nie mehr so sein wie früher. Immer und immer wieder habe ich darüber nachgedacht, was ich alles falsch gemacht habe, wie ich dich bevormundet habe, was ich für einen Mist verzapft habe — du darfst einfach nicht glauben, daß ich unfähig sein könnte, mich zu ändern!«

	»Nicht unfähig, nein, aber... Tatsache ist, daß deine Arbeit für dich immer an erster Stelle stehen wird und daß es immer einen Konflikt zwischen ihr und mir geben wird. Oder?«

	Zach seufzte schwer. Er war bereit, alles nur irgendwie Vertretbare zu tun, um für immer mit Gigi zusammenzubleiben, aber lügen wollte er nicht.

	»Also wenn es daran hängt«, gab er mit schmerzlicher Überwindung zu, »dann läßt sich das wohl nicht ändern. Ohne meine Arbeit kann ich gar nicht sein. Ich bin meine Arbeit. Sie ist mein halber Lebenssinn. Aber Gigi, du bist die andere Hälfte, die ganze andere Hälfte.«

	Gigis ganzes Wesen, ihr Herz wie ihr Verstand, war auf Zach gerichtet, auf Zach und seine unbedingte Hingabe an seine Berufung. Hier war ein Mann, dachte sie, der in erster Linie durch sein Talent definiert wurde, ein Mann, der dazu geboren war, papierene Worte in einer Form zum Leben zu erwecken, die ganze Säle voller Zuschauer in ihren Bann zog; ein Mann, der aus tiefstem Herzen an seine Befähigung glaubte, die Vision von Dichtern und Drehbuchautoren zu verwirklichen, und der diese Fähigkeit immer wieder bewiesen hatte; ein Mann, dem es immer ein Bedürfnis sein würde, seine Begabung umzusetzen. Sie hatte sich damit abgefunden, daß er sich mit seiner Arbeit identifizierte.

	»Ein Mann, dem das, was er tut, nicht wirklich wichtig ist, könnte mich nie interessieren«, sagte Gigi, bedachtsam jedes ihrer Worte wählend. »Aber Zach, du kannst doch nicht so auf deine Bedürfnisse fixiert sein, daß dir nicht klar ist, daß das, was ich tue, für mich genauso wichtig ist wie das, was du tust.«

	»Aber das ist mir doch klar! Ich...«

	»Moment. Versteh mich richtig, Zach. Ich weiß, daß du dir alle Mühe geben würdest, meine Arbeit ernst zu nehmen, wenn ich viel Geld damit verdienen würde, wenn ich in den Augen der Welt erfolgreich bin. Aber was wäre, wenn ich beschließen würde, aufs College zu gehen — ich war nämlich nie auf dem College, weißt du — oder Italienisch zu lernen oder... na ja, zum Beispiel saure Gurken einzulegen oder Klavier zu spielen oder Rosen zu züchten — wenn ich mich lieber mit so was beschäftigen wollte? Würdest du das dann genauso akzeptieren?«

	»Ich hatte ein ganzes endloses Jahr, um mir genau diese Fragen zu stellen. Du hattest recht, mich einen Lügner und Heuchler zu nennen, als ich versprochen habe, deinen Job ernst zu nehmen — es stimmt, ich hab’ dir damals nur nach dem Mund geredet. Ich hab’ nur gesehen, daß wegen deines Jobs in der Agentur für mich nicht mehr viel übrig war, und deshalb hab’ ich so getan, als wäre es eine Tätigkeit, die kein intelligenter Mensch freiwillig ausüben würde. Das war niederträchtig.«

	»Kann man wohl sagen.«

	Er sah sie offen an. »Was immer du mit deinem Leben anfangen willst, wird für mich genauso bedeutsam sein wie das Regieführen. Das verspreche ich dir.«

	»Gut, dann hätten wir ein Problem schon mal gelöst. Eins von mehreren.« Gigi hielt abwartend inne, um zu sehen, was ihm dazu einfallen würde.

	»Gigi, ich könnte mich dafür erschießen, daß ich mich dir aufgezwungen habe und dann... behauptet habe, daß du ja vergewaltigt werden wolltest, daß du bloß meine Aufmerksamkeit wolltest.«

	»Das war wirklich der Hammer. Selbst Ben Winthrop wäre nie so tief gesunken.«

	»Ich kann nicht sagen, daß ich es damals nicht so gemeint hätte«, fuhr Zach entschlossen fort, »nur, ich hab’s nicht hundertprozentig gemeint.«

	»Ach? Wieviel prozentig dann?« fragte sie mit entwaffnender Boshaftigkeit zurück.

	»Auf jeden Fall zuviel. Selbst ein Zehntelprozent wäre schon zuviel. Wie kann ich mich nur jemals dafür entschuldigen?«

	»Gar nicht, vergiß es. Nur, bitte — erschieß dich nicht.«

	»Gigi, ich weiß, daß ich selbstherrlich und überheblich bin, daß ich andere ständig nach meiner Pfeife tanzen lassen will und nicht nachgeben kann.«

	»Das weißt du alles? Ehrlich? Na ja... trotzdem bist du nicht ganz schlecht.«

	»Bin ich nicht?«

	»Du kennst dich besser als früher«, sagte Gigi ernst.

	»Ein Jahr, in dem ich dich fast vierundzwanzig Stunden am Tag vermißt hab‘, hat mir viel Zeit zum Nachdenken gelassen.«

	»Warum nur ›fast‹?« wollte Gigi wissen.

	»Manchmal bin ich dann doch eingeschlafen — nachdem ich mir So wie wir waren angeschaut hatte.«

	»Ach ja? Den Film habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen«, sagte Gigi verwundert. »Zach, meinst du, du könntest je aufhören, selbstherrlich und all das andere zu sein?« fragte Gigi leise.

	»Nein... im Grunde wohl nicht. Das ist nun mal mein Charakter, es gehört alles dazu. Wenn ich nicht so sicher wäre, daß mein Standpunkt der richtige ist und ich ihn daher durchsetzen muß, würde ich bestimmt nicht Regie führen. Vielleicht würden wir beide dann statt dessen eine Saure-Gurken-Fabrik aufziehen, ein ganzes Gurkenimperium aus dem Boden stampfen.«

	»Spinn dich ruhig aus.«

	»Gut, ja, ich übertreibe. Aber eins kann ich dir mit Sicherheit versprechen. Ich werde mich nicht wie ein Regisseur aufführen, wenn ich mit dir zusammen bin.«

	»Glaubst du ehrlich, du kannst am Drehort den lieben Gott spielen und das zu Hause so einfach abschalten?«

	»Jawohl, genau das meine ich«, sagte er nüchtern. »Ich weiß, daß ich das kann. Du bist keine Schauspielerin. Ich werde nie wieder versuchen, dich in eine Richtung zu drängen, in die du nicht gehen willst, nur weil’s mir in den Kram paßt. Dein Leben gehört dir. Es ist für dich genauso wichtig und sinnerfüllt wie meins für mich. Den Fehler, das nicht zu begreifen, mache ich nie wieder.«

	Gigi nickte mit ernster Miene. Sie sah ihm an, wie tief er von seinen Worten überzeugt war. »Aber«, fragte sie gespannt, »was wird dann, wenn du wieder monatelang an irgendeinem Gott weiß wie weit entfernten Drehort beschäftigt bist?«

	»Ich werde mich einschränken. Ich kann mir meine Aufträge jetzt nach Belieben aussuchen — also kann ich ja auch die annehmen, die nicht so weit weg sind.«

	»Oder... ich könnte ja auch manchmal mitkommen. Wir könnten... tja, also... wir könnten da sicher einen Kompromiß finden.« Es kostete sie Mühe, das verhaßte Wort auszusprechen, aber schließlich war es ja nur fair.

	»Einen Kompromiß?« fragte Zach überrascht. »Dazu wärst du tatsächlich bereit?«

	»Natürlich nicht dauernd«, verbesserte Gigi sich hastig. »Aber ich würde dir nicht zumuten wollen, ein großartiges Drehbuch abzulehnen, das du für dein Leben gern verfilmen würdest, nur weil du dafür ein paar Monate verreisen müßtest. Allerdings nur hin und wieder, wohlgemerkt.«

	»Und wie könntest du dich dann aus deinem Job freimachen?«

	»Ich habe beschlossen, mich selbständig zu machen«, gab Gigi zu. »Es klingt vielleicht nicht sehr bescheiden, aber ich bin offensichtlich so gefragt, daß ich keine feste Stellung mehr anzunehmen brauche. Ich weiß nicht, was den guten Teamarbeiter ausmacht — ich hab’s jedenfalls nicht. Vielleicht kann ich mich nicht so gut einfügen. Von jetzt an mache ich mein eigenes Ding — und... oh, Zach, das kann ich doch praktisch überall!«

	»Du meinst«, fragte Zach tastend, »du wärst überhaupt nicht mehr ortsgebunden?«

	»Nun versprich dir aber nicht gleich wieder zuviel«, protestierte sie sofort. »Ich will ein richtiges Zuhause, ich habe nicht vor, eine fliegende Holländerin zu werden. Und — hör mir gut zu, Zach Nevsky — es gibt da noch zwei Sachen, über die wir uns auch noch einig werden müssen. Erstens, du kannst nicht jeden Abend für irgendwelche bedürftigen Schauspieler zur Verfügung stehen. Ich bin nicht bereit, dich tagtäglich mit deinen Groupies zu teilen. Das Problem ist, daß du süchtig danach bist, den Leuten zu sagen, was sie tun sollen. Du mußt dich da ein bißchen beherrschen und deine Freunde auf drei Abende die Woche beschränken. Und sie um zehn Uhr an die Luft setzen. Lieber wären mir zwei Abende, aber dazu kenne ich dich zu gut. Also ist das hier schon wieder ein Kompromiß, den ich bitte voll und dankbar als solchen anerkannt sehen möchte. Und zweitens, Zach Nevsky, wenn du Leute zum Abendessen einlädst, dann will ich das lange genug vorher wissen, und wenn sie nicht wissen, wie ich heiße, schmeiß ich sie raus. Vor dem Essen.«

	»Ja, ja, ja, ich bin mit allem einverstanden«, platzte er heraus. »Ich unterschreib’ dir jeden Vertrag, von mir aus mit Blut.«

	»Das wird nicht nötig sein«, gab Gigi zurück. Sie versuchte, die Augen von seinem fordernden, verwegenen Mund abzuwenden, und rang die Hände, um sie nicht in die seinen zu legen. »Ich vertraue dir «

	»Was... welchen Namen... wie sollen unsere Gäste dich denn nennen?«

	»Gigi«, sagte sie und erlaubte ihm, ihr in die Augen zu schauen und seine Zukunft in ihnen erstrahlen zu sehen.

	»Gigi Nevsky?« flehte er mit leidenschaftlicher Dringlichkeit.

	»Das scheint wohl in gewisser Weise... unvermeidbar...«, wisperte Gigi hilflos. Wie hatte sie es nur ein ganzes Jahr lang ohne ihn aushalten können? Dieser Ansturm grenzenloser Liebe durchbrach allmählich ihren Schutzwall.

	»Darf ich mich jetzt neben dich setzen? Bitte?«

	»Oh, ja!« Sie war bereit, alles zu gewähren, nun, da sie endlich von den schwierigen Fragen erlöst war, die sie ein für alle Mal hatte klären müssen, ehe sie diesem anstrengenden, wunderbaren, vereinnahmenden Mann wieder erlauben durfte, sich ihres Herzens zu bemächtigen, wie vor Jahren schon einmal. War er nicht ihre erste wirkliche Liebe gewesen, und, um der Wahrheit die Ehre zu geben, auch ihre einzige?

	»Liebes, komm ich bring’ dich sofort nach Hause«, erklärte Zach überglücklich, nun, da er wußte, daß sie nichts mehr dagegen einwenden würde. »Ich liebe dich so sehr, ich kann‘s gar nicht — verdammt, du hast deinen Wagen ja noch vor dem Studio stehen.«

	»Nein, hab’ ich nicht. Mein Vater hat mich mitgenommen und abgesetzt.«

	»Du bist einfach... so ausgegangen, ohne Rückfahrgelegenheit?« wunderte sich Zach. Niemand, absolut niemand in Los Angeles würde je etwas so Ungestümes, so Wahnwitziges tun.

	»Was ist daran so sonderbar?« lachte Gigi mit einer Geste vornehmer Lässigkeit.

	Wann würde er endlich einsehen, fragte sie sich, daß er in ihr jemanden gefunden hatte, der ihm ebenbürtig war? Sie mußte ihm wohl noch ein paar Wochen Zeit lassen, bis es ihm endgültig bewußt wurde. Männer brauchten eben länger als Frauen, um gewisse Dinge zu begreifen, dachte Gigi, durch die Liebe so verwandelt, daß sie sich zu erstaunlicher Großzügigkeit bereit fand.

	Zach riß sie in die Arme und küßte sie stürmisch vor aller Augen in der überfüllten Pizzeria, worauf unversehens begeistertes Klatschen, Pfeifen und Johlen losbrach. Gigi begann halbherzig zu zappeln und trat ihn sanft vors Schienbein. Endlich kam Zach wieder zur Vernunft und trug sie davon zu seinem Wagen.

	Während sie sich wohlig an seine breite, warme Brust kuschelte, fühlte sie sich so unfaßbar glücklich, daß ihr beinah wieder die Tränen kamen. Also lenkte sie sich lieber ab, indem sie eifrig begann, Hochzeitspläne zu schmieden. Eine ganz kleine Hochzeit sollte es werden, nur mit Billy und ihrem Vater und Sasha und allen Kindern und Josie und Burgo und... oh, nein! Ma! Doch, sie würde Ma verkraften müssen, sagte Gigi sich streng. Und nun würde Sasha sowohl ihre Stiefmutter als auch ihre Schwägerin sein. Sasha Nevsky Orsini und Gigi Orsini Nevsky? Wie war das eigentlich passiert? In seligem Jubel schüttelte Gigi all diese komplizierten Überlegungen ab. Sie hatte jetzt soviel Besseres zu bedenken.
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1 Ciminos Film, der etwa 50 Millionen Dollar Produktionskosten verschlang, ging als Riesenflop in die Filmgeschichte ein. Nicht zuletzt wegen Heaven‘s Gate mußte die traditionsreiche Produktionsfirma United Artists an MGM verkauft werden.
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